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    Der Autor


    [image: e9783641106300_i0040.jpg]Ralf Isau wurde 1956 in Berlin geboren. Fantastische Erzählungen begeisterten ihn schon früh, aber sein Interesse für Naturwissenschaft und Technik führte ihn zunächst in die Informatik. Während er in der EDV-Branche arbeitete, schrieb und veröffentlichte er mehrere Romane für Kinder, Jugendliche und Erwachsene, u. a. die mittlerweile legendäre Neschan-Trilogie. 2002 hängte er die Informatik an den Nagel und widmet sich seitdem ganz der Schriftstellerei.


    Inzwischen gilt Ralf Isau als einer der großen fantastischen Autoren Deutschlands. Er hat über 30 Bücher veröffentlicht, und seine Werke wurden in fünfzehn Sprachen übersetzt und mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Ralf Isau lebt mit seiner Frau bei Stuttgart.


    



    Mehr über den Autor unter www.isau.de
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    Im Bereich des Geistes ist das wahr oder wird wahr,

    was man für wahr hält …

    Im Bereich des Geistes gibt es keine Grenzen.


    John Cunningham Lilly
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    Es gab Tage, an denen graute es Leo Leonidas davor aufzuwachen. Dies war so ein Tag. Schon als ihm das Reich der Träume entglitt, hatte er ein komisches Gefühl. Am liebsten wäre er gleich wieder eingeschlafen.


    Irgendetwas lag neben ihm im Bett. Es war kalt, ungefähr so groß wie eine Bulldogge und scharfkantig. Vielleicht Krallen?, überlegte er. Konnte er nicht einfach aufwachen wie ein normaler Fünfzehnjähriger, mit zerstrubbeltem Haar, Mundgeruch und schlechter Laune? Stattdessen ständig diese Überraschungen – Mitbringsel eines Schlafwandlers.


    Inzwischen passierte das fast wöchentlich und von Mal zu Mal wurden die Souvenirs ausgefallener. Oft verwirrten, manchmal ärgerten sie ihn und immer öfter fürchtete er sich davor. So wie an diesem Morgen, zwei Tage vor dem Ende der Sommerferien. Vorsichtig öffnete er die Augen.


    Neben ihm lag ein Wetterhahn.


    Leo blieb ein paar Atemzüge lang stocksteif liegen. Er musste sich zunächst darüber klar werden, ob er wirklich schon wach war. Sollte er noch träumen, könnte ihn der Vogel attackieren. Sehr behutsam rückte er ein Stück weiter zur Bettkante und hob die Decke an, um das Biest genauer zu beäugen. Es bestand aus grün angelaufenem Kupferblech und war ziemlich windschnittig. 
     Aus seinem Rücken ragte ein Spieß, an dessen Spitze eine stachlige Kugel stak. Früher hatten Ritter mit solchen Morgensternen ihre Feinde erschlagen. Kein Wunder, dass ihn das Ding gekratzt hatte.


    Er kannte den Blechgockel. Leos Vater Emanouel hatte die Figur erst beim Abendessen im Scherz erwähnt. »Jetzt mach dir keine Gedanken über Mamas Handy«, spielte er den Umstand herunter, dass sich Selbiges, nachdem es tagelang vermisst worden war, in der Gefriertruhe angefunden hatte. »Solange du nicht aufs Dach der Kreuzkirche raufkletterst und den Hahn runterholst, ist alles im grünen Bereich. Obwohl …« Er rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »Hab ich das Telefon wirklich in die Pute gesteckt, Mama?« Leos Blick war zur Mutter gewandert, einer blauäugigen Hanseatin mit blonder Kurzhaarfrisur und wetterfestem Optimismus. Ihr bevorstehender vierzigster Geburtstag war das einzige emotionale Tiefdruckgebiet, das ihre Laune einzutrüben vermochte.


    »Also, wir waren es nicht«, hatte sie vergnügt gesagt. Severina neigte dazu, in jeder noch so bizarren Aktion ihres Sohnes einen Ausdruck von überragender Intelligenz zu sehen.


    Leo hatte einen Mundwinkel hochgezogen, um wenigstens so zu tun, als fände er die Situation komisch. Ihm war überhaupt nicht zum Lachen gewesen. Die Vorboten von Geisteskrankheiten werden oft nicht ernst genommen, behauptete das Internet. Beim Googeln zum Thema »gespaltene Persönlichkeit« hatte er beängstigende Dinge erfahren. Vielleicht war er schizophren und brauchte dringend ärztliche Hilfe. Seine Eltern spielten die Sache ständig herunter.


    »Du bist in der Pubertät. Da stellt sich der Körper um«, fügte Severina hinzu, als wäre damit alles erklärt. Sie kannte sich mit Naturvorgängen aus. Als hyperaktives Mitglied des World Wildlife 
     Fund telefonierte sie fast ununterbrochen für den Schutz bedrohter oder für die Anerkennung unterprivilegierter Arten. Erst kürzlich war sie als »Stimme des Wattwurms« mit einem Umweltpreis geehrt worden.


    »Nicht dass der Wetterhahn sich neben dem Gartenteich schlecht machen würde«, sinnierte derweil Emanouel. Leos Vater war gebürtiger Grieche, ein quirliger, kleiner Mann, der es mit Im- und Exportgeschäften zu einem Magengeschwür und ansehnlichem Wohlstand gebracht hatte. Sein Steckenpferd war die dekorative Verunstaltung des Familienanwesens an der Hamburger Elbchaussee.


    Jetzt, ungefähr zwölf Stunden später, hatte Leo es also wieder getan. Er war schlafgewandelt und hatte dabei etwas völlig Unsinniges angestellt. Wie sollte er das seinem Vater beibringen? Papa, ich habe dir den Kupfergockel vom Kirchendach geholt. Stell ihn doch im Garten neben die Gipsfigur vom Diskuswerfer. Ob er den Vorschlag begrüßen würde?


    In seiner Karriere als Schlafwandler war Leo schon in mancherlei aberwitzige Situation geraten. Meistens impfte ein fixer Gedanke oder wie am Abend zuvor eine dahingesagte Belanglosigkeit seine Träume. Die waren ohnehin recht farbenfroh, weil er schon seit jeher eine rege Fantasie besaß. Am Morgen nach einer lebhaft durchträumten Nacht erlebte er immer häufiger unliebsame Überraschungen, für die er den Begriff »Traummüll« geprägt hatte. Der Wetterhahn in seinem Bett war der bisherige Höhepunkt. Wie wurde er das Ding wieder los?


    Ungefähr eine halbe Stunde lang brütete er über dem Entsorgungsproblem und entschied sich schließlich für die Zwischenlagerung des Kupfervogels in der Remise. Früher hatten in dem Schuppen Pferdekutschen gestanden, heute beherbergte er die zwei Wagen seiner Eltern und Emanouels Projekte. Wohlmeinende 
     Zeitgenossen würden selbige für ausgemusterte Theaterkulissen oder Altmetall halten, Leos Mutter nannte es »Gerümpelkitsch«, sein Vater sprach von »Kunstwerken im Dornröschenschlaf«. Er fühlte sich dazu berufen, diese Königstöchter wachzuküssen. Gewöhnlich blieben die mit Feuereifer begonnenen Restaurierungsvorhaben unverwirklicht, weil die Firma seine Zeit und Kraft verschlang oder Severina die Dekostücke ächtete. Zwischen den Geschmacklosigkeiten, die sie in die Remise verbannt hatte, fiel der Kupfervogel garantiert nicht auf.


    Nun, da er einen Plan hatte, fühlte sich Leo gleich viel besser. Endlich wagte er sich aus dem Bett. Er schlurfte ins Bad und betrachtete sich im Spiegel. Die nächtliche Exkursion aufs Kirchendach hatte äußerlich keine Spuren hinterlassen. Seine Mutter behauptete immer, er sei ein hübscher Bursche, ein richtiger kleiner Adonis, der das Beste von zwei Völkern in sich vereine: die Wildheit der Nordvölker und das Edle der alten Hellenen. Ihre maßlosen Übertreibungen nervten ihn. Eigentlich fand er sich eher hässlich.


    Die Verwirbelungen, die seinen braunen Haarschopf wie ein Kornfeld nach einem Sommergewitter aussehen ließen, verbuchte er als Geburtsfehler. Sein Gesicht war schmal und hatte ausgeprägte Wangenknochen. Die gerade Nase verleihe ihm etwas Vornehmes, behauptete Severina. Nach Leos Geschmack war sie einen Tick zu lang. Das alberne Grübchen auf dem Kinn verdankte er dem griechischen Familienzweig. Gut, die Augen, die waren okay: ausdrucksstark, groß, braun, mit Wimpern, um die ihn die Mädchen beneideten. Seine schlaksige Statur täuschte ein wenig über den Mangel an Wachstumshormonen hinweg. Wenigstens war er mit einem Meter zweiundsiebzigeinhalb noch kein Zwerg.


    Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, um die Lebensgeister zu wecken. Allmählich kam er in Fahrt. Schwungvoll angelte er die Jeans von der Stuhllehne und das rote T-Shirt von der Stehlampe, zog flugs den mit »L« gekennzeichneten blauen Socken auf den rechten Fuß und fand nach einigem Suchen den mit »R« markierten im Aquarium. Weil er nasse Strümpfe an den Füßen nicht mochte, zog er links einfach einen grünen an.


    Leise wie ein Einbrecher öffnete er die Tür seines Zimmers. Es lag im ersten Stock der alten Villa, die ursprünglich einem Hamburger Kaffeebaron gehört hatte. Leo lauschte, ob er seine Mutter telefonieren hörte. Im Haus war es still. Vermutlich kämpfte sie aushäusig für den Artenschutz. Elena, die griechische Hausangestellte, hatte montags sowieso ihren freien Tag. Er schlich sich über die hölzerne Treppe zur Diele nach unten und rief nach seiner Mutter. Niemand antwortete. Glück gehabt!


    Rasch kehrte er wieder in sein Zimmer zurück, zog dem Wetterhahn einen alten Tennispullover seines Vaters an (in Leos Sweatshirts passte der Vogel nicht hinein) und schleppte ihn aus dem Haus. Das Gartengrundstück war von außen kaum einsehbar, was ihm nur recht sein konnte. Es lag zwischen der stark befahrenen Elbchaussee, wo eine efeubewachsene Mauer es vor dem Verkehrslärm schützte, und dem parallel dazu verlaufenden Zypressenweg, einer ruhigen Sackgasse. Hier, gleich neben der Zufahrt und ungefähr zwanzig Meter vom Wohnhaus entfernt, stand vor einer dichten Hecke die Remise.


    Leo wankte mit seiner Last die Auffahrt hinab. Über den alten Bäumen hing die Morgensonne und bewarf ihn mit tanzenden Tupfen aus Licht. Er ächzte wie ein Schauermann. Mehrmals musste er den schweren Vogel absetzen, ehe er endlich das mit roten Ziegeln gedeckte Nebengebäude erreichte. Das Remisentor war unverschlossen. Als er es öffnete, kreischte es, als wolle 
     es gegen sein Vorhaben aufbegehren. Er ignorierte den Protest, hievte den Kupfervogel hinein und sperrte hinter sich zu.


    Zwei Paar kleine Sprossenfenster sorgten für die stimmungsvolle Ausleuchtung seines zwielichtigen Treibens. Er kam sich vor wie ein Museumsdieb beim Verstecken der Beute. Sein Blick erklomm die Zwischendecke unter dem flachen Spitzdach. Sie erstreckte sich über zirka Dreiviertel der Gebäudelänge. Dort hinauf musste Emanouel das Gelumpe schaffen, das Severina mit dem stärksten Bann belegt hatte, weil ihr angeblich schon der Anblick Brechreiz verursachte – der »Kotzübeltrödel«, wie Leo ihn insgeheim nannte. Er nickte. Das ideale Zwischenlager für den Traummüll.


    Links an der Wand hing eine Holzleiter. Er nahm sie von den Eisenhaken, riss sich einen Splitter ein und lehnte sie an die Kante der aus Bohlen gezimmerten Decke. Weil ein Wetterhahn in einem weißen Tennispullover nur unnötig Aufmerksamkeit erregte, entkleidete Leo die Figur. Hierauf stemmte er sie hoch und ließ sie gegen die Holme der Leiter sinken, um sie beim Aufstieg vor sich her zu schieben. Nach zwei Sprossen war klar, dass ihn das schwere Federvieh erschlagen würde, bevor er es auf den Dachboden hinaufbekam.


    »Mist!«, keuchte er und setzte den Vogel wieder ab. Er sollte sich dringend etwas einfallen lassen, ehe seine Mutter nach Hause kam. Wie war das noch gleich bei den ägyptischen Pyramiden? Im Schulunterricht hatte er gelernt, dass die frühgeschichtliche Baukunst auf schiefen Ebenen, Seilen und Menschenkraft basierte. Was bei einer Sphinx funktioniert hat, müsste doch auch einem verflixten Gockel Flügel verleihen.


    Nach kurzer Suche im hinteren Teil der Remise wurde Leo fündig und kehrte mit einem Strick zurück. Das eine Ende knotete er unterhalb des Morgensternes fest, mit dem anderen erklomm 
     er die Leiter. Die Bevölkerungsdichte auf dem Speicher war überraschend gestiegen, seit er das letzte Mal Vaters Kuriositätenkabinett durchstöbert hatte. Eingezwängt zwischen einem Blechdrachen und einer Vogelscheuche begann Leo den Kupfervogel nach hoben zu hieven; die geneigten Leiterholme dienten ihm dabei als Schienen. Ja, so ging es besser.


    Über der elenden Plackerei gelangte er zu dem Schluss, dass Außerirdische die Cheopspyramide errichtet haben mussten. Alles andere wäre eine Zumutung gewesen. Während er keuchte und schwitzte, beobachteten aus den Schatten in seinem Rücken Zwerge, schlangenhäuptige Gorgonen und eine barbusige Gipsgöttin das Geschehen. Als der Morgenstern gerade über dem Horizont des Dachbodens aufging, kreischte die Remisentür.


    Leo war vor lauter Keuchen und Ächzen völlig entgangen, dass jemand sie aufgeschlossen hatte. Entsetzt blickte er nach unten. Im sonnendurchfluteten Eingang stand eine Gestalt, die im Schattenriss eine deutliche Neigung zum Übergewicht erkennen ließ. Es schien sie zu überraschen, was sie da sah: einen Jungen mit einem straff gespannten Seil in den Händen, an dem der kupferne Wetterhahn der Kreuzkirche von Ottensen hing.


    »Papa?«, fragte Leo ungläubig. Vor Schreck entglitt ihm der Strick, der Kupfervogel rumpelte die Leiter hinab, schepperte über den steinernen Boden und kam direkt vor Emanouel Leonidas’ Füßen zum Stehen – ganz sacht berührte der Morgenstern noch seine Zehenspitzen.


    »Au!«, rief Leos Vater. »Was um Himmels willen treibst du hier?«


    »Ich … äh … ich habe dir den Kupfergockel vom Kirchendach geholt. Stell ihn doch in den Garten neben die Gipsfigur vom Diskuswerfer.«


    »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du kannst doch nicht einfach …« Emanouel schüttelte fassungslos den Kopf.


    Ein Versuch war’s wert, dachte Leo und verzog das Gesicht.


    Sein Vater bückte sich, um das Corpus Delicti genauer in Augenschein zu nehmen. »Schönes Stück. Ist das wirklich die Wetterfahne von der Kreuzkirche in Ottensen?«


    Leo nickte aus sicherer Höhe herab. Sein Vater hatte die ersten Jahre seines Lebens in Griechenland verbracht, wo man von laxer Kindererziehung nicht viel hielt. Auch nach dem Umzug der Leonidas’ nach Deutschland war Opa Kostas ein Kritiker der antiautoritären Erziehungsmethoden geblieben. Trotz Zeitmangels schaffte es Emanouel immer wieder, den ihm wichtigen Wertekodex der Familie im Alltag aufblitzen zu lassen. Vor allem in Momenten wie diesem.


    Er zitierte seinen Sohn mithilfe eines hektisch zappelnden Zeigefingers zu sich und sagte: »Komm bitte mal da runter. Ich muss mit dir reden.«


    Leo stieg die Leiter hinab, riss sich einen zweiten Splitter ein und schlich zu seinem Vater.


    »Du hast mir den Hahn nicht wirklich für den Garten beschafft?« , fragte der.


    Mehr als ein klägliches Kopfschütteln brachte Leo nicht zustande.


    »Mich würde interessieren, wie du das angestellt hast. Rein vom logistischen Standpunkt aus, meine ich. Die Wetterfahne war auf einem Kirchendach, vermutlich gut befestigt, und ziemlich schwer dürfte sie obendrein sein. Wie hast du sie losbekommen, aus schwindelnder Höhe runtergeschafft und drei Kilometer weit hierher geschleppt?«


    Der Gefragte zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht.«


    »Die Antwort reicht mir nicht, Leo. Das da ist kein Handy in 
     einer Pute.« Sein Vater deutete auf den Kupfervogel zu seinen Füßen. »Du hast eine Straftat begangen. Die können dich wegen Hausfriedensbruch, schwerer Sachbeschädigung und Kirchenfrevel oder wie das heißt rankriegen. Mama und mir werden sie die Verletzung unserer Aufsichtspflicht vorwerfen. Bitte erkläre mir, was da passiert ist. Wieso stiehlst du eine Wetterfahne und versteckst sie zwischen meinen Projekten?«


    Leo erzählte die Wahrheit. Das war bei seinem Vater immer das Beste.


    Kommentarlos zog Emanouel darauf sein Handy aus der Tasche, drückte eine Taste und sprach das Wort: »Herzmuschel.« Hierauf stellte das Telefon eine Verbindung zu Severina Leonidas her. Von dem folgenden Gespräch bekam Leo nur die Hälfte mit.


    »Schatz? … Ich komme gerade nach Hause, weil ich wichtige Unterlagen auf meinem Nachttisch hab liegen lassen, da erwische ich deinen Sohn dabei, wie er den Wetterhahn der Kreuzkirche in der Remise versteckt … Was? … Ja, ich weiß, er ist auch mein Sohn … Wie das passieren konnte?« Emanouel lachte kurz auf. »Na wie schon? Beim Schlafwandeln … Ja.… Ja … Nein! … Jetzt bleib bitte mal realistisch, Schatz. Wenn der Junge nicht in Hahnöfersand landen soll … Ich rede von der Jugendstrafanstalt. Von kriminellen Elementen, die so alt sind wie Leo. Wir müssen sofort etwas unternehmen, damit er nicht … Mit ›wir‹ meinte ich eigentlich dich. In der Firma brauchen sie mich heute für… Was? … Die Sandklaffmuschel kann warten, Severina. Es geht hier um unseren … Ach so … Na schön, dann kümmere ich mich eben darum. Bis später.« Er legte auf.


    »Was hat Mama gesagt?«, fragte Leo kleinlaut.


    Sein Vater verdreht die Augen. »Sie findet dich genial.«
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    Der Pastor der Kreuzkirche sah nicht begeistert aus. Die vor der Brust verschränkten Arme waren Vorboten drohenden Unheils. Vielleicht würde er kein himmlisches Feuer auf den jugendlichen Frevler herabrufen, schien aber fest entschlossen, ihn die ganze Härte irdischer Gerichtsbarkeit spüren zu lassen. Sein von Missmut umwölkter Blick starrte mal auf den Wetterhahn im Laderaum von Emanouel Leonidas’ Edelkombi, dann wieder in das zerknirschte Gesicht des Sünders. Die drei standen vor dem aus roten Backsteinen errichteten Gotteshaus, das der Schlafwandler in der vergangenen Nacht heimgesucht hatte.


    »Jetzt geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß und drücken Sie ein Auge zu«, sagte Leos Vater in flehendem Ton. »Für den Schaden komme ich natürlich auf.«


    Figürlich ähnelten sich die beiden Männer. Pastor Hoogenkamp war geringfügig größer als Emanouel und etwas rundlicher. Seine vorstehenden, grüngrauen Augen hatten die Farbe von Gletschereis. Er strich sich eine graue Strähne aus dem Gesicht, die ihm der Wind von der kahlen Stelle am Hinterkopf gerissen hatte.


    »Sind Sie katholisch, Herr Leonidas?«, fragte er kühl.


    »Griechisch-orthodox.«


    »Dann sollten Sie trotzdem das Prinzip der Buße kennen. Man macht eine Sünde nicht dadurch ungeschehen, dass wer auch immer ›ein Auge zudrückt‹. Außerdem habe ich den Vorfall schon der Polizei gemeldet.«


    Emanouel erschrak. »So schnell? Laufen Sie täglich nach dem Aufstehen um Ihre Kirche, um Spuren von Vandalismus zu finden?«


    »Selbstverständlich. Gehen Sie etwa nicht jeden Morgen um Ihr Auto und schauen nach Kratzern?«


    »Nein.«


    »Wahrscheinlich, weil Sie Südländer sind. Bei uns ist Kirchenschändung ein ernstes Vergehen.«


    »Jetzt bleiben Sie bitte mal auf dem Teppich, Herr Pastor. Mein Sohn schändet keine Kirchen.«


    »Das sagen die Eltern immer.«


    »Außerdem tut Leo die Sache leid. Meinen Sie, es ist ihm leichtgefallen, sich bei Ihnen zu entschuldigen, obwohl er die Wetterfahne nicht absichtlich vom Dach geholt hat? Er ist …«


    »… ein Schlafwandler«, unterbrach Hoogenkamp mit wegwerfender Geste den bettelnden Vater. »Das sagten Sie schon. Offen gestanden empfinde ich Ihre Geschichte als Beleidigung meines Intellekts, Herr Leonidas. Anstatt wenigstens zuzugeben, dass Ihr Sohn auf die schiefe Bahn geraten ist, versuchen Sie mich für dumm zu verkaufen. Ein Mitglied meiner Gemeinde schreibt für das Hamburger Abendblatt. Er weiß bereits über den Vorfall Bescheid und wird darüber berichten. Nach den Grabschändungen im letzten Frühjahr müssen wir endlich die Samthandschuhe ausziehen und hart durchgreifen. Die jugendlichen Kriminellen glauben, sie dürfen sich alles erlauben.«


    »Wäre Gott so streng wie Sie, käme jeder in die Hölle«, knirschte Emanouel.


    »Sie brauchen mir nicht zu schmeicheln, Herr Leonidas.«


    Der zwinkerte. »Könnte etwas Fakelaki Sie gnädig stimmen?«


    »Danke, ich habe schon gefrühstückt.«


    »Eigentlich biete ich Ihnen an, Ihren Wetterhahn zu vergolden.«


    »Wollen Sie mich jetzt auch noch bestechen?« Hoogenkamp war sichtlich entrüstet.


    »Aber keineswegs«, sagte Leos Vater pikiert. »Ein Fakelaki ist nur ein ›Briefumschlägchen‹.«


    »Ja, mit Schmiergeld drin. Korruption ist strafbar und verwerflich.«


    »Ich bin Grieche. Wir sprechen vom ›Ölen‹. Geben nicht sogar Sie Ihren Schäfchen die Letzte Ölung?« Emanouel grinste schelmisch.


    »Bei allem Respekt, Sie sind ein Schlitzohr, Herr Leonidas, und…«


    »Danke. So etwas Nettes hat schon lange niemand mehr zu mir gesagt.«


    »… außerdem fehlt mir das Sendungsbewusstsein, orthodoxe Schlawiner in das Mysterium der evangelisch-lutherischen Krankensalbung einzuweihen.«


    »Dann seien Sie bitte wenigstens so gnädig und ziehen Sie die Anzeige zurück, Herr Pastor.«


    »Sie verwechseln Gnade mit Willkür. Wozu sollten sich die Rechtschaffenen anstrengen, wenn es ihnen nicht besser ergeht als den Übeltätern?«


    »Sie könnten das Leben dieses Jungen zerstören.«


    Der Priester musterte Leo aus seinen Gletschereisaugen und schüttelte den Kopf. »Nicht ich habe die Kirche geschändet. Das hat ganz allein er getan.« 
    


    



    Die Lokalpresse bauschte den Vorfall auf. Im Sommerloch gab es ohnehin nicht viel zu berichten, da kam Leos Eskapade gerade recht. Eine Woche lang las er über sich hanebüchene Artikel unter Schlagzeilen wie »Schlafwandler oder Vandale?«, »Jugendlicher Kirchenschänder hält die Justiz zum Narren«, »Leo L. beweist: Wer schläft, der sündigt doch« oder »Traumkarriere: Vom Schlafwandler zum Dieb«. Die Gazetten bedienten das Bedürfnis der breiten Masse nach Sensationen. Als habe Pastor Hoogenkamp den Schreiberlingen in die Feder diktiert, wurde ein »härteres Durchgreifen der Justizbehörden« gefordert. Ehe das Gericht sich des Falls annehmen konnte, war Leo in der Presse schon abgeurteilt.


    Unterdessen taten seine Eltern ihr Bestes, um es nicht zum Schlimmsten kommen zu lassen. Wenige Stunden nach dem unerfreulichen Besuch beim Pastor der Kreuzkirche konsultierten Emanouel und sein Sohn einen Rechtsanwalt. Der empfahl dem besorgten Vater, seinen Sprössling in ärztliche Behandlung zu geben. So könne er der Jugendrichterin glaubhaft machen, dass man »Leos Problem« in den Griff bekommen werde. Er wolle alle rechtlichen Mittel ausschöpfen, ihm den Prozess zu ersparen.


    Drei Tage später – die Lokalseiten der Tagespresse hatten sich inzwischen auf den »Schlafwandlerfall« eingeschossen – saßen der Junge und seine Mutter im Sprechzimmer eines Facharztes für Neurologie und Psychiatrie. Die Praxis von Doktor Marius Hackmann lag in der Mönckebergstraße unweit der Binnenalster. Er war ein sportlich anmutender Endvierziger mit grau meliertem Haar, Schildpattbrille und einschläfernder Stimme.


    »Sind Sie nicht die Gewinnerin des diesjährigen Wattenläuferpreises?« , fragte der Nervenarzt Severina nach eingehender Untersuchung ihres Sohnes. Er hatte sich für den Privatpatienten 
     viel Zeit genommen, während Leos Mutter ungefähr zwanzig Telefonate führte.


    Sie bejahte verlegen und richtete dabei ihre Kurzhaarfrisur. »Dann liegt die Umwelt Ihnen auch am Herzen, Doktor Hackmann ?«


    »Ich spende regelmäßig.«


    »Vielleicht kann ich Sie für mein neues Sorgenkind begeistern: den Nordsee-Schnäpel.«


    Der Arzt lächelte. »Und ich dachte, Sie seien wegen Leo hergekommen.«


    Severina blinzelte. Dann lachte sie gekünstelt. »Ja, natürlich! Was fehlt denn dem Jungen?«


    »Ich konnte mir bis jetzt nur ein erstes Bild von ihm machen. Der Fall ist hochinteressant. Wussten Sie, dass Ihr Sohn sich für schizophren hält?«


    »Nein«, staunte sie. »Woher sollte ich das wissen?«


    »Sie sind seine Mutter.«


    »Das ist unmöglich, so intelligent, wie Leo ist.«


    »Die landläufig als Schizophrenie bezeichneten Psychosen gehen nicht unbedingt mit eingeschränkter intellektueller Leistungsfähigkeit einher. Selbst Nobelpreisträger leiden unter Dementia praecox.«


    Severina erschrak. »Dann könnte er tatsächlich daran erkrankt sein. Leo ist nämlich ein außerordentlich begabter Junge.«


    »Ohne Zweifel«, pflichtete ihr Doktor Hackmann mit gnädigem Lächeln bei. »Bis zu einer endgültigen Diagnose sollten wir noch ein paar Untersuchungen durchführen und die Testergebnisse für den organischen Befund abwarten. Es ist nicht ganz auszuschließen, dass wir es hier mit einer Form der Schizophrenie zu tun haben. Wahrscheinlicher erscheint mir indes 
     eine weniger schwere psychotische Störung, die man oft ambulant behandeln kann.«


    »Dann muss ich nicht in die Klapsmühle?«, fragte Leo. Die Einweisung in eine Nervenheilanstalt war seine größte Sorge.


    »Vorläufig würde ich davon absehen«, antwortete der Arzt träge. Danach erklärte er Severina die weitere Vorgehensweise. Unter anderem sollte Leo in den nächsten Tagen sein Gehirn einscannen und sich in einem Schlaflabor untersuchen lassen. Mit einem wohldosierten Händedruck verabschiedete er Mutter und Sohn.


    »Und? Was hältst du von Doktor Hackmann?«, fragte Severina im Fahrstuhl.


    »Dem kann man beim Reden ein Zungenpiercing schießen.«


    »Ich meinte eigentlich, ob du ihm vertraust.«


    Leo zuckte mit den Schultern. Immerhin taten seine Eltern jetzt irgendetwas für ihn. Ob es das Richtige war, musste sich erst noch zeigen.


    Der betagte Lift kam ruckelnd zum Stehen, die Türen öffneten sich, ein Mann lächelte sie an. Er war ungefähr Mitte fünfzig, hatte auffällig behaarte Hände und sah ansonsten aus, wie sich Leo einen zerstreuten Professor vorstellte: verschmierte Nickelbrille, wirre Frisur, ausgebeulte dunkelblaue Breitkordhose, dazu unpassendes, kariertes Sakko in gedecktem Braun-Beige-Rot, vermutlich superbequeme Gesundheitsschuhe, die sich auch zum Austreten mittelschwerer Waldbrände eigneten.


    »Frau Severina Leonidas?«, sprach er Leos Mutter an, wobei er das R auffallend rollte.


    »Ja?«, erwiderte sie argwöhnisch.


    »Ihr werter Gemahl sagte mir, wenn ich mich spute, erwische ich Sie hier vielleicht noch.« Er machte einen Schritt zur Seite, damit die beiden aus dem Fahrstuhl treten konnten. Während 
     sie das taten, griff er in die Innentasche seines Jacketts, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie Severina. »Ich bin Doktor Herger Dabelstein …«


    »Ein Doktor der Psychologie und Internatsdirektor?«, las sie überrascht, was auf der Karte stand.


    »Ganz genau.« Er nickte eifrig und schüttelte Severina die Hand. Mit dem Kopf deutete er auf den Jungen. »Das ist Ihr Sohn?«


    »Ich heiße Leo«, sagte der unwirsch. Ihm gefiel es überhaupt nicht, wenn jemand wie von einem Taubstummen über ihn redete.


    Dabelstein gab ihm ebenfalls die Hand. Sein rundliches Gesicht lächelte. »Hocherfreut, Leo. Die letzte Nacht konnte ich kaum schlafen, so aufgeregt war ich, dich endlich kennenzulernen. Was immer der Kollege in diesem Haus dir erzählt hat, ich gehe stark davon aus, dass du nicht krank bist. Das kommt dir jetzt vielleicht komisch vor …«


    »In der Tat«, unterbrach ihn Severina misstrauisch. »Was befähigt Sie zu dieser Diagnose. Etwa das gründliche Studium der Tagespresse?«


    »Die verbalen Blähungen der Journaille waren nur der Auslöser für mein Interesse. Ich durchforste seit geraumer Zeit das Internet nach den typischen Anzeichen, an denen man sie erkennt. Sogar die haarsträubendsten Schmierereien der Boulevardpresse können sie nicht gänzlich übertünchen. Das kurze Gespräch mit Ihrem Mann hat mich in meiner Vermutung bestärkt, dass Leo einer ist.«


    »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden.« Das verwirrende Gerede des Psychologen beschwor erkennbar Severinas Unmut herauf.


    Sichtlich ergriffen deutete Dabelstein auf den Jungen. »Frau 
     Leonidas, ich bin überzeugt, dass Leo eine seltene Begabung hat. Deswegen bin ich hier. Ich möchte Ihnen anbieten, sein Talent in einer besonderen Einrichtung zu fördern.«


    Leos Mutter schien um einige Zentimeter zu wachsen. Ihre Miene hellte sich auf. »Eine seltene Begabung, sagen Sie? Endlich bemerkt das mal einer, ohne dass ich ihn mit der Nase draufstoßen muss. Was sehen Sie denn in Leo?«


    Der Doktor strahlte. »Einen Traumschmied!«


    



    Das Wiener Café Wirth lag über einem Juweliergeschäft in der Spitalerstraße 28, nur wenige Gehminuten von der Praxis des Nervenarztes entfernt. Leos Vater führte die Familie gelegentlich dorthin, da ihm der Kaiserschmarrn mit den Apfel-Zimt-Spalten so gut schmeckte. Severina meinte, in Wahrheit ziehe ihn der Plüsch in das mehr als einhundertdreißig Jahre alte Kaffeehaus. Sie hatte es Doktor Dabelstein empfohlen, weil sie seinen Geschmack ähnlich einschätzte.


    So falsch lag sie mit ihrer Menschenkenntnis wohl nicht, denn als sie dem Internatsleiter die Nusstorte empfahl, begannen seine dunklen Augen begeistert zu leuchten. Sie bestellte sich Bienenstich und Leo nahm das Erdbeer-Baisér mit Vanille-Creme und Schlagobers. Anschließend knüpfte seine Mutter an das unterbrochene Gespräch an.


    »Sie erwähnten vorhin eine ›besondere Einrichtung‹, in der man Leos Talente fördern könne. Was genau darf ich mir darunter vorstellen?«


    Er öffnete die Hände über dem blütenweißen Tischtuch. »Sicher haben Sie die Adresse auf meiner Karte gesehen. Ich möchte ihn einladen, unser Internat auf Schloss Salem zu besuchen. Die Traumakademie.«


    »Traumakademie?«, echote Leo.


    Dabelstein nickte. »Eine private Stiftung von Robert Zaki. Ich weiß nicht, ob Sie schon von ihm gehört haben. Er lebt sehr zurückgezogen.«


    »Gilt er nicht als einer der vermögendsten Männer der Welt?


    »Richtig. Manche behaupten sogar, er sei der reichste von allen. Sein Firmenimperium umspannt den gesamten Globus. Die meisten seiner Unternehmen sind auf revolutionäre technologische Produkte spezialisiert.«


    »So wie YourDream«, warf Leo ein.


    »Da erwähnst du gleich das jüngste und, wie nicht wenige sagen, erfolgreichste Kind von RZ Enterprises«, pflichtete ihm Dabelstein bei. »YourDream hat seinen Sitz in München.«


    »Die Traumfabrik«, sagte Leo eifrig nickend. So nannten sie die begeisterten Fans der Firma. Schlafen war gestern, heute ist YourDream, lautete der bekannteste Slogan des stark expandierenden Unternehmens.


    »Ich habe meinem Sohn verboten, die künstlichen Träume auszuprobieren«, betonte Severina ernst.


    Sehr zu Leos Bedauern. Einige seiner Klassenkameraden schwärmten vom YD-Abonnement, das für wenig Geld maximalen Spaß versprach. Damit konnte man sich auf dem Internetportal der Traumfabrik einen individualisierten Traum zusammenklicken. Der Server stellte aus hochgeladenen persönlichen Bildern der Kunden automatisch »Skins« her und legte sie über die vorgefertigten Traumbausteine. Nach einer kurzen Kompilierungszeit lud man sich den Traum aus dem Web in die DreamCap herunter. Das war eine bequeme Schlafmütze, die mittels sogenannter Induktoren gezielt die Gehirnaktivitäten stimulierte. Premiumkunden konnten zwei Mal im Monat ganz spezielle Traumwünsche an YD schicken und erhielten eine Maßanfertigung. In solchen Designerträumen war alles möglich. 
    


    Wenn stimmte, was Leos Schulfreunde erzählten, dann waren die Träume von YD aufregender und wirklichkeitsnäher als die virtuellen Realitäten der besten Computerspiele. Der Clou sei, dass man in ihnen mehrtägige Abenteuer erlebte, während man vielleicht nur eine Stunde schlief. Danach, so versprach die Werbung, wache man erfrischt auf und könne sich um seine Karriere kümmern oder um andere Beschäftigungen. So kamen die Kunden von YourDream dem sprichwörtlichen Vierundzwanzigstundentag greifbar nahe.


    »Ich habe Eltern kennengelernt«, sagte Doktor Dabelstein, »die kontrollieren weder, auf welchen Websites sich ihre Kinder im Internet herumtreiben, noch beschränken sie den Umgang mit Computerspielen. Ihre kritische Haltung finde ich äußerst lobenswert, Frau Leonidas. Was YourDream anbelangt, kann ich Sie beruhigen. Die Designerträume sind eigentlich ein Abfallprodukt der medizinischen Forschung von RZ Enterprises. Ehrlich gesagt habe ich auch keine allzu große Meinung von vorgefertigten Träumen. Den Einsatz zu therapeutischen Zwecken dagegen befürworte ich als Psychologe voll und ganz. Wir haben schon Hunderten von Traumapatienten geholfen, Kindern aus Kriegsgebieten etwa oder Missbrauchsopfern …«


    Die Bedienung brachte das Gebäck sowie Kaffee, Tee und Cola.


    Severina beugte sich vor und senkte die Stimme. »Aber neulich stand im Abendblatt etwas von Todesfällen bei Träumern? Kunden von YourDream, meine ich. Ich habe gelesen, sie hätten die gleichen Symptome gezeigt, wie Menschen mit Burn-out-Syndrom. Der Artikel zitierte Experten, die Designerträume für gefährlich halten. Mein Mann und ich haben Leo streng verboten, damit herumzuspielen.«


    »Ich bin auch Experte«, erklärte Dabelstein unaufgeregt. »Und 
     zwar kein selbst ernannter wie diese Leute, die sich bei jeder Gelegenheit in die Medien drängen. Ich habe meinen Doktor in Traumpsychologie gemacht und kann Ihnen versichern, dass ich sofort kündigen würde, sollte meine Arbeit anderen – vor allem jungen – Menschen Schaden zufügen. Natürlich birgt jeder Eingriff in unser Leben ein gewisses Gefahrenpotenzial. Sogar Aspirin kann bei falscher Dosierung schädlich sein. Oder das Autofahren, wenn man die Regeln nicht beachtet. Aber würden Sie deshalb Ihrem Sohn das eine oder das andere verbieten?«


    »Er ist fünfzehn.«


    »Treibt er Sport?«


    »Ich fahre Skateboard«, sagte Leo. Ihm ging das ständige Umihn-Herumreden auf die Nerven. »Sogar ziemlich gut. Neulich habe ich einen 360° Hardflip hinbekommen.«


    »Einen was?« Endlich beachtete Dabelstein ihn.


    »Das ist ein Frontside 360° Pop Shove-It mit einem Kickflip.«


    »Klingt … äh … phänomenal. Ist … so was ganz ohne Risiko?«


    »Wenn man sich blöd anstellt, bricht man sich sämtliche Gräten.«


    Der Psychologe stach seine Kuchengabel in die Nusstorte. »Und was tust du dagegen?«


    »Ich trage Ellbogen- und Knieschützer und auf der großen Halfpipe immer einen Helm.«


    »Darauf habe ich bestanden«, betonte Severina mit Nachdruck.


    »Und trotzdem verbieten Sie Leo das Skaten nicht«, sagte Dabelstein mit vollem Mund und fuchtelte beim Sprechen mit der Gabel herum. »Bildlich gesprochen sagen die Verantwortlichen der Traumfabrik genauso: ›Setzt den Helm auf!‹ Bei richtiger Anwendung gelten die von YourDream entwickelten Methoden 
     als völlig unbedenklich. Es gibt bisher keine Belege für das Gegenteil, die einer streng wissenschaftlichen Überprüfung standhalten.«


    Leo meinte, ein verhaltenes Aufatmen bei seiner Mutter zu bemerken. Der Doktor machte den Eindruck eines Mannes, der genau wusste, wovon er redete. »Warum heißt Ihre Einrichtung eigentlich Traumakademie?«


    »Weil man bei uns das Träumen lernt. Natürlich sind wir eine staatlich anerkannte Schule und bieten unseren Schülern eine erstklassige Ausbildung durch die besten Lehrer.«


    »Jeder kann doch träumen.«


    »Aber nicht so wie du. Nach allem, was ich bisher von dir gelesen und gehört habe, bist du ein Naturtalent für Klarträume, in der Fachsprache luzides Träumen genannt. Darunter versteht man das bewusste Erleben und Beeinflussen des Trauminhalts.«


    »Wollen Sie sagen, mein Sohn hat den Wetterhahn vorsätzlich gestohlen?«, fragte Severina. Ihre Stimmlage wechselte ins Schrille.


    Dabelstein trank seelenruhig einen Schluck Kaffee. So leicht ließ er sich offenbar nicht aus dem Gleichgewicht bringen. »Nicht selten entsteht die Absicht im Unterbewusstsein. Vielleicht wollte er seinem Vater gefallen. Mir kam Ihr Mann etwas angespannt vor. Wahrscheinlich hat er im Geschäft so einiges um die Ohren. Ist es möglich, dass er Leo manchmal nicht so viel Zeit widmen kann, wie der Junge es sich wünscht?«


    »Das trifft auf mich genauso zu. Das moderne Leben fordert eben seine Opfer.«


    Leo musste an das Handy im Truthahn denken. Konnte es sein, dass dieser Dabelstein recht hatte und die Mitbringsel aus seinen Träumen nur der Hilfeschrei eines vernachlässigten Jungen waren? Er schob den unangenehmen Gedanken beiseite 
     und stellte eine Frage, die ihn schon die ganze Zeit beschäftigte. »Was ist eigentlich ein Traumschmied?«


    Der Internatsleiter lächelte. »Den Begriff hat Robert Zaki geprägt.«


    »Klingt ziemlich angestaubt. Von einem Hightechbonzen hätte ich was Moderneres erwartet.«


    »Der korrekte wissenschaftliche Terminus lautet Oneironaut. So bezeichnen wir jene, die das luzide Träumen beherrschen. Übrigens eine Fertigkeit mit enormem Karrierepotenzial. YourDream stellt vorzugsweise Absolventen der Akademie als Traumdesigner ein. Das sind hoch bezahlte Traumschmiede, die Maßanfertigungen für die Therapien oder für YD-Premiumkunden herstellen. Andere Designer entwerfen neue Traumbausteine für die Module, aus denen man sich im Internet seine Träume zusammenklicken kann.«


    »Und Sie meinen, ich könnte das auch?«


    »Vielleicht sogar noch viel mehr. Sag mal, Leo, hast du eine Ahnung, wie genau der Wetterhahn vom Dach der Kreuzkirche in dein Bett gekommen ist?«


    »Keinen blassen Schimmer.«


    »Hast du schon früher im Schlaf Dinge getan, die … sagen wir, unerklärlich sind?«


    Severina lachte. »Er hat mal auf dem Fahrrad die Köhlbrandbrücke überquert …«


    »Ich meinte eher etwas Spektakuläres, Unvorstellbares.«


    »Der Junge ist auf dem Brückengeländer gefahren. Fast vier Kilometer weit. Mit fünf Jahren. Im Schlaf.«


    »Oh! Das kommt meinen Vorstellungen schon ziemlich nahe.«


    »Welchen Vorstellungen?«, brummte Leo.


    »Ich denke, du könntest eine besonders seltene Begabung für 
     etwas haben, das weit übers Klarträumen hinausgeht. Robert Zaki scheut weder Kosten noch Mühen solche außergewöhnlichen Talente zu finden und zu fördern. Die Traumakademie würde sämtliche Auslagen für dich übernehmen, sogar eine Bahnfahrkarte erster Klasse wird bezahlt. Nur müssten du und deine Eltern sich schnell entscheiden. Auch in Baden-Württemberg fängt das neue Schuljahr bald an.«


    Severinas Mutterstolz schlug in Besorgtheit um. »Ich fürchte, da verlangen Sie etwas Unmögliches, Doktor Dabelstein. Das Jugendgericht hat eine einstweilige Anordnung erlassen – ich glaube, so nennt man das. Leo darf Hamburg nicht verlassen und muss sich in psychiatrische Behandlung begeben. Eigentlich hätte er bis zur endgültigen Klärung seines Falls sogar in die geschlossene Abteilung des Klinikums Nord in Ochsenzoll eingewiesen werden sollen. Der Anwalt hat das gerade noch abwenden können.«


    Dabelstein wischte mit seiner Gabel durch die Luft und schleuderte dabei ein Kuchenstück in Richtung Nachbartisch. »Was die Scherereien mit dem Gericht angeht, machen Sie sich mal keine Sorgen. Robert Zakis Rechtsanwälte sind die besten, die man für Geld bekommen kann. Außerdem ist die Traumakademie eine staatlich anerkannte Therapieeinrichtung. Wir können die meisten Auflagen also auch in Salem erfüllen. Bei uns enden die Sommerferien einen Monat später als hier in Hamburg. Bis dahin sollten wir alle Hürden aus dem Weg geräumt haben.«


    »Hauptsache, ich lande nicht in der Klapsmühle«, sagte Leo. Soweit er verstanden hatte, war er nicht geisteskrank. Trotzdem stimmte etwas nicht mit ihm. Er war nicht normal. Insofern gab es für ihn auch keinen Grund zum Jubeln. Die Aussicht, eines Tages zu den Freaks zu gehören, die bei YourDream Designerträume entwarfen, war dennoch verlockend.


    »Dann würdest du in die Traumakademie kommen?«, vergewisserte sich Dabelstein.


    Leo nickte.


    »Und was sagen Sie dazu?«, fragte er Severina.


    »Ich wusste schon immer, dass mein Sohn besonders begabt ist. Mir wäre es durchaus recht, ihm die nötige Förderung zu ermöglichen.«


    »Schwingt in Ihrem Ja ein Aber mit?«


    »Sie haben eben eine ›seltene Begabung‹ des Jungen erwähnt. Worum genau handelt es sich dabei?«


    »Das ist kompliziert.«


    »Ich besitze ein Diplom in Ökologie und Umweltschutz.«


    »Was sich in diesem Fall eher als hinderlich erweisen könnte. Wussten Sie, dass die Psychologie von vielen lange als reine Geisteswissenschaft angesehen wurde?«


    »Ich begreife nicht, was das mit meiner Frage zu tun hat.«


    »Eine Menge. Geisteswissenschaftler werden von Naturwissenschaftlern oft belächelt. Letztere sind gewöhnlich Anhänger des Materialismus, den sie als unumstößliches Gesetz ansehen.«


    »Und was ist er tatsächlich?«, fragte Leo.


    »Deine Neugier gefällt mir. Der Materialismus ist eine philosophische Lehre. Manche sagen sogar, er sei eine Religion ohne Gott. Ihm zufolge ist die ganze Wirklichkeit – der Geist und das Denken eingeschlossen – ausschließlich auf die Kräfte oder Bedingungen der Materie zurückzuführen.«


    »Das dachte ich auch.«


    »Vermutlich hast du nie etwas anderes gelernt. Mich fasziniert der menschliche Geist, gerade weil er nur bedingt mess-und wiegbar ist. Wir verstehen noch immer nur einen kleinen Teil von dem, was unser Gehirn zur komplexesten Struktur des 
     Universums macht. Ich wäre nicht überrascht, wenn wir eines Tages eine immaterielle Komponente des Geistes fänden.«


    »Sie meinen die unsterbliche Seele?«, fragte Severina mit spöttischem Unterton.


    »Das ist ein Konzept, mit dem ich nichts anzufangen vermag. Ich denke eher an Dinge wie Fantasie, Kreativität und Schlafverwandlung – die seltene Begabung, die ich bei Leo vermute. Sie könnte der Schlüssel zum besseren Verständnis unserer unstofflichen Seite sein.« Dabelstein lächelte. Zum ersten Mal sah er verlegen aus. »Ich habe schon mehr gesagt, als ich eigentlich wollte. Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für einen Scharlatan.«


    »Schlafverwandlung?«, wiederholte Leos Mutter nur. »Davon habe ich noch nie gehört. Was soll das sein?«


    Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich möchte nichts verheimlichen, Frau Leonidas, was an sich keiner Geheimhaltung bedarf. Mir erscheint es nur vernünftiger, das Thema vorerst nicht weiter zu vertiefen. Sie könnten glauben, ich spräche von Zauberei.«
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    Nicht nur das Wetter war traumhaft. Noch in anderer Hinsicht fühlte sich Leo in einen Traum versetzt. Einen von der angenehmeren Sorte. In einer Gruppe von Jugendlichen näherte er sich einem weißen Barockschloss mit roten Dachziegeln und gelb oder grau abgesetzten Fenstereinfassungen. Sofern er keine weiteren Wetterhähne mehr entführte, sollte es bis zum Abitur sein zweites Zuhause werden.


    Laut der Informationsbroschüre, die Direktor Dabelstein der Familie Leonidas überlassen hatte, befand sich die Traumakademie in einem ehemaligen Zisterzienserkloster oberhalb des kleinen Dorfes Salem. Die gesamte Anlage bildete ein großes Rechteck mit drei begrünten Innenhöfen. Das im gotischen Stil errichtete Münster der Abtei begrenzte zwei von ihnen im Norden. In unmittelbarer Nachbarschaft der Kirche erstreckte sich bis hinüber zum Westflügel ein vorgelagertes langes Gebäude mit Unterrichtsräumen.


    Die knapp dreihundert Schüler wohnten im westlichen Geviert des Schlosses. Von den Zwei- oder Vierbettzimmern blickte man entweder auf den Rasen des ruhigen Schlosshofes oder man hatte eine atemberaubende Aussicht auf die von Feldern, Weinhängen und Wäldern geprägte Hügellandschaft oberhalb des ungefähr elf Kilometer entfernten Bodensees. So versprach 
     es der Schulprospekt. In der Broschüre stand auch, dass die Abtei Anno Domini 1134 gegründet worden war. Leo kannte unzählige Geschichten, die sich um solche ehrwürdigen Gemäuer rankten, manche spannend andere gruselig. Er war neugierig, welche aufregenden Geheimnisse das fast neunhundert Jahre alte Kloster barg.


    Ein Bus der Akademie hatte ihn und etwa vierzig weitere Schüler in Friedrichshafen abgeholt. Auf der knapp fünfundzwanzig Kilometer langen Fahrt war er mit seinem Sitznachbarn Benno Kowalski ins Gespräch gekommen, einem pummeligen Rotschopf aus Potsdam. Benno hatte streichholzkurze Haare, ungefähr eine Million Sommersprossen im Gesicht und eine weithin hörbare, quäkende Stimme. Besonders helle war er wohl nicht, machte das mit seinem sonnigen Gemüt aber mehr als wett.


    »Mein Vater ist ein Müllbariton«, sagte er, womit er gleich sein größtes Talent offenbarte: Er konnte Fremdwörter mit fast hundertprozentiger Sicherheit verwechseln.


    »Du meinst Müllbaron?«, half Leo ihm auf die Sprünge.


    Benno nickte. »Genau. Dreißig Potenz der Müllwagen in Brandenburg gehören ihm.«


    »Prozent«


    »Was?«


    »Dreißig Prozent.«


    »Sag ich doch.«


    »Bist du neu in Salem?«


    »Nee. Seit der Achten. Die sollen aus mir ’n Expresschecker machen. Ist voll in die Hose gegangen – zum Leidwesen meiner Erzeugerfraktion. Hast du schon ’n Zimmer?«


    »Nö. Bekommt man das nicht zugeteilt?«


    »Normalerweise ja. Mein Zimmernachbar ist in die Oberstufe 
     gewechselt. Da wäre ’ne Matratze frei. Soll ich mal checken, ob du bei mir einziehen kannst?«


    Leo überlegte nicht lang. Abgesehen von der durchdringenden Stimme schien der Rotschopf ein ganz umgänglicher Typ zu sein. »Wegen mir.«


    »Klingst ja nicht gerade begeistert.«


    »Gib mir noch etwas Zeit. Für mich ist das alles ziemlich neu.«


    Benno hatte diese Äußerung als Einladung aufgefasst, für den Rest der Fahrt ununterbrochen zu reden. Seine mit Wortverwechslungen gespickten Schilderungen erstreckten sich über die »Maroden« (Marotten) seines kürzlich verendeten Hundes Lupo bis zu den zehn ungenießbarsten Speisen in der Mensa des Internats. Auf dem Weg zum Sammelpunkt vor dem Münster redete er immer noch. Als er keuchend seine schwere Reisetasche abstellte, rutschte ein bronzefarbener Kettenanhänger aus seinem Halsausschnitt.


    »Kreis und Dreieck? Was ist das für ein Symbol?«, fragte Leo. Die beiden geometrischen Figuren waren in vollkommener Symmetrie miteinander verschmolzen. Nur ihre jeweiligen Randbereiche ragten über die gemeinsame Schnittfläche hinaus. Ihr Zentrum beherrschte ein sitzender Vogel in Seitenansicht. Sein Flügel bildete ein großes Auge.


    Hektisch stopfte Benno den Anhänger in den Ausschnitt zurück und murmelte: »Unwichtig. Vergiss es einfach.«


    »Ist das ein Amulett? Bist du abergläubisch? Soll wohl niemand merken.«


    »Blödsinn. Ich will nur nicht für ’n Weichei gehalten werden oder für ’ne Tunte. Den Ruf hast du hier schnell weg, wenn du als Kerl Schmuck trägst.«


    Leo musste grinsen. »Warum hängst du dir dann so was um?« 
    


    »Du nervst.«


    »Hat das Symbol eine bestimmte Bedeutung?«


    »Geht’s noch lauter?«, zischte Benno. »Ja, es hat eine Bedeutung. Das Dreieck ist der Mensch. Die Spitzen stehen für seinen Verstand, die Gefühle und die Fantasie. Alle drei gehen in seinem Traum-Ich auf – dem Kreis.«


    »Aber sie sind nicht völlig deckungsgleich.«


    »So ist das mit Träumen nun mal. Sie zeigen immer nur einen Teil der Wirklichkeit und gleichzeitig ragen sie über sie hinaus.«


    »Und das Vogel-Auge?«


    »Es ist ein Traumauge. Nichts bleibt vor ihm verborgen, weil der Vogel frei ist zu fliegen, wohin er will. In Träumen ist eben alles erlaubt und alles möglich. Träume sind grenzenlos.«


    »Mannomann! Klingt ja mega-philosophisch. So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt, Benno Kowalski.«


    Der zog eine Grimasse. »Tja, jeder hat eben seine verborgenen Seiten. Können wir jetzt das Thema wechseln?«


    Leo zuckte die Achseln und schmunzelte still vor sich hin. Der coole Rotschopf war in seinem Innern ein Sensibelchen. Eigentlich machte ihn das noch sympathischer. Leo wandte seine Aufmerksamkeit der näheren Umgebung zu.


    An der Sammelstelle herrschte bereits ein munteres Durcheinander. Die Mehrzahl der Jungen und Mädchen hatte die Sommerferien bei ihren Familien verbracht und sie begrüßten sich, wie es Schulfreunde fast überall tun. Manche sprachen Englisch miteinander – sie gehörten zu den internationalen Klassen. Andere erzählten sich in Schweizerdeutsch, auf Berlinerisch oder im Wiener Dialekt von ihren Ferienerlebnissen. Einige waren wie Leo neu, was er an ihren unsicher umherschweifenden Blicken erkannte.


    Während Benno nach wie vor seinen Einführungsvortrag 
     hielt, fiel Leo ein schwarzhaariges Mädchen ins Auge, das ihm den Atem verschlug. Es war mehr als hübsch, es war … geheimnisvoll? Aufregend? Exotisch? Ihm wollte kein wirklich passender Ausdruck einfallen, um seine Empfindungen zu beschreiben. Dürfte die Menschheit nur eine einzige Botschafterin zu einem anderen Stern schicken, dann wäre sie die Richtige.


    Na gut, die Kurzhaarfrisur hätte nicht sein müssen – sie erinnerte ihn an seine Mutter. Aber nur ganz entfernt. Bei dem Mädchen standen die pechschwarzen Strähnen so keck vom Kopf ab, als sei es aus einem Manga entsprungen. Ansonsten war die geheimnisvolle Fremde perfekt. Ihre großen Augen strahlten grün, und das schwarze Haar schimmerte blau, wo die Sonne schräg darauf fiel – es glich dem Gefieder eines Raben. Die Figur schien auch keine Mängel aufzuweisen, soweit die weiße, seitlich geschlitzte Baumwolltunika, die sie über ihrer Jeans trug, dies erkennen ließ. Zur Traumakademie gehört eine Traumfrau, dachte Leo. Unwillkürlich zogen sich seine Mundwinkel in die Breite.


    Die Schöne wandte sich demonstrativ von ihm ab. Offenbar fasste sie sein Lächeln als plumpe Anmache auf.


    »Vergiss es«, sagte Benno.


    Leo blinzelte ihn irritiert an. »Was?«


    »Die Nymphe«, schnaubte er. Seine Sommersprossen schienen ihm vor Verachtung aus dem Gesicht zu springen.


    »Wen?«


    Der igelige Rotschopf neigte sich in Richtung der Schönen. »Die Hippe, die du so anschmachtest, ist Orla Flaith. Kommt aus Irland oder Wales. Die darfst du nicht mal nach ihrem Namen fragen. Kalt wie eine Meerjungfrau ist die.«


    »Sie hat so etwas …« Leo rang nach dem richtigen Wort, um das Fremdartige, beinahe Feenhafte des Mädchens zu umschreiben.


    »Erotisches?«


    »Exotisches trifft’s eher.«


    »Meinte ich ja. Die Nymphe ist übrigens in meiner Klasse. Kam erst kurz vor den Sommerferien nach Salem. Sie spricht perfekt Deutsch.« Benno deutete zu einem korpulenten Lehrer in schwarzer Hose, dunkelblauem Cordhemd und grauem Sakko mit Fischgrätmuster, der sich gerade mit einem anhaltenden »Schsch!« Gehör verschaffte. »Das ist Osmund Okumus, unser Tutor – so ’ne Art Vertrauenslehrer. Ich kann ihn nicht besonders leiden. Ist mir zu überkandiert.« Er meinte wohl überkandidelt.


    »Was stört dich an ihm?«, fragte Leo flüsternd.


    »Er tut immer so geheimnisvoll. Außerdem schleicht er nachts in den Gängen herum wie ’n Schlossgeist. Deshalb nennen wir ihn ›Okkultus‹.«


    »Hat nicht jeder seine Marotten?«


    »Warte, bis du ihn kennenlernst. Er scheint versessen darauf zu sein, uns bei irgendwelchen Regelverstößen zu erwischen, damit er uns zum Montagmorgenstraflauf verdonnern kann. Zehn Kilometer grüne Hölle im Forst, wenn du verstehst, was ich meine. Der reinste Achselterror! Dabei soll er sich bei den Lehrern für uns einsetzen.«


    Okumus war Brillenträger, etwa Mitte vierzig und mittelgroß. Die breite Nase im vierschrötigen Gesicht musste ihm irgendwann jemand platt gehauen haben. Er bevorzugte offensichtlich die Nassrasur, obwohl er Grobmotoriker war, wie ein weißes Pflästerchen auf der Wange und ein zweites auf dem kantigen Kinn vermuten ließen. Sein Haar sah aus wie Asche. Wahrscheinlich ein Fan der Beatles, dachte Leo, denn die Frisur des Vertrauenslehrers war eine entschärfte Variante des berühmten »Pilzkopfes«.


    Osmund »Okkultus« Okumus erklärte nach knapper Begrüßung, dass die Gruppe ihm folgen solle. Im gemächlichen Schritt, die Hände im Rücken verschränkt, lief er voraus. Die Schülerschar folgte ihm wie eine Schafherde dem Hirten.


    Benno wich kurz von Leos Seite, um sich an Okumus heranzupirschen. Dabei fiel auf, dass der Rotschopf Plattfüße hatte. Offenbar machte er wahr, was er bereits angekündigt hatte, und bat darum, seinen neuen Freund bei ihm einzuquartieren. Mit zufriedenem Grinsen kehrte er zurück und erklärte: »Okkultus ist einverstanden, dass wir uns die Bude teilen.« Anschließend kommentierte er im Flüsterton weiter alles, was geschah, damit Leo über nichts im Ungewissen blieb.


    Unterdessen hatte der Tross einen von zwei Treppenaufgängen flankierten Eingang erreicht. In der Empfangshalle dahinter erwartete die Ankömmlinge bereits Durs Huber, der etwa sechzigjährige Hausmeister des Internats. Er trug ein rot-grün kariertes Flanellhemd und darüber einen Blaumann, der seinen Schmerbauch gut zur Geltung brachte. Mit seinem buschigen Schnurrbart und der etwas altmodischen braunen Brille war er eher der gemütliche Typ. Jeden Schüler begrüßte er mit Handschlag und einem freundlichen Lächeln.


    Danach ging es durch überwölbte Gänge auf die Zimmer. Jungen und Mädchen waren in getrennten Flügeln untergebracht. Manche teilten sich zu viert einen Raum, Leo durfte tatsächlich bei seinem neuen Freund einziehen.


    Ihre »Bude«, wie der Rotschopf zu sagen pflegte, war streng symmetrisch eingerichtet: an der rechten Wand ein Bett, links ebenso, rechts ein Kleiderschrank und gegenüber auch. Genau auf der Mittelachse befanden sich ein rechteckiger Tisch mit einem Computer und dahinter, in einer oben abgerundeten Nische, das Fenster. Eher praktisch als gemütlich war das graublau 
     gesprenkelte Linoleum am Boden. Mehrere kleine Wandregale vervollständigten die Ausstattung. Zudem hingen an den weißen Wänden eine Reihe von Postern, die ausnahmslos blonde weibliche Stars der Musikszene in dürftiger Bekleidung zeigten.


    Bennos und Leos Zimmer lag im dritten Stock des Westflügels. Dieser Bereich, in dem insgesamt vierundzwanzig Schüler wohnten, hatte einen eigenen »Flügelleiter«, der Sprecher und in organisatorischen Belangen auch Koordinator seiner Gruppe war. Er hieß Mark, war sechzehn, ziemlich groß, dünn wie eine Bohnenstange, lockenköpfig, hoch begabt, bester Schwimmer des Internats und größenwahnsinnig. Das jedenfalls behauptete Benno. Deshalb sprach er gewöhnlich vom »Flüpo«, die Abkürzung für Flügelposten. Den Amtsträger nannte er Mark Laurel, wobei Leo nicht herausbekam, ob sein Zimmergenosse damit auf den Schauspieler Stan Laurel – den unintelligenteren von Dick und Doof – anspielte, oder eher an den römischen Kaiser Mark Aurel dachte. Vielleicht spielte er in einem Anflug von Genialität ja auf beide an, denn Mark Schröder, so sein richtiger Name, nahm sich ziemlich wichtig. Benno meinte, sein Berufsziel sei Diktator.


    Mark stellte sich dem neuen Mitschüler vor, indem er ohne anzuklopfen die Tür aufstieß und »Antrittsappell!« brüllte.


    »Blödhammel! Du kennst die Regeln. Nächstes Mal klopfst du an oder ich frottier dich«, schrie Benno und warf eine Socke nach ihm. Aufgrund des hohen Luftwiderstands fiel sie auf halbem Wege zu Boden.


    Der Flügelleiter W3 grinste Leo an. »Du bist also der schlafwandelnde Kirchenschänder. Siehst genauso unterbelichtet aus wie im Internet.« Sein Blick wechselte zu Benno. »Und unser Pumuckl hat sich gleich beim neuen Superträumer eingeschleimt, was?«


    »War gar nicht nötig«, konterte Benno. »Als er dich Hasenhirn sah, hat er mich angebettelt, bei mir einziehen zu dürfen.«


    »Pumuckl?«, wiederholte Leo. Am liebsten hätte er laut losgeprustet. Ihm gefiel der Vergleich mit dem rothaarigen Kobold.


    »Sag dieses Wort nie wieder«, knurrte Benno. »Ich bin kein Klabautermann.«


    »Stimmt, dazu fehlen dir die grünen Zähne.«


    Marks Blick wanderte zu Leo. »Ich geb dir ’nen guten Rat, Klugscheißer, weil du neu bist: Halt dich zurück! Tafelglotzer können wir hier nicht gebrauchen.« Er lief weiter den Flur entlang, um auch die anderen Zimmer zum »Antrittsappell!« zu rufen.


    »Fängt ja gut an«, murmelte Leo.


    Der Rotschopf machte eine wegwerfende Geste. »Den Flüpo darfst du nicht ernst nehmen. Hunde, die bellen, beißen nicht.«


    »Wieso eigentlich Appell? Sind wir hier beim Militär?«


    Benno schüttelte den Kopf. »Nee. Der Dabel lässt sich keine Gelegenheit entgehen, uns mit einer seiner berüchtigten Reden zuzutexten. Stell dir einfach vor, es wäre ’n Spiel. Wer am längsten wach bleibt, hat gewonnen. Komm, wir können später fertig auspacken. Das Ident findet im Südflügel statt.«


    »Event.«


    »Wie?«


    »Ach, nichts. Geh vor. Ich folge dir unauffällig.«


    »Erst müssen wir noch die Anstaltsklamotten anziehen.«


    »Wie bitte?«


    »Die Schuluniform. Markenjunkies sind auf Salem zum Abschuss freigegeben. Frei nach dem Motto: ›Wir sind alle eine große Gemeinschaft. Keiner ist besser als die anderen, weil er sich teure Markenklamotten leisten kann.‹«


    Benno hatte etwas übertrieben. Die »Uniform« bestand aus 
     Bluejeans, lang- oder kurzärmeligen Hemden mit blau-weißen Längsstreifen und Schulwappen auf der Brust sowie dunkelblauen Pullovern. In der Freizeit war individuelle Kleidung erlaubt.


    Nachdem sich die beiden umgezogen hatten, ließen sie sich vom Strom der Mitschüler ins Erdgeschoss tragen.


    Zur offiziellen Begrüßung anlässlich des neuen Schuljahres hatte der Internatsleiter ins Refektorium geladen, den ehemaligen Speisesaal der Mönche. Es war ein Raum mit prächtigen Stuckverzierungen und Gemälden aus der Barockzeit. In langen Stuhlreihen nahmen die Schüler Platz.


    Der Direktor stand auf einem Podest hinter einem Pult, das ihn bis zur Brust verdeckte. Eine Lautsprecheranlage verstärkte seine Stimme. Leo fand die Rede gar nicht so ermüdend. Sie baute auf das Motto der Traumakademie auf. Es lautete: »Gut geträumt ist nichts versäumt.« Davon ausgehend sprach er von der besonderen Rolle, die ein Traumschmied in der Gesellschaft einnehme. »Begabung heißt Verpflichtung«, war eines seiner Schlagworte, das im Verlauf der Ansprache mehrmals fiel. Die Regeln des Internats, die auf Eigenverantwortung und Respekt für die Mitschüler und Lehrer gründeten, nahmen ebenfalls einen breiten Raum ein. Sie waren aus den »sieben Salemer Gesetzen« abgeleitet, den Grundprinzipien für die Erziehung in der Traumakademie.


    Benno gähnte. Sein Kopf nickte ständig nach vorne. Er war drauf und dran, das Spiel zu verlieren. Leos Blick wanderte durch den Saal. Eine Reihe vor ihm saß Orla Flaith. Das schwarzhaarige Mädchen sah zu Doktor Dabelstein auf, als verkünde er eine Heilsbotschaft. Oder wollte sie nur unnahbar wirken, damit die Jungen sie in Ruhe ließen?


    Der Internatsleiter kam endlich zum Schluss. »Luzides Träumen 
     ist kein Verlust, wie manche meinen mögen«, sagte er mit erhobenem Finger. »Es macht das Träumen nicht weniger bunt und aufregend. Ganz im Gegenteil! Die meisten Träumer sind wie Kleinkinder, die mit ihren Händchen auf einer Klaviatur herumhämmern – zufällig und grauenvoll. Ist dagegen der Pianist, der nach jahrelangem Üben seine Zuhörer mit dem Konzertflügel bezaubert, ein Langweiler? Beileibe nicht! Genauso werdet ihr lernen, eure Träume so virtuos zu beherrschen wie ein Solist sein Musikinstrument. Homer sagte, der Schlaf sei der kleine Bruder des Todes. Ich sage euch: Der Traum ist der kleine Bruder des Lebens. Und für das Leben rüsten wir euch hier aus. Merkt euch also das Motto unserer Schule. ›Gut geträumt ist nichts versäumt.‹ Und jetzt nochmals herzlich willkommen. Ich wünsche euch ein gutes Jahr.«


    Die Schüler applaudierten und trampelten mit den Füßen.


    Bennos Kopf fuhr hoch. »Was? Schon vorbei?«


    Leo grinste. »Ich hab gewonnen.«


    Der Rotschopf gähnte. »Na ja, für dich war es das erste Mal. Da fand ich den Dabel auch noch imprägnierend.«
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    Am Montagmorgen erwachte Leo im Zustand fortgeschrittener Panik. Sein Laken war erschreckend nass. Du hast ins Bett gepinkelt!, dachte er. Er kniff die Augen zu. Seit dem Kindergarten war ihm das nicht mehr passiert. Die ganze Schule würde über den »Bettnässer von Salem« lachen. Megapeinlich!


    Dann stieg ihm der Fischgeruch in die Nase. Leo schwante Schlimmes.


    Seine Hand kroch über das Bettlaken und stieß gegen ein Hindernis. Es war nicht ganz so fest wie ein Räucherschinken, deutlich nasser und ziemlich glitschig. Als es sich unter seiner Berührung plötzlich bewegte, riss er die Augen auf.


    Neben ihm lag eine Meerjungfrau.


    Schreiend fuhr er aus den Kissen hoch. Erstes Morgenlicht sickert durch die Fensterläden, was die Inaugenscheinnahme der Nixe erleichterte. Sie hatte lange schwarze Haare, die nur unzureichend ihre nackten Brüste bedeckten. Vom Bauchnabel an abwärts war sie ein Fisch.


    Die Seejungfer schrie ebenfalls, richtete sich zum Sitzen auf, drückte sich ängstlich an die Wand und zappelte gehörig mit dem schuppigen Schwanz, der zum Fliehen auf trockenem Land kaum taugte. Leo war da schon besser dran und zog sich im Krebsgang zur Bettkante zurück.


    Durch den Lärm wachte nun auch Benno auf, knipste seine Nachttischlampe an und stimmte in das Gebrüll mit ein. Nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte, fing er an zu lachen. »Jetzt kriegst du Ärger«, prustete er. »Damenbesuch auf der Bude ist den Schülern strengstens verboten.«


    Leo fiel aus dem Bett. Weil es ihm an Fettpolstern mangelte, war die Landung auf dem Hinterteil recht schmerzhaft. Die Heiterkeit seines Freundes brachte ihn in Rage. »Das ist nicht witzig. Und es ist kein Traum, falls du das denkst.«


    Benno wurde schlagartig ernst. »Nicht?«


    »Nein. Die Nixe ist echt.« Leo stand auf und rieb sich den Hosenboden.


    Der Rotschopf richtete seine Lampe wie einen Suchscheinwerfer auf die Meerjungfrau.


    Ihre Augen leuchteten algengrün auf, ehe sie abwehrend den rechten Arm hob. Gleichzeitig verstummte sie.


    »Wow! Das sind ja Aussichten«, staunte Benno. Sein Blick klebte an der Nixenbrust, die unter dem erhobenen Arm durch den Vorhang ihrer blauschwarzen Haare schimmerte.


    Leo fand die Äußerung ziemlich daneben. Irgendwie fühlte er sich schuldig am Missgeschick der gestrandeten Seejungfer, denn er hatte in der letzten Nacht von ihr geträumt. Sie schien noch recht jung zu sein, dem Gesicht nach zu urteilen kaum älter als er. Schnell warf er die Bettdecke über ihre Blöße.


    Plötzlich flog die Tür auf. Aufgeregtes Geflüster drang ins Zimmer und Durs Huber stürzte herein. Mit ausgestrecktem Arm hinderte er Mark »Laurel« Schröder daran, ihm zu folgen. Der reckte neugierig den Hals, doch Leos Kleiderschrank versperrte ihm die Sicht auf die Seejungfer. Hatte der Flüpo Alarm geschlagen?


    Im ersten Moment sah der Hausmeister wohl nur den Kopf 
     der Nixe, die sich die Daunendecke bis zum Kinn hochgezogen hatte. Ein verängstigtes Mädchen im Bett eines Schülers, dachte er vermutlich und wirkte dementsprechend entsetzt. Sein Schnauzbart wölbte sich wie bei einem Walross vor, als wolle er gleich lospoltern. Dann bemerkte er den großen Fischschwanz, der unter dem anderen Ende der Decke hervorlugte, und schlug dem Flügelleiter die Tür vor der Nase zu.


    »Was ist das?«, keuchte Huber. Er deutete mit zitternder Hand auf die Seejungfer.


    »Also, wenn man das nicht checkt«, sagte Benno und verdrehte die Augen.


    Der Hausmeister schnappte nach Luft.


    »Gleich kollaboriert er«, kommentierte der Rotschopf.


    »Du meinst, kollabieren?« Leo schlug das Herz bis zum Hals. Er fürchtete, der Alte könnte tatsächlich einen Kollaps kriegen.


    »Wie…?« Huber blinzelte. »Wie kommt dieses Wesen hierher?«


    »Ich glaube, das ist meine Schuld«, erklärte Leo zerknirscht. »Sie muss mir aus dem Traum gerutscht sein.«


    Der Mann sah ihn nur entgeistert an. Jemand rüttelte hektisch an der Türklinke. »Da gibt’s nichts zu sehen. Geht auf eure Zimmer«, rief der Hausmeister.


    »Ich bin’s. Machen Sie auf, Huber!«, verlangte von draußen eine energische Stimme.


    Benno stöhnte. »Okkultus! Jetzt gibt’s Ärger.«


    Der Alte öffnete die Tür gerade weit genug, um den Vertrauenslehrer hereinzulassen.


    Osmund Okumus erfasste die Situation mit einem Blick. Seine Überraschung hielt sich in Grenzen. Er musterte kurz die Seejungfer, dann Leo und beugte sich in den Gang zurück, wo vielstimmiges Gemurmel auf die Anwesenheit etlicher Schüler 
     hindeutete. »Geht wieder ins Bett!«, rief der Tutor. »Da hat nur jemand schlecht geträumt.«


    



    Niemand konnte herein und niemand heraus. Okumus hatte die Tür zum Zimmer verriegelt und den Hausmeister angewiesen davor Posten zu beziehen. Nun näherte er sich staunend der Meerjungfrau. Neugierig erwiderte sie seine Blicke.


    »Haben Sie einen Namen, Fräulein?«, erkundigte sich Okumus.


    Sie sagte etwas, das so klang, als bliese sie mit gespitzten Lippen ins Wasser. Mit viel gutem Willen konnte man es als Bilibibb deuten.


    »Sprechen Sie unsere Sprache, Bilibibb?«


    Ihre Antwort hörte sich wie ein bedauerndes »Blubb-ba-lubbblubb« an.


    Der Tutor versuchte es noch in Englisch, Französisch und Altgriechisch, mit ähnlich bescheidenem Erfolg.


    »Kennen Sie sich mit Nixen aus?«, fragte Leo leise.


    Okumus schüttelte den Kopf. »Ich habe in Märchen und Sagen von ihnen gelesen. Wie kommt sie in euer Zimmer?«


    »Er meint, sie sei ihm aus dem Traum gerutscht«, knurrte Huber.


    Leo zuckte mit den Schultern. »Ich kann es mir jedenfalls nur so zusammenreimen.«


    »Ist dir dergleichen früher schon einmal passiert?«


    »Mein Vater fand mal einen richtigen Drachen im Tresor, etwa so groß wie ein Kaninchen. Sah aus wie ein Leguan mit Fledermausflügeln.«


    »Cool!«, entfuhr es Benno. »Wo ist er jetzt?«


    »Im Garten verbuddelt. Er hatte ziemlich gestunken. Muss wohl im Safe erstickt sein.«


    »Faszinierend«, sagte Okumus.


    »Ich will ja Ihre Begeisterung nicht bremsen«, brummte der Hausmeister und deutete auf die Seejungfer Bilibibb, »aber wenn das da an die Öffentlichkeit dringt, bekommen wir Schwierigkeiten. Nachher interessiert sich keiner mehr dafür, ob sie einen Fischschwanz hatte oder nicht. Dann heißt’s nur noch, einer der Jungen hat ein nacktes Mädchen im Bett gehabt. Die Eltern werden ihre Kinder in Scharen von der Schule nehmen.«


    »Sie haben recht.« Der Tutor rieb sich gedankenvoll das Kinn und murmelte: »Wer eine Traumgeborene in die Wirklichkeit versetzt, vermag sie auch wieder ins Reich der Träume zurückzuschicken.« Seine Augen fixierten unvermittelt Leo.


    »Das Reich der Träume?«, erwiderte der unbehaglich. »Das existiert doch nur in unserer Fantasie.«


    »Er meint, dass du die Nixe einfach auflösen könntest«, schnaubte Huber.


    »Was?«, stieß Leo entsetzt hervor. Entrüstet schüttelte er den Kopf. »Das wäre Mord.«


    »Kein Gericht dieser Welt würde dich dafür belangen«, sagte Okumus.


    »Ich mache das nicht. Niemals! Ich bin Bilibibbs Schöpfer und ich sage Nein dazu.« Leo zitterte vor Abscheu und Zorn. Die Seejungfer auflösen! So weit kam es noch.


    Der Vertrauenslehrer lächelte. »Im Deutschen hat das Wort Schöpfer mehrere Bedeutungen: So nennt man nicht nur einen Gott oder jemand anderen, der Neues hervorbringt, sondern man bezeichnet so auch eine Kelle, mit der man etwas herausschöpft. Schlafverwandler wie du schöpfen Traumenergie ab und gießen sie in eine Form, die allein ihre Vorstellungskraft bestimmt. Die Nixe ist also nur eine von vielen Möglichkeiten, die deine Fantasie dir eröffnet. Du könntest sie einfach umgestalten.«


    »So?«, schnaubte Leo. »In was denn? Vielleicht in eine Barbiepuppe? Das können Sie vergessen, Herr Okumus. Ich habe sie erschaffen oder geschöpft oder was auch immer und deshalb beschließe ich, dass sie leben soll.«


    Der Vertrauenslehrer musterte den Jungen mit bohrendem Blick, so als wolle er ihm gleich an die Gurgel gehen. Unvermittelt seufzte er. »Irgendwie habe ich damit gerechnet, dass du so entscheiden würdest. Dann müssen wir die Traumgeborene eben unauffällig hier wegschaffen. Am besten, wir bringen sie zum Bodensee.« Er wandte sich dem Hausmeister zu. »Haben Sie eine Idee, wie wir das diskret hinbekommen, Herr Huber?«


    Der zupfte sich am Schnurrbart. Auf einmal hellte sich seine Miene auf. »Die Sänfte!«


    »Eine Sänfte?«, wiederholte Leo erstaunt.


    »Die Schüler vom Theaterdienst haben für die Hamlet-Aufführung eine gebastelt«, erklärte Benno.


    Okumus schob die Unterlippe vor und nickte. »Darin ließe sich die Meerjungfrau wohl verstecken. Am besten, ich parke unseren Kleinbus hinter dem Langbau. Wir bringen die Nixe zum Bootshaus der Akademie. Es ist noch früh. Wenn wir uns beeilen, können wir sie unbemerkt in ihr Element entlassen.«


    Die beiden Männer erörterten generalstabsmäßig die Details der »Operation Seejungfer«. Während Leo ihnen gebannt zuhörte, bekam er unvermittelt einen Stoß in die Rippen.


    Benno grinst ihn an und flüsterte: »Bist wohl verknallt in sie.«


    »In die Nixe? Spinnst du?«


    »Nee, in Orla Flaith. Ist dir nicht aufgefallen, wie ähnlich deine Meerjungfrau ihr sieht?«


    »Und was hat das mit mir zu tun?«


    »Mann, deine Bilibibb ist eine Traumgeborene. Bis heute dachte ich, das sind nur Spinnereien der Lehrer. So nennen sie hier Geschöpfe, 
     die von ’nem Träumer erschaffen und in die Wachwelt hinübertranspondiert werden.«


    »Du meinst, transportiert?«


    »Genau. Du hast die Nixe buchstäblich im Schlaf gemacht. Cool, oder?«


    Leo vermochte die Begeisterung seines Freundes nicht zu teilen. Bilibibb sah alles andere als glücklich aus. Vielleicht bekam ihr die Trockenheit nicht. Er schlug vor, sie für den Transport in nasse Decken einzuwickeln.


    »Gute Idee«, sagte Okumus. »Das sollten wir aber erst im Bus machen, sonst ziehen wir eine Tropfenspur quer durch das Schloss.«


    Mittlerweile hatten er und der Hausmeister eine Route ausklamüsert, auf der die Nixe hoffentlich unbemerkt zum Fahrzeug hinuntergeschafft werden konnte. Mark Laurel und die anderen Schüler waren nach einer nochmaligen Ermahnung des Vertrauenslehrers in ihre Betten zurückgekehrt. Abgesehen von Leo und Benno. Die mussten bei der Operation Seejungfer mithelfen. Während sie eilig die Sänfte aus dem Fundus der Theatergruppe herbeischafften, fuhr Okumus den kleinen Schulbus zu einer Durchfahrt hinter dem Langbau. Huber blieb bei Bilibibb und redete ihr gut zu. Wenig später trafen sich alle wieder im Zimmer der beiden Jungen.


    »Wie geht es ihr?«, fragte Leo.


    »Kommt mir etwas apathisch vor«, brummte der Hausmeister. »Wir sollten uns beeilen.«


    Leo lief ins Gemeinschaftsbad und kehrte mit einem klitschnassen Handtuch zurück, das er Bilibibb reichte. Sie rieb sich damit den Körper ein. Verschämt drehten sich ihre Retter um, bis sie sich bis zur Schwanzspitze eingefeuchtet hatte. Danach luden sie die Seejungfer in die Sänfte.


    Sie aus dem dritten Stock ins Erdgeschoss hinunterzuschleppen, war eine schweißtreibende Schufterei. Anschließend ging es ein Stück über den Hof, dann nochmals durchs Schloss, hierauf nahmen die Sänftenträger einen Nebenausgang, ächzten an dem Münster vorbei, hinüber zum Langbau, tauchten keuchend in die Schatten der Durchfahrt ein und erreichten endlich völlig entkräftet ihr Ziel, einen silbern lackierten Kastenwagen mit einem Stern auf dem Kühlergrill. Zu diesem Zeitpunkt waren die vier männlichen Teilnehmer der Operation Seejungfer nasser als die Nixe.


    Sobald diese auf eine der Sitzbänke verfrachtet und die Sänfte auf die Seite gestellt worden war, drückte Osmund Okumus aufs Gaspedal. Er fuhr, als sei sein Bus ein Silberpfeil und die Piste unter den Rädern der Nürburgring. Während der halsbrecherischen Fahrt zum Bodensee bangte Leo um das Leben der Traumgeborenen. Sie wurde immer schwächer. Als der Kleinbus durch die Straßen von Überlingen brauste, schloss sie die Augen.


    »Ist sie tot?«, fragte Benno. Er saß auf der Bank hinter Bilibibb.


    »Was weiß ich!«, zischte Leo. »Bin ich ein Nixenarzt?«


    »Du musst dein Ohr auf ihre Brust legen.«


    »Das hättest du wohl gern.«


    »Soll ich mal …?«


    »Fass sie nicht an!«


    Okumus blickte in den Rückspiegel. »Fühl einfach ihren Puls, Leo.«


    Das tat er dann auch. Beim Fahrstil des Vertrauenslehrers war es nicht leicht, überhaupt irgendetwas anderes als die Stöße der Bodenwellen zu spüren. »Ich glaube, ihr Herz schlägt noch!«


    »Da vorne kommt das Bootshaus«, sagte Benno.


    Der Bus hielt mit quietschenden Reifen vor einem Maschendrahtzaun. 
     Huber stieß die Tür auf, rutschte vom Beifahrersitz und eilte zum Tor. Sobald er es geöffnet hatte, rollte das Fahrzeug auf die Rampe, die gewöhnlich benutzt wurde, um Boote ins Wasser zu lassen. Okumus stellte den Wagen so ab, dass man von der Straße aus nicht sehen konnte, wie sie Bilibibb zu viert von der Sitzbank hievten.


    Vorsichtig ließen sie die Nixe mit dem Schwanz voraus ins Seewasser gleiten, bis nur noch ihr Kopf herausschaute.


    Leo kauerte sich neben sie. Die drei anderen Mitglieder der Operation blieben stehen und beobachteten ihn gespannt. »Komm, kleine Seejungfer!«, sagte er leise. »Wach auf! Du bist jetzt in deinem Element.«


    Die Wellen spielten mit Bilibibbs Haar wie mit feinen Algen. Sonst bewegte sich nichts an ihr.


    »Sie sieht aus wie eine Wasserleiche«, stellte Benno fachkundig fest.


    »Kannst du nicht einmal deinen Mund halten«, knurrte Leo.


    »Er hat recht, Benno. Das ist wirklich nicht lustig«, sagte der Hausmeister.


    »War auch nicht tumoristisch gemeint«, verteidigte sich der Rotschopf.


    Leo streichelte sanft die Wange des Wassermädchens. »Bitte stirb jetzt nicht!« Es war seine Traumgeborene, ein Geschöpf seiner Fantasie. Sie wie tot daliegen zu sehen, ging ihm an die Nieren. Ohne es zu merken, rannen ihm Tränen übers Gesicht. Sein Schmerz nahm noch zu, als ihm zu Bewusstsein kam, wie sehr dieses Wesen tatsächlich der schönen und unnahbaren Orla Flaith ähnelte. Erschrocken zog er die Hand zurück.


    Von der abrupten Bewegung löste sich eine Träne von seiner Lippe und tropfte in Bilibibbs rechtes Auge.


    Ihre Wimper zuckte.


    Er hielt unwillkürlich den Atem an und starrte gebannt auf das feenhafte Antlitz. Jetzt flimmerten beide Augenlider. Und dann hob sich ihre Brust unter einem tiefen Atemzug.


    »Ich glaube, du hast sie reaktiviert«, sagte Benno ergriffen.


    Bilibibb schlug die Augen auf. Sie sprühten vor Leben. Einen Moment lang glaubte Leo in ihnen eine ganze Welt zu sehen. Die Welt, die er sonst nur aus seinen Träumen kannte.


    Unvermittelt beugte sich die Seejungfer zu ihm hinauf und küsste ihn auf den Mund. Ebenso schnell fuhr sie im Wasser herum und verschwand mit wenigen Schwanzschlägen im See.


    »Wow!«, staunte Benno. »Du bist ja ein richtiger Bossa nova.«


    Okumus stöhnte. »Das heißt Casanova.«


    Es schien Leo, als spüre er immer noch Bilibibbs Kuss. Benommen betastete er seinen Mund und fand zu seiner Überraschung eine Schuppe auf seiner Unterlippe. Er legte sie in seine Handfläche und hielt sie ins Licht der gerade aufgehenden Sonne. Sie schillerte wie Perlmutt.


    »Cool …!«, entfuhr es Benno.


    »Halt die Klappe«, schnitt Leo ihm das Wort ab und steckte die Schuppe ein.


    »Das verschwindet nicht sang- und klanglos«, sagte Okumus. Seine dunklen Augen fixierten Leos Hosentasche, als könnten sie durch den Jeansstoff sehen. »Die Schuppe ist ein Beweisstück.«


    »Wozu das? Wollen Sie mich zur Polizei schicken?«


    »Du lieber Himmel, nur das nicht! Aber du glaubst doch nicht, ich kehre den Vorfall unter den Tisch? Wir fahren jetzt nach Salem zurück und dann berichtest du Doktor Dabelstein haarklein, was passiert ist. Er wird sich sehr für die Nixenschuppe und deine Geschichte interessieren. Ansonsten redet ihr zwei mit niemandem über die Sache. Und die Schuppe, Leo, zeigst du keinem außer dem Direktor. Haben wir uns verstanden?«
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    Leo saß wartend auf einer Bank vor dem Büro des Direktors und wünschte sich, alles nur als Traum in einem Traum zu durchleben. Dergleichen passierte gar nicht so selten. Oft konnte er während des Träumens sogar bewusst auf den Verlauf Einfluss nehmen oder sich, wenn es zu ungemütlich wurde, zum Erwachen zwingen. Vielleicht war er ja wirklich ein Traumschmied.


    Leider gelang es ihm nicht, den »Vorfall«, wie Okkultus es genannt hatte, ungeschehen zu machen. Grüblerisch betrachtete er das Andenken der Seejungfer in seiner hohlen Hand. Nie hatte ein Traumsouvenir solche Gefühle in ihm ausgelöst wie diese Schuppe.


    »Was hast du da?«, fragte plötzlich eine samtige Stimme.


    Leos Kopf ruckte nach oben. Fast wäre er vor Überraschung von der Bank aufgesprungen.


    Orla Flaith stand vor ihm. Sie hatte ihn angesprochen. Unfassbar!


    Er musste sich zwingen, seinen Mund zuzubehalten. Einmal mehr stellte er fest, wie recht Benno gehabt hatte. Sie ähnelte tatsächlich enorm der Seejungfer. Orlas Blick ruhte interessiert auf der schillernden Schuppe.


    Leo schloss rasch die Hand und räusperte sich, da er fürchtete, 
     sonst keinen Ton herauszubringen. Mit schiefem Grinsen antwortete er: »Ich hol mir meine Abreibung beim Direktor ab.«


    »Abreibung?«, hallte es wie ein Echo aus ihrem Mund. »Du meinst, wegen des Fisches?« Orlas grüne Augen schienen ihn regelrecht zu durchleuchten. Aus der Nähe fiel ihm auf, dass sie braun gesprenkelt waren, ein Detail, das er bei seiner Traumgeborenen nicht berücksichtigt hatte.


    »Welcher Fisch?«, stellte er sich unwissend. Also war die Operation Nixe doch nicht unbemerkt geblieben. Wer alles hatte die Sänftenträger wohl noch gesehen?


    Ein wissendes Lächeln umspielte den Mund des Mädchens. »Seine Schwanzflosse lugte aus der Theatersänfte heraus, die du mit dem Rotschopf, unserem Hausmeister und Herrn Okumus zu nachtschlafender Zeit weggeschafft hast. Muss ein Mordsbrocken gewesen sein. Man hätte fast glauben können, ihr schleppt eine Meerjungfrau ab … Sagt man das so auf Deutsch? Abschleppen?«


    »Na ja, nicht ganz. Du meinst wahrscheinlich wegschleppen.« Er musste unweigerlich schmunzeln. Ihr Akzent war irgendwie niedlich. Nicht so, wie normalerweise bei Leuten aus dem englischen Sprachraum. Ob ihre Muttersprache Gälisch war?


    »Sah nach einem netten Streich aus. Habt ihr ihn einem Schüler oder Lehrer ins Bett gelegt?«


    »Es war kein Streich. Ich …« Er fühlte sich verunsichert, weil sie mit ihrer Vermutung der Wahrheit so nahekam. Was sollte er sagen? Leo war eine ehrliche Haut. Schon gar nicht wollte er dieses Mädchen beschwindeln. Also antwortete er: »Ich bin nur Schlafwandler.«


    Ihm wurde heiß, als ihre sonderbaren Augen ihn hierauf noch intensiver musterten. Quietschend bewegte sich die Klinke an 
     der Tür gegenüber. »Erzähl mir davon nach dem Unterricht«, sagte Orla leise. »Treffen wir uns kurz nach drei bei der alten Mühle.«


    Sie drehte sich um und entschwand in einen Nebengang.


    Leos Blick ruhte noch eine ganze Weile auf der Stelle, wo er sie aus den Augen verloren hatte. Also in einem Punkt musste er Benno widersprechen. Dieses Mädchen war bei Weitem nicht so kalt wie eine Nixe.


    Die Tür des Direktors öffnete sich. Seine Frisur sah an diesem Morgen besonders zerzaust aus, so als habe er sich die Haare gerauft. Mit ernster Miene betrachtete er durch seine verschmierte Brille den Jungen auf der Bank. Ohne ein Wort winkte er ihn zu sich ins Büro.


    



    Sie saßen an einem runden Besprechungstisch, was der Unterhaltung wohl eine zwanglose Note verleihen sollte. Leo war trotzdem ungeheuer angespannt. Dabelstein sah besorgt aus. In aller Ausführlichkeit hatte er sich den Nixenvorfall schildern und sich Bilibibbs Schuppe zeigen lassen. Außer dem Direktor und dem Schüler war niemand in dem Raum, der früher offenbar repräsentativen Zwecken gedient hatte. Kostbare Wandmalereien und Stuckverzierungen kündeten noch vom ehemaligen Wohlstand der Reichsabtei Salem.


    »Hat sie mit dir etwas … angestellt?«, erkundigte sich der Internatsleiter nebulös.


    »Angestellt?«, echote Leo.


    »Na, abgesehen von dem Abschiedskuss am See. Gab es da … irgendwelche … Handgreiflichkeiten?«


    Nun erst begriff Leo, was der Direktor meinte, und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich war viel zu schnell aus dem Bett. Außerdem, wie soll man mit einer Nixe…?«


    »Schon gut. Wir brauchen das jetzt nicht weiter vertiefen«, unterbrach ihn Dabelstein und atmete erleichtert auf.


    »Darf ich den Kuss … äh … ich meine die Schuppe behalten?«


    »Das solltest du sogar. Hoffentlich erinnert sie dich immer daran, dass man sich mit seinen Träumen vorsehen muss. Allzu leicht werden sie wahr und die große Reue kommt.«


    Leo ließ Bilibibbs Abschiedsgeschenk schnell in der Hosentasche verschwinden.


    »Ich bitte dich allerdings, über die Angelegenheit Stillschweigen zu bewahren«, ermahnte ihn Dabelstein streng. »Der Hamburger Vorfall mit dem Wetterhahn dürfte dir gezeigt haben, wie die Medien Gerüchte und Halbwahrheiten aufbauschen. Nicht auszudenken, wenn die Gazetten behaupteten, unsere Schüler holten sich barbusige Schönheiten ins Bett. Ich bin mir nicht mal sicher, ob die Wahrheit in diesem Fall das Geringste verbessern würde. Das Internat kann sich eine solche Presse einfach nicht leisten.«


    »Ich werde schweigen wie ein Grab«, versprach Leo. Das hatte er schon immer einmal sagen wollen.


    Der Direktor nickte abwesend. Er schien mit sich zu ringen, so als wisse er nicht, ob er aussprechen sollte, was ihm auf dem Herzen lag. »Neulich habe ich dir erklärt, was ein Traumschmied ist, wollte mich zu einer speziellen Art von Begabung aber noch nicht weiter äußern«, begann er schließlich. Er klang deutlich souveräner als beim Thema Sexualität. »Für die weitaus meisten Schüler unserer Akademie sind luzide Träume das Komplizierteste, was sie je zuwege bringen werden. Bei manchen allerdings – den Schlafverwandlern – kommt es zur sogenannten ›Realisierung‹. Das heißt, bestimmte Details werden aus der Traumwelt in die Wachwelt versetzt …«


    »Sie meinen die Traumgeborenen?«


    »Wer hat dir davon erzählt?«


    »Mein Zimmergenosse, Benno Kowalski.«


    »Ah, der sommersprossige Wortverwechsler! Ohne ihm Unrecht tun zu wollen, aber Benno wird wohl nie so wie du zu den Schlafverwandlern gehören. Übrigens bringt die Realisierung selten Fantasiegeschöpfe hervor, wie deinen Minidrachen oder die Nixe. Meistens beschränkt sich die Gabe auf gewöhnliche Dinge, deren plötzliches Erscheinen niemandem auffällt. Sogar die häufigsten Fantasiegegenstände – Schwerter, Schatzkarten und goldene Kompasse – sind heute nichts Besonderes mehr. Wer so was braucht, bestellt es sich im Internet.«


    »Mit Seejungfern hat man’s da schon schwerer«, witzelte Leo. Er hatte das Bedürfnis, die angespannte Stimmung aufzulockern.


    Der Direktor blieb stockernst. »Leo, ich muss dir etwas sagen.«


    Der schluckte. Was kam jetzt?


    »Die Traumgeborene«, erklärte Dabelstein, »hatte offenbar einen Verstand. Herr Okumus berichtete mir, sie habe sich einer seltsamen Blubbersprache bedient. Derlei zu erschaffen verlangt dem Schlafverwandler ein hohes Maß an Können ab. Dir ist sie so einfach – wie hast du das ausgedrückt? – ›aus dem Traum gerutscht‹. Das kann kein Zufall sein. Ich bin überzeugt, dass du ein Naturtalent bist, wie es nur alle tausend Jahre vorkommt.«


    »Ist das jetzt gut oder schlecht für mich?«


    »Das hängt ganz allein von dir ab, Leo. Sich von der Masse abzuheben mag zunächst beängstigend sein. Oft führt die Besonderheit zu Einsamkeit. Die Krux bei solchen Begabungen, wie du sie hast, ist die damit verbundene Verantwortung. Nimmst du sie mutig an, kannst du zum Wohle der Gemeinschaft viel Gutes bewirken. Verstehst du dein Talent nur als Vorteil im Kampf um Karriere, Geld und Ansehen, stehst du irgendwann 
     vor einer großen Leere, in der es keine Liebe, keinen Sinn und keine Erfüllung gibt.«


    Leo meinte den Druck der Verantwortung bereits wie ein schweres Joch auf den Schultern zu spüren. Er seufzte. »Hätte ich Bilibibb nur da gelassen, wo sie sicher ist: in meinen Träumen. Jetzt schwimmt sie im Bodensee. Vielleicht bekommt ihr das Süßwasser nicht. Und als Einzige ihrer Art ist sie bestimmt auch einsam.«


    »Eine richtige Meerjungfrau findet immer den Weg in ihr angestammtes Element«, tröstete ihn Dabelstein. »Sie kann den Rhein hinunter in die Nordsee schwimmen. Falls sie die Wasserverschmutzung nicht umbringt, hat sie gute Chancen im Atlantik andere Artgenossinnen zu treffen. Es ist ja nicht so, dass du der erste Schlafverwandler bist, der eine Nixe erschaffen hat. In den Weltmeeren dürften sich etliche tummeln.«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    »Sehe ich so aus, als würde ich scherzen?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Was denkst du denn, woher die vielen Geschichten von den Meeresnymphen kommen?«


    Leo hatte es die Sprache verschlagen. Er kniff sich unter der Tischplatte in den Handrücken. Es tat weh. Also war es kein Traum und dieser Mann mit der beeindruckenden Visitenkarte verkohlte ihn auch nicht. Dabelstein glaubte wirklich, was er erzählte.


    Weil Leo beharrlich schwieg, fügte der Direktor hinzu: »Ich bin verpflichtet, Herrn Zaki von den jüngsten Geschehnissen in Kenntnis zu setzen.«


    Das klang ernst. »Muss das denn sein?«


    »Wie du weißt, ist die Traumakademie eine Stiftung und Robert Zaki der alleinige Stifter. In den Satzungen der Schule 
     ist klar festgelegt, dass ihm jeder Schlafverwandler gemeldet wird.«


    Leo schluckte. Das hörte sich an, als litte er unter einer extrem ansteckenden Krankheit. Er kam sich wie ein Aussätziger vor. Nicht einer mit Lepra, sondern ein am Geist verstümmelter, der für die Menschheit eine Gefahr darstellte.
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    Regeln und ein detaillierter Tagesplan bestimmten das Leben im Internat. So werde dem Alltag eine Struktur gegeben und das Bewusstsein der Schüler für die Eigenverantwortung geschärft, hatte der Direktor bei seiner Begrüßungsansprache erklärt. Nichts sei zersetzender für den sich entwickelnden Charakter als Schlendrian.


    Um sechs Uhr lief Mark Laurel durch den Flur und weckte seine Untertanen. Sofern man nicht gerade Seejungfern auswilderte, stand dreißig Minuten später der Morgenlauf auf dem Programm. Montags strampelte sich nur Benno Kowalski ab oder wer sonst noch gegen die Regeln verstoßen hatte. Sport wurde in der Akademie überhaupt großgeschrieben, frei nach der Devise »In einem gesunden Körper wohnt ein gesunder Geist«.


    Nach dem Frühstück und der allmorgendlichen Schulversammlung begann der Unterricht. Gewöhnlich war er in Neunzigminutenblöcke unterteilt. Im Stundenplan standen Fächer, von denen Leo bisher nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab: Traumgeschichte, Traumdeutung, Traumkunst sowie Theorie und Praxis des luziden Träumens, kurz TPLT. Besonders gespannt war er darauf, die Funktionsweise und den Gebrauch der DreamCap kennenzulernen. Wie an den staatlichen Bildungseinrichtungen 
     unterrichteten die Lehrer auch Deutsch, Mathe, Bio, Physik und noch einiges mehr. Leo kam in die Klasse von Benno und Orla Flaith. Ausgerechnet Okkultus stand den achtzehn Schülern als »Ordinarius« vor.


    Nach der Aussprache mit Doktor Dabelstein brachte Leo einen großen Teil des Vormittags damit zu, Orlas bizarr frisierten Hinterkopf anzustarren. Sie saß in der ersten Reihe. Jede ihrer Bewegungen wurde von ihm genauestens beobachtet, so als wäre sie ein seltener Vogel und er ein Ornithologe. Sie umgab irgendetwas Geheimnisvolles, das er sich nicht zu erklären vermochte.


    Gelegentlich erhaschte er einen Blick auf ihr Profil, das mit der geraden Nase, den aufregend gewölbten Lippen und dem keck gerundeten Kinn noch die Schönheit seiner traumgeborenen Bilibibb übertraf. Einmal drehte sie sich zu ihm um und sah ihn direkt an. Ob sie etwas an ihm fand? Er lief rot an und zwang sich Frau Holzheimer anzusehen, was ihm wie eine kalte Dusche nach einem Sonnenbad vorkam.


    Margrit Holzheimer unterrichtete die Klasse in Traumgeschichte und Musik. Gewöhnlich gut informierte Kreise der Schülerschaft setzten ihr Alter auf sechsundvierzig Jahre an. Sie bestand darauf, mit »Fräulein« angesprochen zu werden. Ihr Markenzeichen waren grob strukturierte Wollkostüme mit schmal geschnittenen Röcken und kragenlosen, an den Rändern mit Borten eingefassten Jacken, die aussahen, als seien sie in den 50er Jahren von der Modeschöpferin Coco Chanel entworfen worden. Auch die strassbesetzte schwarze Brille mit den merkwürdigen Flügelspitzen passte in diese Zeit. »Die Holzeimer«, wie Benno sie nannte, konnte maximal einen Meter sechzig sein und wog vermutlich kaum fünfzig Kilo. Sie war eher der zähe Typ, ihr Gesicht wirkte verhärmt. Die halblangen Haare brachte 
     sie augenscheinlich mit Lockenwicklern der Größe XXL in Form und begoss sie regelmäßig mit rotblonder Farbe. An diesem Morgen erzählte sie Geschichten über Morpheus, den griechischen Gott des Traumes.


    Danach war Traumdeutung dran. Anders als von Leo erwartet, ging es in dem Fach nicht etwa um Wahrsagerei aufgrund von Traumbildern. Vielmehr beschäftigte es sich mit der Frage, wie sich bestimmte Seelenzustände in einem Traumgeschehen widerspiegelten. Die Lektion an diesem Vormittag widmete sich jener Kategorie von Träumen, in denen man einem Ziel nahekommt, es infolge von Fehlschlägen oder anderen misslichen Einflüssen aber nie erreicht. Die Ursachen waren, wie Leo lernte, oft Versagensängste oder extremer Stress.


    Der Unterricht im Klassenverband endete an diesem ersten Tag mit Theorie und Praxis des luziden Träumens. In diesem Fach hatten sie Okumus als Lehrer. Er begrüßte die Schüler grundsätzlich mit den Worten: »Salve, Oneironauten!« – seid gegrüßt Traumschmiede.


    Die Hausaufgaben sagte er – in TPLT völlig normal – gleich zu Beginn der Lektion an: »Morgen Nacht werdet ihr im Traum übers Wasser gehen. Das ist schwerer, als es sich anhört, weil die Vorstellungskraft etwas eigentlich Unmögliches zuwege bringen muss. Heute fangen wir, damit ihr nach den Ferien wieder in Übung kommt, ganz leicht an. Beschafft euch den Pokal des DreamTeams. Kann jemand für unsere Neuen erklären, was ich meine? Wie wär’s mit dir, Benno?«


    Der Kopf des Angesprochenen ruckte nach oben. Offenbar hatte er schon an seinem Traum gearbeitet. »Das DreamTeam? Äh … also, das sind die Gewinner.«


    »Etwas genauer bitte.«


    »In jedem Schuljahr müssen alle Klassen verschiedene Aufgaben 
     bewältigen. Wer die meisten Punkte einheimst, bekommt den Henkeltopf. Er wird im Terror des Diktators aufbewahrt.«


    »Du meintest sicher den Tresor des Direktors, aber ansonsten war deine Erklärung richtig. Danke, Benno.«


    »Lackaffe«, grummelte der vor sich hin.


    Der Lehrer hob die Augenbrauen. »Wolltest du noch etwas sagen?«


    »Nee. Für heute hab ich genug.«


    »Ausruhen kannst du dich später. Erkläre bitte deinem neuen Zimmergenossen, was den Unterschied zwischen Luziden und einem Allerweltstraum ausmacht.«


    »Der erste wird von dir kondoliert, der zweite kondoliert dich.«


    »Mit Beileid aussprechen hat das nichts zu tun. Hättest du kontrolliert gesagt, wäre die Erklärung korrekt gewesen.«


    »Hab ich doch! Sie müssen schon besser hinhören.«


    Okumus breitete beide Arme aus und rief in die Runde: »Was war diese Antwort?«


    »Respektlos«, kam es im Chor zurück.


    »Und wozu darf Benno dafür wieder am kommenden Montag um halb sieben antreten?«


    »Zum Straflauf«, erwiderte die Klasse. Einige Schüler kicherten.


    Der Ordinarius lächelte den Rotschopf an. »Irgendwann lernst du es auch, Kowalski.«


    Der Gerügte ballte die Fäuste unter dem Tisch.


    Leo fand die Art, wie Okumus seinen Freund hatte auflaufen lassen, nicht gerade respektvoll. Das zweite der sieben Salemer Gesetze lautete: »Sorgt dafür, dass Jugendliche Erfolg und Niederlage erleben.« Offenbar lag dem Tutor die Vermittlung von Fehlschlägen besonders am Herzen.


    »Kann mir jemand die wichtigsten Tugenden eines Oneironauten nennen?«, wandte er sich wieder an alle. Er rief eine blonde Schülerin auf, die Lena hieß.


    »Erstens genügend Schlaf, zweitens gute Traumerinnerung und drittens die eigenen Träume ernst nehmen.«


    »Sehr gut, Lena. Was die Punkte zwei und drei anbelangt, hoffe ich, ihr habt auch während der Ferien eure Traumtagebücher weitergeführt.«


    Etliche nickten, manche senkten beschämt die Blicke. Für die Neuen erklärte Okumus, dass die Erinnerung der Schlüssel zum bewussten Umgang mit den Träumen sei. Wer sich ihrer weder entsinne noch sich mit ihnen auseinandersetze, werde nie lernen, sie zu kontrollieren. »Wer kann mir sagen, wie man einen luziden Traum vorbereitet? Leo, hast du eine Idee?«


    Der Gefragte zuckte die Achseln. »Bei mir passiert am ehesten was, wenn ich vorher darüber nachdenke. Ich glaube, die Gefühle spielen auch eine Rolle. Je heftiger ich es mir wünsche, desto eher trifft es ein.«


    »Du hast intuitiv genau das Richtige getan«, lobte ihn der Lehrer, wobei sein Blick ebenfalls die anderen Schüler mit einschloss. »Merkt euch das, Leute. Manche bringen nie einen gescheiten Klartraum zustande, weil sie sich nach dem Einschlafen nicht mehr erinnern, was sie eigentlich tun wollten. Haltet euch also immer euer Ziel vor Augen. Zur Not malt euch ein dazu passendes Merkzeichen auf die Hand und versenkt es in eurem Unterbewusstsein. Das haben wir ja schon geübt. Im Traum werdet ihr das Symbol dann auf eurer Hand sehen und euch entsinnen …«


    Ein Schüler mit schwarzem Lockenkopf schnippte aufgeregt mit den Fingern.


    »Ja, Levin?«


    »Sie haben uns doch gesagt, wir sollen die Gefühle am besten außen vor lassen.«


    »Das ist richtig. Leo hat von der Vorbereitungsphase gesprochen. Da sind sie nützlich, während der Luzide eher schädlich. Als Faustregel könnt ihr euch merken: je stärker die emotionale Beteiligung desto höher der Verlust an Traumenergie. Mancher Traumschmied ist vor lauter Begeisterung endlich eine Luzide zu haben, gleich wieder rausgeflogen oder in die unbewusste Phase abgeglitten. Deshalb lernt, euch auch im Schlaf zu kontrollieren. Das gelingt am besten, wenn ihr das bewusste Träumen als etwas ganz Normales anseht.« Okumus ließ den Blick durchs Klassenzimmer schweifen. »Bevor wir zu einer praktischen Übung kommen, eine letzte Frage. Welche Techniken haben wir bisher gelernt, in die luzide Phase einzutreten?«


    »Das Imaginieren«, antwortete Theresa, ein hübsches, selbst im Sitzen großes Mädchen mit strohblonden Haaren und einer chromblitzenden Zahnspange.


    »Genauer bitte.«


    Man müsse sich in eine vertraute Umgebung wie den Schlosshof hineinversetzen, erklärte sie. Dann springe der Traumkörper fast von allein in das selbst erschaffene Bühnenbild.


    »Gut. Für Anfänger leider oft noch etwas schwierig. Welche Alternative haben wir kennengelernt? Ja, Scott?«


    »Die Bewegungsempfindungen«, sagte ein löwenmähniger Zwerg.


    »Was verstehen wir darunter?«


    »Man lässt den Traumkörper durch eine gedachte Bewegung aus dem physischen Körper austreten.«


    »Beispiele?«


    »Fallen, Hinausrollen, Hochgerissenwerden, Durchschütteln …«


    »Das genügt. Ich glaube, alle haben verstanden, worum es geht. Je besser ihr den von euch bevorzugten Austritt im Unterbewusstsein verankert, desto leichter werdet ihr nachher in die Luzide eintreten. Vergesst nicht: Im Traum ist ein Sturz nur gefährlich, wenn ihr ihn als bedrohlich empfindet. Deshalb machen wir jetzt eine praktische Übung dazu. Kommt, steht auf und bildet Paare! Ich möchte, dass jeder sich rückwärts in die Arme des Klassenkameraden fallen lässt. Sperrt die Angst dabei aus. Stellt euch vor, der Partner sei euer verkörperter Traum. Ihr müsst ihm rückhaltlos vertrauen, um in die Luzide zu gleiten. Und prägt euch das Gefühl ein.«


    Die Schüler gingen mit unterschiedlicher Begeisterung an die Aufgabe heran. Einige sprangen sofort auf und liefen zu ihren Freunden oder Freundinnen. Andere, zu denen auch Benno gehörte, erhoben sich eher träge. »Ich bevorzuge sowieso das Hinauskapitulieren«, erklärte er gelangweilt. »Lässt sich im Klassenzimmer nur schlecht machen.«


    »Dann üben wir eben das Fallenlassen«, erwiderte Leo.


    Unvermittelt hakte sich jemand von hinten bei Benno unter. Er drehte sich erschrocken um.


    Theresa blitzte ihn mit ihrer Zahnspange an. »Fängst du mich auf, Benno?«


    »Klar doch, so oft du willst«, antwortete der. Dass die Blondine ihn um einen halben Kopf überragte, störte ihn ebenso wenig wie sein allein stehen gelassener Freund.


    Leo kam sich etwas verloren vor zwischen all den Jungen und Mädchen, die sich Platz verschafften oder bereits mit ihren Fallübungen begannen. Mit einem Mal streifte sein Blick eine Schülerin, die genauso verlassen dastand wie er.


    Orla Flaith.


    »Nun macht schon, ihr zwei«, drängte Okumus ungeduldig.


    Die beiden gingen aufeinander zu.


    »Wehe, du lässt mich fallen«, sagte sie. Ihr grün-braunes Augenfeuerwerk funkelte ihn bedrohlich an.


    »Das geht aber nur, wenn ich dich anfasse«, gab er zu bedenken.


    »Meinst du, ich hab damit ein Problem?«


    »Ich … äh … weiß nicht. Mir kam es so vor, als wärst du …« Er klappte den Mund zu, weil ihm jede Variante, den Satz zu einem grammatikalisch korrekten Ende zu bringen, zu riskant erschien.


    »Kalt und abweisend wie eine Meerjungfer?«, schlug Orla vor.


    »Das hast du gesagt.«


    »Ich hab längst mitbekommen, was die anderen von mir behaupten. Und weißt du was? Es ist mir egal. Wenn ich eine Nymphe bin, wie der Kampffussel Kowalski behauptet, dann ist er ein plattfüßiger Feuermelder. So, und jetzt lass uns endlich anfangen. Okumus guckt, als sähe er uns schon beim Straflauf mit Benno durch den Forst keuchen.«


    Die zwei fanden nur noch einen freien Platz neben dem Lehrertisch. Orla stellte sich mit dem Rücken zu Leo, etwa anderthalb Meter von ihm entfernt. »Fertig?«, rief sie über die Schulter.


    »Wenn du’s bist.« Er hatte feuchte Hände.


    Sie breitete die Arme aus und ließ sich mit durchgedrückten Knien nach hinten kippen.


    Leo langte unter ihre Achseln, um den Sturz abzufangen. Versehentlich streifte er mit dem rechten Daumen ihre Brust und murmelte eine Entschuldigung. Mit übertriebenem Ächzen half er ihr wieder auf die Füße und hoffte, die vorgetäuschte Anstrengung lieferte ihr die passende Erklärung zu seinem glühenden Gesicht. »Also vom Gewicht her würde ich sagen, dass du 
     ein normaler Mensch bist«, stöhnte er, um von dem peinlichen Fehlgriff abzulenken.


    Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Miene war unergründlich. Die hypnotischen Augen schienen auf dem Grund seiner Seele nach ungebührlichen Absichten zu forschen. Er rechnete mit dem Schlimmsten, etwa dass sie ihn vor der ganzen Klasse als Busengrapscher bloßstellte. Stattdessen sagte sie nur: »Es hat sich schon mancher geirrt.«


    Leo war perplex. Wie hatte sie das nun wieder gemeint? Doch wohl kaum, dass sie eine Nymphe auf Landgang war.


    »Jetzt fängt Orla dich auf«, bemerkte Okumus unnötigerweise. Er war gerade von einem Rundgang durch das Klassenzimmer zurückgekehrt.


    Unter seinem kritischen Blick ließ sich nun Leo nach hinten kippen. Als das Mädchen ihn auffing und sich dabei über ihn beugte, stieg ihm ein Duft in die Nase, der ihn ganz kirre machte. Merkwürdigerweise kam es ihm so vor, als schnüffele sie auch an ihm herum.


    »Was ist?«, fragte sie streng. Immer noch lag er in ihren Armen.


    »Was soll sein?«


    »Du hast eben die Augen verdreht.«


    »Hab ich nicht.«


    Sie ließ ihn fallen.


    »Au!«, beschwerte er sich.


    »Hast wohl die Faustregel vergessen.«


    »Welche…?« In diesem Moment fiel sie ihm wieder ein: Je stärker die emotionale Beteiligung desto höher der Verlust an Traumenergie. Er merkte, wie er abermals rot anlief.


    »Wir sprechen uns noch«, drohte sie ihm und fügte flüsternd hinzu: »Heute, kurz nach drei bei der alten Mühle.«


    



    Zu den Fixpunkten im Tagesplan des Internats, die nicht nur für Benno Kowalski von maßgeblicher Bedeutung waren, gehörte das Mittagessen. Ab vierzehn Uhr fünfzehn schloss sich eine je nach Wochentag unterschiedlich gestaltete Zeit an, in der man sich in verschiedenen Sozial- und Hilfsdiensten, einer Arbeitsgemeinschaft, musischen Aktivitäten oder dem Sport widmete. Von drei bis halb fünf war Vesper, was nicht bedeutete, dass man anderthalb Stunden lang aß. In dieser Nachmittagslücke erledigte man auch andere Tätigkeiten, die im eng gestaffelten Tagesplan sonst keinen Raum gefunden hätten. Leo und Orla nutzten die Zeit für ihr geheimes Treffen.


    Er hatte sich von Benno den Weg zur alten Wassermühle erklären lassen. Sie lag in einem Waldgebiet, das dem Salemer Schloss im Westen vorgelagert war und von Nordwest nach Südost etwa sieben Kilometer maß. Die Schüler nannten es gewöhnlich nur den »Forst«. Die Mühle lag kaum mehr als tausend Schritte von der Traumakademie entfernt. Der größte Teil des Weges führte durch die Schatten der Bäume.


    Leo erreichte als Erster den von Orla ausgesuchten Treffpunkt. Das halb verfallene Gebäude lag hinter einer Bauabsperrung. Die dunklen Balken des Fachwerks sahen vermodert aus, ebenso die verputzten Füllungen. Zwei glaslose Fenster starrten ihm wie die leeren Augenhöhlen eines Totenkopfs entgegen.


    Er duckte sich unter die Absperrung hindurch und nahm die Ruine genauer in Augenschein. Ihr Dach war zur Hälfte eingestürzt. Leo lief um das Haus herum. Dahinter floss ein Bach entlang. Das Mühlrad war aus der Verankerung gerissen und lehnte schräg an der Hauswand. Es sah so vermodert aus, als würde es jeden Moment auseinanderfallen …


    Eine Berührung an der Schulter ließ ihn erschrocken herumfahren. Hinter ihm stand Orla. Mit ernsterer Miene, als ihm 
     lieb war. Er atmete anhaltend aus. »Der Bach ist so laut, da habe ich…«


    »Wer bist du?«, unterbrach sie ihn barsch. Ihr grünen Augen funkelten angriffslustig.


    »Ich bin Leo Leonidas«, antwortete er verdutzt.


    »Ist das dein richtiger Name?«


    »Ja. Ist griechisch. Bedeutet ›der Löwengleiche‹. Mein Vater hat ein Import-Export-Geschäft in Hamburg …«


    »Oder bist du von den Traumjägern?«


    »Wer soll das denn sein?«


    »Die Geheime Schlafpolizei. Hat Refi Zul dich geschickt, um nach mir zu suchen?«


    »Wer?«


    »Refi Zul.«


    »Nie von ihr gehört.«


    »Refi ist ein Männername.«


    »Ist das Arabisch?«


    »Hältst du mich für bescheuert oder bist du so … ahnungslos?«


    »Jetzt mach mal halblang. Ich hab keinen blassen Schimmer, von wem du sprichst.«


    »Wirklich nicht?«


    Leo stöhnte laut. Er musste sich einige weitere Sekunden lang Orlas Röntgenblick aussetzen, ehe sie das Verhör einstellte.


    »Das ist die graue Eminenz hinter diesem ganzen Theater, das sich Traumakademie nennt«, erklärte sie. »Ich schätze, Robert Zaki ist einer seiner Statthalter. Jedenfalls spielt er Zul mit YourDream in die Hände. Seine Designerträume sind nicht so harmlos, wie er euch glauben machen will.«


    »Das Gleiche sagt meine Mutter.«


    »Na, wenigstens hat einer in eurer Familie den Durchblick.«


    Leo grinste. »Sie findet, dass ich ein Genie bin.«


    »Leidet sie manchmal unter Bewusstseinsstörungen?«


    »Jetzt mal ehrlich, Orla. Was ist so schlimm an YourDream? In gewisser Weise ist das, was wir auf der Akademie lernen, auch nur künstliches Träumen. Sie nennen es nur anders.«


    »Die Designerträume machen dich kaputt. Sie machen alles kaputt.«


    »Das sagen sie genauso von den Ballerspielen.« So süß Leo dieses Mädchen fand, fragte er sich allmählich, ob es nicht ganz dicht war. Orlas Gerede kam ihm reichlich überspannt vor.


    »Wenn du nur den Ahnungslosen spielst, dann bist du sehr überzeugend«, sagte sie. Ihre Miene entspannte sich ein wenig. »Du sollst ja ein schräger Typ sein, der im Schlaf die merkwürdigsten Sachen anstellt. Stimmt es, dass du einen Wetterhahn von einer Kirche geholt hast?«


    »Das war ein Versehen.«


    »Ach! Und was war in der Sänfte heute früh? Auch ein Versehen?«


    Er biss sich auf die Unterlippe. Dabelstein hatte ihm ausdrücklich verboten, über den Nixenvorfall zu sprechen. Andererseits – war Offenheit in diesem Fall nicht die beste Strategie zur Verschleierung der Wahrheit? »Nur ’ne Seejungfer.«


    Orla nickte. Ein wissendes Lächeln umspielte ihren Mund. »Das habe ich mir gleich gedacht.«


    Ihm klappte der Kinnladen herunter. War das nur Theater oder glaubte sie ihm die Geschichte tatsächlich?


    Sie trat einen Schritt zurück und zielte mit dem Zeigefinger auf ihn. »Ich behalte dich im Auge, Leo Leonidas.« Damit wandte sie sich von ihm ab und stapfte davon.


    »Erzähl’s nicht weiter!«, rief er ihr nach.


    Sie drehte sich nicht einmal mehr um.
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    Schon beim Erwachen am Dienstagmorgen hatte Leo ein ganz merkwürdiges Gefühl. Durch die Vorhänge drang mehr Licht als am Vortag. Er tastete über das Bettlaken. Es war trocken. Unwillkürlich zog er die Rechte unter der Bettdecke hervor, um die Handfläche zu betrachten. Das Symbol war noch da.


    Leo hatte sich vor dem Einschlafen einen Kreis mit einem Dreieck und in der Mitte, anstelle des Traumauges, den Pokal des DreamTeams auf die Haut gemalt. Die passende Vorlage gab es im Gemeinschaftsraum des Westflügels zu bewundern, wo Fotos von Gewinnerklassen aus verschiedenen Jahren hingen. Die Siegertrophäe war ein hässlicher, silberner Eimer mit zwei Henkeln an den Seiten.


    Gerade eben hatte er davon geträumt, wie er in Dabelsteins Büro marschiert war und das Ding geklaut hatte, indem er einfach mit beiden Händen in den Tresor langte und es durch die massive Stahltür herauszog. Verrückt! Noch irrsinniger war, dass er es gewollt hatte.


    Im Zustand zwischen Schlafen und dem Aufwachen – Okumus nannte ihn die Borderland-Phase – war er sich überraschend seines Ichs gewahr geworden. Bis dahin hatte er sich stets vom Traumgeschehen mittragen lassen wie ein Reisender, der auf 
     einem Floß ohne Ruder in unbekannte Gefilde vorstößt. Im Schlaf vom Unbewussten ins Bewusste vorzustoßen war so, als drücke einem plötzlich jemand den Steuerhebel eines Außenbordmotors in die Hand. Ein verstörendes Erlebnis. Im ersten Moment war Leo zu verwirrt gewesen, um damit etwas anfangen zu können. Als er jedoch die Zeichnung in seiner Handfläche sah, erinnerte er sich an das »Ziel«. Von diesem Augenblick an schien es, als sei der Außenborder angesprungen und er könne selbst kontrollieren, wo die Reise hingehen sollte. In Träumen ist eben alles erlaubt und alles möglich. Träume sind grenzenlos. Offenbar hatte Benno recht gehabt.


    Wie mit Orla geübt, hatte Leo sich nach hinten fallen lassen und sich so von seinem physischen Leib gelöst. Im Traumkörper lief er dann durch die geschlossene Tür, hinunter ins Büro des Direktors und kassierte den Eimer ein.


    Leo war zu aufgeregt von dieser Erfahrung, um noch länger liegen zu bleiben. Er schlug die Bettdecke zurück. Und erstarrte.


    Neben ihm lag der Pokal.


    Ihn durchfuhr ein Zittern. Er verspürte Angst, Angst vor sich selbst. Wie hatte er das jetzt wieder angestellt? Sich als Schlafwandler mal danebenzubenehmen, war für ihn schon nichts Besonderes mehr gewesen. Bis die Seejungfer sein außergewöhnliches Talent als Schlafverwandler zum Vorschein gebracht hatte. Und nun konnte er mithilfe seines Traumkörpers sogar Gegenstände durch Wände bewegen und wegtragen? Irgendwie unheimlich. Und aufregend!


    Das andere Problem war, was anfangen mit der Trophäe? Er wollte nicht erneut unangenehm auffallen. Dabelstein hatte ihn ausdrücklich davor gewarnt und Mark Laurel duldete keine Rivalen neben sich. Leo kam eine Idee. Sein Blick glitt erst zu Benno, der unüberhörbar schlief, und danach zum Wecker. Es 
     war kurz vor fünf. Früh genug, um … Ein diebisches Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


    Leise schlüpfte er aus dem Bett, hinein in Jeans und T-Shirt und samt Pokal auf den dunklen Gang hinaus. Von irgendwo ertönte lautes Schnarchen. Ansonsten war alles still. Auf Zehenspitzen lief Leo weiter zu den Treppen. Im Eingangsbereich des Südflügels gab es eine Vitrine mit verschiedenen Trophäen, die Schülern der Traumakademie auf externen Wettbewerben gewonnen hatten. Die Vorstellung von Okumus’ dämlichem Gesicht, wenn er das versilberte Prunkstück der Schule inmitten der billigen Teller, Plaketten und Kelche entdeckte, verlieh Leo Flügel.


    Kurz bevor er die erste Stufe nahm, hörte er ein leises Quietschen hinter sich, vermutlich von einer Schuhsohle. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand und spähte um die Ecke zurück in den Korridor.


    Da schlich jemand durch die Dunkelheit. Die lange, schmale Gestalt war unverwechselbar. Schlief dieser Mark Schröder eigentlich nie? Bestimmt war der Flüpo auch gestern hier herumgegeistert und hatte beim ersten Schrei aus Bennos Zimmer sofort Alarm geschlagen. Leo eilte auf Zehenspitzen die Treppe hinab. Hoffentlich hatte der elende Schnüffler ihn nicht gehört.


    Im Erdgeschoss huschte er unter dem Kreuzrippengewölbe des Korridors hindurch. Vom Innenhof fiel graues Morgenlicht durch die Fenster. Zwischen diesen standen Holzschränke. Sie dienten der Aufbewahrung von Sportkleidung, Musikinstrumenten und anderen Utensilien, für die auf den Zimmern zu wenig Platz war. Plötzlich hörte er Schritte. Hatte er Mark doch nicht abgehängt? Rasch duckte er sich in die Schatten unter einer Fensterbank und spähte in den Gang.


    Er konnte niemanden sehen. Oft hallten Geräusche über 
     weite Entfernungen durchs Schloss, wenn der Schall wie hier nur auf die glatten weißen Wände und großen Bodenplatten aus schwarzgrauem Stein traf. Ob Huber schon auf Rundgang war? Der Hausmeister tauchte ständig irgendwo auf, oft mit seinem Werkzeugkasten – in einem neunhundert Jahre alten Gemäuer gab es immer etwas zu reparieren.


    Im Zwielicht erschien ein Schemen. Das war eindeutig nicht Mark. Von der kräftigen Statur her könnte es eher Okumus sein. Er überquerte lautlos den Korridor. Beinahe schien es Leo, als schwebe die Gestalt. Ihn schauderte. Bei all dem Traummüll, den er in letzter Zeit eingesammelt hatte, fehlte ihm nur noch ein Schlossgeist. Sollte er den Pokal einfach auf der Fensterbank stehen lassen und sich aus dem Staub machen? Nein, besser nicht. Wenn der »Schlossgeist« ihn erkannt hatte, wäre er geliefert.


    Als sich im Gang nichts mehr rührte, lief Leo weiter. Unbehelligt erreichte er die rechteckige Eingangshalle. Die Vitrine war zum Glück unverschlossen. Er öffnete die Glastür, stellte die im Kasten aufgebauten Trophäen um und platzierte den Schulpokal genau in die Mitte. Das Arrangement gefiel ihm. Zufrieden schloss er die Tür und wollte sich gerade zum Gehen wenden, als er am anderen Ende der Halle Orla Flaith bemerkte.


    Er meinte, sein Herz würde mehrere Schläge lang aussetzen. Fast hätte er laut geschrien. War Vollmond oder was? Anscheinend dachte in dieser Nacht niemand ans Schlafen. Orla schaute ihn schweigend und mit ausdrucksloser Miene an. Oder fixierten ihre grünen Augen den Pokal, den er mit seinem Körper verdeckte? Das allein war schon erschreckend genug. Was ihm aber eine Heidenangst einjagte, war ihre Durchsichtigkeit.


    Unvermittelt richtete sich Orlas Blick direkt auf sein Gesicht. Leo erschauderte. Ihr Mund verzog sich zu einem geheimnisvollen, 
     wissenden Lächeln. Kein Wort kam über ihre Lippen. Sie schien unfähig, in diesem Zustand überhaupt irgendwelche Geräusche zu machen. Wie bereits bei der alten Wassermühle drehte sie sich unversehens um und ging einfach davon.


    Mitten durch die Wand.


    Leo sah auf seinen Arm herab. Er hatte die Haut einer frisch gerupften Gans – sämtliche Härchen standen senkrecht in die Höhe. Träumte er noch?


    Okumus hatte ihnen eine simple Methode beigebracht, um festzustellen, ob man sich in der Schlaf- oder der Wachwelt befand. Leo hielt sich die Nase zu, schloss den Mund und versuchte auszuatmen. In einem Klartraum war das ohne Weiteres möglich. Bei ihm blähten sich nur die Backen. Er war also wach.


    Aber was hatte er dann gerade gesehen? Eine Halluzination? Ein Nachhall seines Nixentraumes? Er hoffte nur, die transparente Orla verriet nicht ihrer undurchsichtigen Zwillingsschwester, was sie beobachtet hatte. Die Idee mit dem Pokal in der Trophäensammlung war wohl eher suboptimal gewesen. Er hätte das Ding einfach über den Jordan schmeißen sollen. Leo seufzte. Besser gesagt, in den Bodensee.


    



    Der Unterricht an diesem Morgen umfächelte Leos Geist wie eine laue Brise. Ganz angenehm und nicht wirklich störend für seine ornithologischen Beobachtungen. Das Mädchen, dessen wirr vom Kopf abstehende Haarsträhnen den Federn eines Raben so ähnlich sahen, hatte ihn beim Betreten des Klassenraumes keines Blickes gewürdigt.


    Er wusste selbst nicht, was genau er von Orla erwartete. Sollte sie sich in Luft auflösen oder plötzlich zu schweben beginnen? Sie tat nichts von alledem. Nur gerade eben hatte sie sich verstohlen zu ihm umgedreht und ihm einen Blick zugeworfen. Da 
     sah er ihn wieder, diesen wissenden Ausdruck in ihren hypnotischen Augen.


    Der erste Neunzig-Minuten-Block des Dienstags war dem Fach Traumkunst gewidmet, das Fiona Clarke unterrichtete, eine junge, vergeistigte Lehrerin aus Kanada, die Theresas große Schwester hätte sein können und Leo wie eine Schlafwandlerin vorkam. Benno himmelte sie an und nannte sie liebevoll »meine Bettie« – er schwärmte für hübsche Blondinen, die ihn um mindestens einen halben Kopf überragten.


    Die Lehrerin erzählte etwas über die Surrealisten in der bildenden Kunst und ihr Streben nach einer in Traumbildern verhafteten Formsprache. Mit Sätzen wie »In der Malerei gehört die Pittura metafisica mit ihrer verfremdeten Dingwirklichkeit zu den wichtigsten Voraussetzungen des Surrealismus« schaffte sie es, die meisten Schüler in einen schlafähnlichen Dämmerzustand zu versetzen. Nur Benno blieb hellwach. Leo hing Tagträumen nach, in denen Orla eine nicht unerhebliche Rolle spielte.


    Diese Phase süßen Dahindösens endete jäh, als Okumus mit seinem obligatorischen »Salve, Oneironauten!« das Klassenzimmer betrat. Seine Hand umklammerte einen Henkel des DreamTeam-Silberpokals, so als trüge er eine Aktentasche. Wenig behutsam ließ er ihn auf den Lehrertisch knallen. Mit versteinerter Miene wandte er sich der Klasse zu. Seine Augen scannten die Gesichter der Schüler ab.


    »Wer war das?«


    Verständnisloses Gemurmel erfüllte den Raum. Einige sahen sich fragend an, flüsterten oder schüttelten den Kopf.


    »Wer hat den Pokal aus dem verschlossenen Tresor des Direktors entwendet und in unsere Trophäensammlung im Foyer gestellt?« , präzisierte der Ordinarius seine Frage.


    Dadurch nahm lediglich die Unruhe zu.


    »Hast du ’ne Ahnung, was er will?«, raunte Benno.


    Leo zog unwillkürlich den Kopf ein.


    »Herr Kowalski«, sagte Okumus laut. Wenn er ins Förmliche wechselte, musste man auf der Hut sein. »Kannst du zur Aufklärung des mysteriösen Vorfalls beitragen?«


    »Bin ich der Zauderer von Oz?«


    »Wärst du ein Zauberer, bräuchtest du hier nicht deine Zeit absitzen. Sei froh, dass du Montag früh schon eine Verabredung im Forst hast.«


    Der Blick des Lehrers pendelte sich auf Leo ein. »Wie ist es mit dir?«


    »Ich möchte dazu nichts sagen.«


    »Das heißt, du weißt etwas?«


    »Ich verweigere die Aussage.«


    »Wir sind hier nicht vor Gericht, Herr Leonidas.« Okumus drückte das Kreuz durch, verlagerte seine Aufmerksamkeit wieder auf die gesamte Klasse und lächelte. »Schade eigentlich, dass niemand sich zu dem außerordentlichen Coup bekennen will. Die Aufgabenstellung lautete: ›Beschafft euch den Pokal des DreamTeams.‹ Mir wäre nicht im Traum eingefallen, dass jemand von euch das wörtlich nimmt. Meine Hochachtung, du namenloser Oneironaut! Ich hätte dir glatt eine Eins plus gegeben.«
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    Zuerst war da diese kalte Nässe, die Leo am Mittwochmorgen in die Wachwelt trieb. Er lag auf dem Bauch, bei ihm eher ungewöhnlich. Seine Hand schloss sich um feuchtes Gras. Er brauchte sie nicht zu öffnen und hineinzusehen, um das von einem Kreis und einem Dreieck umrahmte Wassersymbol zu sehen. Außerdem hörte er ja das Plätschern ganz nahe bei seinem Ohr. Letzte Nacht war er schon mit so einem unguten Gefühl ins Bett gegangen. Er öffnete die Augen und drehte den Kopf nach rechts.


    Neben ihm lag der Bodensee.


    »Bischt du än Geischt?«, fragte plötzlich eine Stimme von links.


    Erschrocken wirbelte Leo herum, weg von dem Mann, der ihn offenbar für eine übernatürliche Erscheinung hielt.


    Es war ein Bauer, wohl weit über fünfzig, mit blauer Hose und blauer Jacke. Er trug eine Filzmütze, stand leicht vorgebeugt, klammerte sich an einer Mistgabel fest, und betrachtete den Jungen wie einen unzureichend gefesselten Alligator – nicht ohne Neugier, doch jederzeit zur Flucht bereit.


    »Ich hoffe nicht«, antwortete Leo bibbernd. »Können Gespenster frieren?«


    Davon sei kaum auszugehen, meinte der Mann in schweizerisch 
     gefärbtem Dialekt. Auf Leos Rückfrage, wie er denn auf eine derartige Idee komme – er sei doch nur ein Jugendlicher in einem klitschnassen Schlafanzug –, behauptete der Bauer, in der Nacht jemanden gesehen zu haben, der übers Wasser herangeschwebt sei. Unweit des Ufers habe die Erscheinung mit einer Nixe getanzt und sei später hier auf der Schweizer Seite an Land gegangen. Als er bei Tagesanbruch hergekommen sei, um genauer nachzusehen, habe er ihn, den Jungen, gefunden. Schlafend.


    »Dann bin ich ein Findelkind«, sagte Leo mit schiefem Lächeln. Inzwischen hatte er sich erhoben. Verstohlen blickte er in seine Handfläche. Die vier mit Kugelschreiber aufgemalten Wellenlinien waren noch da. Morgen Nacht werdet ihr im Traum übers Wasser gehen. Ob Okumus ihm diesmal eine Eins plus geben würde, weil er die Hausaufgabe mit Bravour gelöst hatte?


    Eigentlich war es Leo egal. Beim Pokal hatte er der Note ja auch nicht nachgetrauert. Beunruhigend fand er aber die zunehmende Häufigkeit und Folgenschwere seiner Traumeskapaden. Dass sie neuerdings im Vierundzwanzig-Stunden-Rhythmus kamen, machte ihm Angst. Verschärfend kam hinzu, dass er nun selbst zum Spielball seiner Träume geworden war. Leo auf der Traummüllhalde. Wo sollte das noch hinführen?


    »Jetz chom zerscht ämol und wärm di bi mir uf«, sagte der Bauer. Er deutete die besorgte Miene des Jungen auf seine Weise. »Und i lüt i dä Zwüscheziit dä Polizei ah.«


    



    Die beiden Schweizer Polizisten verzichteten darauf, den Jungen mit aufs Revier zu nehmen. In einer gemütlichen Bauernstube mit Geranienkästen vor den Fenstern führten sie ihre Anhörung durch. Mit eidgenössischer Gründlichkeit stellten sie dem in Decken eingewickelten und hinter einer großen, dampfenden 
     Teetasse verschanzten »Findelkind« einige Fragen zur Person und zu den näheren Umständen der Seeüberquerung.


    Leo gab sich gleich als Salem-Schüler zu erkennen. Einer der Beamten rief darauf in der Traumakademie an und ließ sich die Aussage bestätigen. Nach dem Telefonat sagte er, ein gewisser Obolus mache sich gerade auf den Weg nach Wallhausen, um den »verlorenen Sohn« heimzuholen.


    Im weiteren Verlauf des Gesprächs verzichtete Leo auf weitschweifige Erklärungen zum Themenkreis luzides Träumen. »Ich bin Schlafwandler«, war seine Standardantwort, die in den meisten Fällen passte. Die Polizisten sahen sich an, als hielten sie ihn für einen Geisteskranken. Gleichwohl trug der Protokollführer die Antworten minuziös in sein schwarzes Notizbüchlein ein. Vermutlich wurden sie nachher genauso akribisch in ein Computerprogramm zur Erfassung entsprungener Anstaltsinsassen übertragen.


    Die Gendarmen waren noch nicht lange weg, da kreuzte bereits Osmund Okumus auf. Er war mit seinem klapprigen Privatfahrzeug gekommen, einem französischen Kleinwagen, fast schon ein Oldtimer, dessen Name nur aus einem Buchstaben und einer Ziffer bestand. Leo bedankte sich bei dem Bauern nochmals für die Überlebenshilfe und stieg in die hummerrote Rostlaube.


    »Du lässt wirklich nichts aus«, sagte der Lehrer, nachdem er den Motor zum Anspringen bewegt hatte.


    Leo schwieg. Unbehaglich sah er durch die verschmierte Windschutzscheibe. Der Morgen war wolkenverhangen, genauso wie seine Laune.


    »Stimmt es, was der Landwirt gesagt hat?«


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Ich habe von euch gestern verlangt, dass ihr übers Wasser 
     gehen sollt und du tust es glatt. Das ist …« – Okumus rang nach Worten – »formidabel!«


    »Das bedeutet ›schrecklich‹, oder?«


    »Na ja, auch. Zumindest früher. Ein bisschen beängstigend ist es ja tatsächlich, was du da gemacht hast. Hauptsächlich finde ich es erstaunlich, großartig. Von allen Schülern, die ich bisher hatte, bist du der erste Traumwandler.«


    »Sie meinen, Schlafwandler?«


    Der Lehrer schüttelte den Kopf.


    »Oder Traumschmied?«


    »Du bist noch viel mehr als das, Leo. Stell dir eine Pyramide vor. Unten tummeln sich die Traumschmiede, die ihre Träume bewusst beeinflussen. Das kann im Prinzip jeder lernen, deshalb ist ihre Zahl vergleichsweise groß. Die Schlafverwandler stehen über ihnen. Sie versetzen Dinge aus ihren Träumen in die Wirklichkeit, was eine angeborene und sehr seltene Gabe ist. An der Spitze der Pyramide thronen die Traumwandler. Sie sind Traumschmiede, Schlafverwandler und können sich im Traum wie ein wacher Mensch frei bewegen. Für einen wahrhaft mächtigen Traumwandler gibt es keine Mauern, keine Türen, keine Entfernungen, keine Zeit – er kann überallhin gehen.«


    »Vielleicht täuschen Sie sich in mir. Es könnte eine natürliche Erklärung für das alles geben«, brummte Leo. Die Begeisterung des Ordinarius wollte nicht recht auf ihn überspringen.


    »Träumeschmieden ist natürlich, Leo, egal, wo du in der Pyramide stehst. Wir betreiben auf Schloss Salem keine Parapsychologie. Gestern Nachmittag hattest du zum ersten Mal eine DreamCap auf dem Kopf. Das war geballte Technik, angewandte Wissenschaft, aber keine Magie.«


    »Ich meinte eher was anderes.«


    »Und was bitte schön? Wie erklärst du dir, dass du abends in 
     dein Bett kletterst und im Morgengrauen am Ufer des Bodensees aufwachst? Auf der Schweizer Seite?«


    »Entführung.« Etwas Besseres wollte Leo auf die Schnelle nicht einfallen. Er neigte ja ohnehin zu fantasievollen Darstellungen.


    Okumus lachte. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


    »Wieso? Jemand könnte mich betäubt und im Kofferraum nach Wallhausen verschleppt haben.«


    »Du solltest deinen Fernsehkonsum einschränken.«


    »Ich meine das ernst, Herr Okumus.«


    »Das nehme ich dir nicht ab. Du willst nur nicht wahrhaben, was für ein außergewöhnlicher Oneironaut du bist.«


    Leo klappte den Mund zu und schmollte. Die letzte Bemerkung des Lehrers passte zu seinen Gefühlen wie der Hammer zum Nagel. Was mit ihm geschah, machte ihn weder stolz noch euphorisch. Es sprengte seine Vorstellungswelt. Es war ihm nicht geheuer.


    



    Dabelstein wirkte an diesem Morgen erschöpft und abwesend. Immer wieder blickte er zu seinem Schreibtisch, wo die Leselampe brannte, obwohl es längst heller Tag war. Hatte er die Nacht durchgearbeitet? Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen. Dem Bericht des Schülers folgte er nur mit einem Ohr und bitterernster Miene. Als Leo ihm die Geschichte vom Wasserläufer erzählte, sah er ständig auf die Uhr. Wie schon vor zwei Tagen saßen die beiden an dem runden Besprechungstisch im Büro des Direktors.


    »Vermutlich bist du schlafwandelnd per Anhalter auf die andere Seeseite gelangt«, brummte er schließlich.


    Auf die Idee war Leo noch gar nicht gekommen. »Ist das denn möglich?«


    »Absolut. Dazu muss man nicht mal ein Traumschmied sein. Es hat sogar schon Schlafwandler gegeben, die einen Mord begingen und nachher nichts davon wussten.«


    »Ich kann mich ganz genau an meinen Traum erinnern«, gab Leo zu bedenken. Wie er nach Überlingen hinuntergeschwebt und mit Bilibibb über den Bodensee getanzt war. Die Seejungfer hatte sich gefreut ihn wiederzusehen und ihn wie einen guten Freund behandelt – im Gegensatz zu Orla, für die er mal ein Spion dieses Refi Zul und dann wieder reinste Luft war. Letzteres hatte er weder den Polizisten noch Okumus oder Dabelstein erzählt.


    »Nun, ich will nicht ausschließen, dass du tatsächlich auf dem Wasser gewandelt bist. So lautete ja eure Hausaufgabe. Für einen tüchtigen Traumwandler ist so etwas keine große Sache. Die Realisierung beschränkt sich für ihn nicht allein auf die Erschaffung von Gegenständen oder Lebewesen, sondern schließt genauso Szenen und Fähigkeiten ein. Es gab mindestens einen Traumschmied, der hat sogar eine ganze Welt erschaffen.«


    »Echt?«


    Dabelstein nickte nachdrücklich. »Ihr Name ist Illúsion und er hieß Timaios. Später hat man ihn verunglimpft und ihn Demiurg genannt. Das bedeutet …«


    »Handwerker«, sagte Leo und grinste. »Mein Vater ist Grieche.«


    »Ach ja! Das war mir entfallen.« Die Miene des Direktors verdüsterte sich. »Sei es, wie es ist. So begnadet du bist, Leo, muss ich deine unbeherrschten Ausbrüche trotzdem scharf verurteilen. Halte die Gabe in dir gefälligst im Zaum. Stell dir vor, sie wäre eine Geige. Da kannst du auch nicht einfach hemmungslos drauflosfiedeln. Du musst erst lernen, mit dem Instrument zu spielen.«


    »Das will ich ja«, verteidigte sich Leo. »Ich finde es von Ihnen nur ziemlich ungerecht, nach nur drei Tagen von mir zu verlangen …«


    »Die Zeit hat dir gereicht, um hier die wildesten Gerüchte ins Kraut schießen zu lassen. Und jetzt kommt noch dieser Bauer hinzu, der seine nächtlichen Visionen vom Wasserwanderer bestimmt nicht für sich behalten wird. Wenn du so weitermachst, bringst du uns alle in Teufels Küche.«


    »Aber ich habe doch nicht mit Absicht …«


    »Ein Klarträumer tut nichts unbewusst«, brauste Dabelstein auf. »Das ist ja gerade das Wesen des luziden Träumens. Du bist nur zu sehr auf dich selbst fixiert und lässt deinen Trieben freien Lauf. Reiß dich endlich am Riemen, Leo. Lerne, deine Träume zu kontrollieren. Und jetzt lass mich allein. Ich habe Dringenderes zu tun, als meine Zeit mit einem Hitzkopf zu vergeuden.«


    Leo erhob sich. Wie ein begossener Pudel schlurfte er zur Tür. »Soll Sie der Schlag treffen, Dabelstein!«, murmelte er, als er die Klinke hinunterdrückte.


    »Ist noch was?«, fragte der Direktor. Er stand schon wieder hinter seinem Schreibtisch und griff zum Telefonhörer.


    »Ich habe nur laut gedacht.«


    »Denk draußen weiter. Ach ja, und sprich mit niemandem über den Vorfall. Kein Sterbenswörtchen, hörst du?«


    Leo nickte, verließ den Raum und schloss unsanft die Tür. »Kontrollier dich doch selbst«, grummelte er. Seine Hand ruhte noch auf der Klinke, während er darüber sinnierte, wie er die Ermahnung des Direktors praktisch umsetzen sollte. Dabei kam ihm ein erschreckender Gedanke. In letzter Zeit war der Traummüll wiederholt aus geheimen Sehnsüchten und Wünschen entstanden. Und gerade eben hatte er den Griesgram im Büro regelrecht verflucht …


    »Das mit dem Schlag war nicht ernst gemeint, Doktor Dabelstein«, murmelte er rasch, so als könne er damit die achtlos ins Meer der Träume geworfene Vorstellung wieder herausfischen. Plötzlich hörte hinter sich ein Geräusch. Erschrocken ließ er die Türklinke los und fuhr herum.


    Okumus grinste ihn an. Sonst nichts. Er stand einfach nur da, die Arme über der Brust verschränkt und grinste. Ob er das gegen die Tür gerichtete Gemurmel des zornigen Schülers verstanden hatte?


    Leo öffnete den Mund. Irgendetwas musste er zu seiner Verteidigung sagen. Dummerweise fiel ihm nichts Passendes ein.


    Unvermittelt kam ein Knarren von der anderen Seite des Ganges. Die Tür eines Besprechungszimmers ging auf. Sie war nur angelehnt gewesen. Durs Huber trat heraus. Er sah erst den Lehrer, dann den Schüler an, schließlich sträubte sich sein Schnauzbart. »Alles in Ordnung, Junge?«


    Leo nickte und lief schnell davon.


    



    »Linse mit Spätzle und Saitewörschtle« war eine schwäbische Spezialität, die Benno kübelweise verschlingen konnte. Er schaufelte das Essen in sich hinein als habe er vierzig Tage Fasten aufzuholen. Leo hatte ihm seine Portion überlassen und schaute ihm im voll besetzten Speisesaal lustlos bei der Fressattacke zu. Es war erst Mittag und trotzdem hatte der Morgen bereits mehr zu bieten gehabt, als mancher von seiner Mutter durchgetaktete Bildungsurlaubstag. Mit dem Nixentanz kam er zurecht. Die Standpauke von Dabelstein lag ihm schon schwerer im Magen. Und dann noch das Auftauchen von Okumus. Ob der Lehrer ihm nachspionierte?


    »Meinst du nicht, es ist langsam genug?«, fragte Leo zur eigenen Ablenkung von den deprimierenden Gedanken an seinen 
     Freund. Der hatte gerade den ersten Teller abgeleckt und nahm sich nun den zweiten vor.


    »Linsen mit Spätzle und Saitenwürstchen sind mein Leibgericht.«


    »Ich dachte Hamburger.«


    »Ist ja auch richtig. Ich hab mehrere Leibgerichte. So ungefähr zwanzig.«


    »Und die kannst du in jeder Menge verdrücken?«


    »Fast. Das Wanstrammeln geht schnell wieder vorbei, aber bis zu den nächsten drei Portionen Lieblingsessen vergehen manchmal vier oder fünf Tage.«


    »Das ist natürlich eine unerträgliche lange Zeit. Warum eigentlich drei Portionen?«


    »Ich hol mir gleich noch ’n Nachschlag.« Benno zwinkerte Theresa zu, die mit Lena ein paar Plätze weiter an der Tafel saß. Die beiden Blondinen steckten die Köpfe zusammen und kicherten.


    »Hört mal alle her!«, rief unvermittelt die Bohnenstange Mark Schröder.


    Das Gemurmel und Geschirrgeklapper im Saal erstarb.


    »Unser Flüpo Mark Laurel mutiert gerade zum Sprecher des Internets«, sagte Benno mit vollem Mund und schaufelte die nächste Ladung Linsen obendrauf.


    »Wieso Internet?«, flüsterte Leo.


    »Schulsprecher«, mümmelte der Rotschopf.


    »Ach, du meinst Internat.«


    »Doktor Dabelstein wird jeden Moment erscheinen, um eine eminent wichtige Sondermitteilung zu verkünden«, erklärte unterdessen Mark. »Bleibt also bitte alle auf euren Plätzen.«


    Das Gemurmel wurde wieder lauter. Die Schüler wirkten überrascht.


    »Muss der Dabel uns jetzt auch noch beim Essen zutexten?«, beschwerte sich Benno. »Wie soll ich da an meine dritte Portion kommen, wenn der seine Message so impertinent macht?«


    Doktor Herger Dabelstein erschien tatsächlich, ehe Leos Zimmergenosse den Nachschlag sicherstellen konnte. Die Miene des Direktors war mindestens so düster wie am Morgen. Weil der Speisesaal gelegentlich für Schulaufführungen genutzt wurde, gab es an der Kopfseite ein Podest. Der Internatsleiter erklomm schleppend die drei Stufen. Oben angekommen, hob er die Arme und Ruhe kehrte ein.


    »Liebe Schüler«, begann er seine Rede. »Niemandem von euch ist wohl die Schmutzkampagne der Medien entgangen, durch die YourDream und der Stifter unserer Traumakademie verunglimpft werden sollen. Bisher konnten wir die meisten Behauptungen über die Gefährlichkeit synthetischer Träume als haltlose Anschuldigungen entkräften. Heute früh ist mir gemeldet worden, dass nun schwerere Geschütze gegen Robert Zaki und seine Traumfabrik aufgefahren werden. Einige namhafte Psychologen, Psychiater und Neurophysiologen, die als ausgewiesene Experten auf dem Gebiet der Traum- sowie der Suchtforschung gelten, melden ernste Bedenken an.«


    Ein Raunen ging durch den Speisesaal. Natürlich hatten die Traumschmiede von den Vorwürfen gehört. Die wenigsten hielten sie für begründet.


    »Haltet die Klappe, Leute. Der Direktor ist noch nicht fertig«, rief Mark Laurel.


    Die Schüler beruhigten sich wieder.


    »Angeblich«, fuhr Dabelstein fort, »liegen nun wissenschaftlich fundierte Testergebnisse vor, die einen Zusammenhang zwischen akutem Schlafmangel bei Konsumenten der Designerträume und einer besonderen Form des Burn-out-Syndroms 
     herstellen. Einige Personen seien von einem Augenblick zum nächsten tot umgefallen, heißt es im Bericht. Für die Presse ist das natürlich ein gefundenes Fressen.«


    Leos Blick wanderte hinüber zu Orla, die ein paar Tische weiter bei einer Gruppe Mädchen saß. Sie nickte, erst unmerklich, und als der Direktor weitersprach, ganz unverhohlen.


    »Überdies soll es zu schweren Fällen von Realitätsverlust gekommen sein: Die in der Studie erwähnten Personen konnten angeblich nicht mehr zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden. Einer sei aus dem zwölften Stock eines Wohnhauses gesprungen, nachdem er steif und fest behauptet hatte, er könne fliegen. Jetzt bezeichnet ein Fernsehsender Robert Zakis Firma reißerisch als Selbstmordfabrik.«


    In der vordersten Reihe schnippte Levin ungeduldig mit den Fingern.


    »Was ist denn, Goldstein?«, wandte sich der Internatsleiter an den Lockenkopf.


    »Was bedeutet das alles für uns, Herr Direktor?«


    »Zunächst einmal ändert sich nichts. YourDream prüft zurzeit, ob die Rahmenbedingungen für die Tests praxisnah gewesen sind, also ob bei vorschriftsmäßiger Benutzung der DreamCaps die beanstandeten gesundheitsgefährdenden Faktoren auftreten können. Ich habe vorsorglich das Traumlabor geschlossen. Sämtliche Schüler, die Induktorenkappen besitzen, werden sie ihrem Flügelleiter aushändigen, der die Geräte in eine Liste einträgt und alles dem Kollegen Okumus aushändigt.« Dabelstein holte tief Luft, als koste es ihn große Überwindung weiterzusprechen. Seine Miene wirkte verbittert.


    »Weil ich mich nicht mehr uneingeschränkt für die Unbedenklichkeit der Traumtechnologie verbürgen kann, stelle ich es den Eltern und Schülern anheim, die Zusammenarbeit mit 
     der Traumakademie per sofortiger Wirkung aufzukündigen. Ich selbst prüfe derzeit die neuen Vorwürfe. Sollten sie sich als wahr herausstellen, werde ich von meinem Posten als Internatsdirektor zurücktreten. Bis dahin werde ich selbstverständlich alles in meiner Macht Stehende tun, um jegliche Gefährdung meiner Schutzbefohlenen zu vermeiden und ihnen die bestmögliche Ausbildung angedeihen zu lassen. Einen entsprechenden Brief habe ich bereits an die Erziehungsberechtigten versandt. Die nächsten Tage werden spannend, das ist sicher. Wünschen wir uns allen das Beste.«


    Als Dabelstein die Bühne verließ, herrschte betretene Stille im Saal. Sogar Benno war der Appetit vergangen.
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    Jesus von Überlingen geht übers Wasser – Mit dieser Überschrift torpedierte am Donnerstag eine im Bodenseeraum verbreitete Zeitung die Geheimhaltungspolitik von Doktor Dabelstein.


    Der Hauptbeteiligte, im Artikel »Leo L.« genannt, hatte mit keinem Journalisten über seine Erlebnisse »in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch« gesprochen. Diese Gepflogenheiten der Sensationspresse kannte Leo bereits. Fakten waren zweitrangig.


    Er bekam die Gazette beim Frühstück von Benno mit einem »Was hast du jetzt wieder angestellt?« unter die Nase geschoben. Der Rotschopf hatte vier Marmeladenbrote vor sich ausgebreitet. Leo funkelte seinen Freund wütend an. Ihm hallte noch die Mahnung Dabelsteins in den Ohren: Sprich mit niemandem über den Vorfall. Kein Sterbenswörtchen hörst du? Der Direktor würde ihn zur Minna machen. »Die haben sich alles aus den Fingern gesaugt«, klagte er und deutete auf die Stelle, wo stand:


    
      Jesus wandelte über den See Genezareth. Lief der Salem-Schüler Leo L. über den Bodensee? Ein Zeuge berichtete, er habe den Jugendlichen dabei beobachtet, wie er auf den Wellen mit einer blonden Seejungfrau Walzer tanzte. 
       »Dazu hörte ich eine himmlische Musik. Die beiden umschillerte ein elysisches Licht«, erklärte Ludwig K. aus dem schweizerischen Wallhausen gegenüber der…

    


    »Manchmal nimmt’s die Presse mit der Wahrheit nicht so genau. Das mit der Blondine is’ eindeutig ’n Fake«, kicherte Benno.


    »Ach, und der Rest?«, regte sich Leo auf. »Ich meine, ›elysisches Licht‹ – hört sich das an wie der Wortschatz eines alten Kuhbauern?«


    Benno zuckte die Achseln. »Schätze, er is’ kathodisch.«


    »Du meinst katholisch?«


    »Genau.«


    »Von wegen. Unser Direktor wird mich vierteilen, weil er glauben muss, ich hätte mit den Pressefuzzis gesprochen.«


    »So vollpanne kann nicht mal der Dabel sein.«


    Unvermittelt stieß jemand Leo von hinten an. Er wollte schon seinem Unmut Luft machen, als er Orla Flaith von sich weggehen sah. Hatte sie …?


    »Guck mal einer an!«, stichelte Benno. »Die Oberzicke hat dir ’n Liebesbrief zugestellt.«


    Leos Blick löste sich vom Rücken des Mädchens und schwenkte zu dem Teller herum, der vor ihm stand. Zwischen den Krümeln lag ein mehrfach zusammengefalteter Zettel.


    »Jetzt sag endlich, was die Barbie dir geschrieben hat«, drängelte der Rotschopf.


    »Schon mal was von Briefgeheimnis gehört?«, entgegnete Leo gereizt.


    »Komm, zier dich nicht so. Wir pennen in derselben Zelle. Da darf ich auch deine Kaliber lesen.«


    »Kassiber sind heimliche oder verbotene Schreiben eines Häftlings an andere.«


    »Meine Rede. Wir sitzen hier alle in Zakis Anstalt ein.«


    Manchmal wusste Leo nicht, ob sein Freund ein Philosoph mit Artikulationsschwierigkeiten oder nur eine nervige Laberbacke war. Er nahm das Papier vom Teller, stand auf und ging einige Schritte vom Tisch weg.


    Mit einem Mal verstellte ihm Mark Schröder den Weg. Der Sechzehnjährige war einen Kopf größer als Leo. Seine graublauen Augen starrten kalt wie zwei Überwachungskameras. »Sag mal, baggerst du Orla an?«, zischte er.


    »Ich?« Leo vergrub die Hände in den Hosentaschen, womit er unauffällig die Nachricht des Mädchens verschwinden ließ. Seinen Blick schickte er demonstrativ auf Rundflug durch den Speisesaal. Einige Schüler beobachteten sie. Theresa stieß Lena in die Seite, zeigte mit ihrem Messer herüber und flüsterte der Freundin etwas ins Ohr.


    »Natürlich du«, fauchte Mark. »Meinst wohl, ich merke nicht, wie du sie ständig anstarrst?«


    »Zeig mir einen Kerl hier, der das nicht tut.«


    »Ich habe gesehen, wie sie dich angerempelt hat. Hast du sie angemacht?«


    »Quatsch! Ich doch nicht.«


    »Und warum verpasst sie dir dann eine?«


    »Was weiß ich! Wir sind in einer Klasse. Vielleicht gefällt ihr meine Nase nicht.«


    »Da kannst du Gift drauf nehmen. Wer steht schon auf Klugscheißer wie dich? Denkst anscheinend, du wärst der einzige Traumwandler in Salem.«


    »Sag mal, hast du Komplexe? Mir ist das so was von egal, wer der Megasuperobermacho ist. Ich bin nicht scharf auf den Titel.«


    »Dann markier hier nicht den Champ. Deine bescheuerte Pressekampagne bringt die ganze Schule in Schwierigkeiten.«


    »Kampagne?« Leo schüttelte verständnislos den Kopf. »Wegen mir können die Pressefuzzis gerne jeden Tag über dich schreiben.«


    »Wer’s glaubt!« Der Größere begann mit dem Zeigefinger auf die Brust des Kleineren einzustechen. »Ich warne dich zum letzten Mal. Halt dich zurück. Und lass die Finger von Orla. Sie steht unter meinem persönlichen Schutz.« Der Flüpo wandte sich ab und stapfte davon.


    Leo blinzelte irritiert. Orla stand unter Marks persönlichem Schutz? Was sollte das denn bedeuten? Hielt er sich für ihren Lover? Der Typ hatte echt ein Problem. Anscheinend konnte er es nicht abhaben, dass die ganze Schule über einen Neuling sprach, anstatt ihn, den schnellsten Schwimmer von Salem, anzuhimmeln. War er etwa auch ein Traumwandler? Seltsam, dass er nicht von Traumschmieden oder Schlafverwandlern gesprochen, sondern dasselbe Wort benutzt hatte wie Okumus.


    Kopfschüttelnd verließ Leo den Speisesaal und suchte sich im Gang ein helles, unbeobachtetes Plätzchen vor einem Fenster. Dann erst faltete er Orlas Nachricht auseinander. Die kurze Mitteilung verwirrte ihn:


    
      Heute um 21.30 Uhr in der Klosterbibliothek.

    


    Die alte Klosterbibliothek von Schloss Salem war ein Juwel. Jahrhunderte literarischen Schaffens auf religiösem, schöngeistigem und wissenschaftlichem Gebiet fanden hier ihren Widerhall in prall gefüllten Regalen, die sich über zwei Stockwerke erstreckten. Leo kannte sie nur aus dem Schulprospekt.


    Wegen des nicht unerheblichen Wertes dieser Schriften konnte nicht jeder in der Bibliothek ein- und ausmarschieren, wie es ihm beliebte. Sie war normalerweise verschlossen. Tagsüber ließ 
     sich zwar ein Blick in die Schatzkammer des Wissens durch Kauf eines Billetts arrangieren, das zur Teilnahme an einer offiziellen Führung berechtigte. Nachts waren da schon andere Kniffe erforderlich.


    Die Uhrzeit, die sich Orla für ihr konspiratives Treffen ausgesucht hatte, ergab sich aus dem Tagesplan. Die Schüler waren bis 21.30 Uhr mit verschiedenen Schulaktivitäten eingespannt. Leo hatte sich zur Theater-AG gemeldet und würde demnächst in Shakespeares Hamlet den ermordeten Vater des tragischen Helden spielen. Als Geist. Seine Gemahlin, die Königin Gertrude, spielte ein auf den Namen Agatha hörender, sechzehnjähriger Drache mit roten Haaren, Brille und Zahnspange. Der tote König war die einzige Rolle, die man dem Späteinsteiger noch hatte anbieten können.


    Das Trauerspiel endete um halb zehn und für Leo begann die »Flügelzeit« – man hielt sich im näheren Umkreis seines Bettes auf, las, spielte, diskutierte, hörte Musik oder tat, wozu man sonst Lust hatte. Der machthungrige Mark Laurel kontrollierte nur selten, wer wann wo was tat.


    Unweit der Einflusssphäre des eifersüchtigen Jungdiktators, also ebenfalls im Westflügel, lag der zweigeschossige Bibliothekssaal. Leo hatte keinen blassen Schimmer, warum Orla ihn ausgerechnet dort sprechen wollte. Der Zutritt ohne Aufsichtsperson war Schülern streng untersagt.


    Vor der weißen, mit Zierleisten besetzten Rundbogentür wartete sie jedenfalls nicht auf ihn. Und was nun? Sie hatte ausdrücklich geschrieben, sie wolle sich mit ihm »in der Klosterbibliothek« treffen. Nein, genau genommen stand in der Mitteilung nichts vom Zweck der Vorladung – so empfand Leo die Nachricht, wohl wegen der ruppigen Zustellung.


    Lustlos drückte er die Klinke herab, zog und war überrascht, 
     als sich die Tür öffnen ließ. In der Bibliothek brannte Licht. Er drehte sich noch einmal um. Der überwölbte Gang hinter ihm war leer. Von Schlossgespenstern keine Spur. Aus der Ferne erscholl Gelächter. Er huschte in den Saal.


    Nachdem er die Tür geschlossen hatte, wich die Beklommenheit und seine Neugierde erwachte. Fasziniert trat er unter den Kronleuchter in der Mitte des Raumes.


    Ein umlaufender Wandelgang in etwa drei Metern Höhe unterteilte den Bibliothekssaal in ein Oben und ein Unten. Die Einrichtung musste aus dem 19. Jahrhundert stammen – klassizistisch nannte man wohl die Stilrichtung. Ein riesiger Globus und einige Möbel, die bestimmt noch ohne Sechskant und Bastelbogen zusammengebaut worden waren, standen auf dem Parkettboden. Die gewölbte Decke zierten Stuckornamente. Vereinzelt sah Leo an den Wänden farbige Fresken mit Motiven aus dem Alten und Neuen Testament. Soweit zu erkennen, hatte man den Raum irgendwann umdekoriert und den Zyklus zum Teil übermalt. Hier und da pflasterten Porträts von Äbten freie Stellen zu: ernste Mienen, die Mundwinkel von der Last des Amtes nach unten gezogen.


    Das schmückende Beiwerk interessierte ihn nur am Rande. Vor allem begeisterte ihn, was in den Regalen stand. Es gab sicher Fünfzehnjährige, die mehr schmökerten als er, abstinent war er in dieser Hinsicht beileibe nicht. Auf die Frage, ob er eine Leseratte sei, antwortete er gewöhnlich: »Eher eine Lesemaus.«


    Die Schweißtropfen des menschlichen Geistes sind Bücher. Irgendwo hatte er das einmal gelesen. An diesem Ort wurden die Worte für ihn sichtbar, fühlbar – und auch riechbar. Der typische staubig-muffige Geruch alten Papiers hing in der Luft. Mit einem Mal empfand er den Ruf in diesen verbotenen Garten 
     der Erkenntnis wie ein Geschenk. Was sich die grünäugige Schöne wohl dabei gedacht …?


    »Bist du allein gekommen oder hast du den Feuermelder mitgebracht?«


    Leo zuckte zusammen, sein Blick ruckte nach oben. »Du bist jetzt aber echt, oder?«, keuchte er.


    Orla Flaith stand auf der Galerie, die Unterarme auf das Geländer gestützt und lächelte auf ihn herab. Wie hatte sie es geschafft vorzutreten, ohne von ihm bemerkt zu werden? Die Holzkonstruktion müsste doch bei jedem Schritt knarren.


    »Dann hast du mich in der Eingangshalle also tatsächlich gesehen«, sagte sie in einem lauernden Tonfall, der nicht erkennen ließ, ob ihre Äußerung Frage oder Feststellung war.


    »Du meinst, als ich den Pokal zwischen das andere Blech gestellt habe? Mir ist vielleicht die Muffe gegangen! Warum warst du so … durchsichtig?«


    Sie ging zu einer Wendeltreppe, die beide Geschosse miteinander verband. Auf dem Weg dorthin beobachtete sie ihn aus den Augenwinkeln. Ihre Fingerspitzen strichen leicht übers Geländer. »Es war mein Traumkörper«, antwortete sie.


    »Niemand kann den Traumkörper eines anderen sehen.«


    Orla betrat die Wendeltreppe. »Wer behauptet das?«


    »Okumus.«


    »Richtig. Am Montag hat er darüber gesprochen, oder? Er hat gelogen. Oder er weiß es nicht besser. Einige Schlafverwandler sind durchaus dazu in der Lage, die Traumkörper anderer wahrzunehmen.«


    »Wieso sollte er uns das verschweigen?«


    »So wie er überall herumschnüffelt, würde es mich nicht wundern, wenn er von der Geheimen Schlafpolizei ist. Refi Zul tut alles, um die wahre Natur der Träume vor den Menschen zu verschleiern. 
     « Sie hatte inzwischen das Ende der Treppe erreicht, lief zu Leo und stieß ihm – so wie am Morgen Mark Laurel – den ausgestreckten Zeigefinger gegen die Brust. »Bist du auch einer von seinen Spionen, Leo Leonidas?«


    Er atmete scharf ein. »Fängst du schon wieder damit an! Ich kenne diesen Zul überhaupt nicht.«


    In diesem Moment tat sie etwas Verrücktes. Sie beugte sich vor und sog tief die Luft ein, während sie ihre Nase ungefähr von Leos Brustbein aufwärts bis zu seinem Mund bewegte. Er kam sich vor wie in einem Werbespot für ein billiges Herrenduftwasser. Was das sollte, wusste er nicht. Sie roch jedenfalls noch genauso gut wie vor drei Tagen. Ihr Verhalten verwirrte ihn. Bei seiner Schüchternheit kam er anderen Mädchen selten so nahe. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, erkundigte er sich.


    Sie trat einen halben Schritt zurück und musterte ihn in einer Weise, mit der sie im Spot nicht viele Kunden gewonnen hätte. Nachdem ihr Blick ihn wie ein Computertomograf durchleuchtet hatte, sagte sie: »Ich glaube dir.«


    Er blinzelte. »Was?«


    »Du riechst nicht wie ein Verräter.«


    »Ist das ein Freispruch erster Klasse? Klingt richtig nett aus deinem Mund.«


    »Versuchst du mich anzubaggern?«


    »Käme mir nie in den Sinn.«


    »Dann ist gut.«


    »Ich kann drauf verzichten, dass dein Freund mich massakriert, zerstückelt und meine Leichenteile den Fischen im See zum Fraß vorwirft.«


    »Welcher Freund?«


    »Mark Schröder. Unser Flügelleiter. Der Typ hält sich für deinen Bodyguard.«


    Sie lachte. »Mark ist ein Hornochse, der an Rinderwahn leidet. Ich habe ihn mindestens hundert Mal abblitzen lassen.«


    »Da bin ich aber beruhigt.«


    »Wieso?«


    »Äh … Weil du was Besseres verdient hast.«


    Sie musterte ihn streng. »So jemanden wie dich meinst du?«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Konnte sie seine Gedanken lesen?


    Ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Du wirst mich wahrscheinlich gleich für verrückt erklären.«


    »Jetzt erst? So ein abgedrehtes Mädchen wie dich habe ich noch nie kennengelernt.«


    »Ich bin Exilantin.«


    »Wusste gar nicht, dass es aus Wales auch politische Flüchtlinge gibt.«


    »Wieso Wales?«


    »Oder Irland?«


    »Was redest du da für einen Stuss?«


    »Benno hat gesagt, du kommst von da.«


    »Der Intelligenzallergiker redet viel, wenn der Tag lang ist. Ich stamme aus Illúsion.«


    »Nie gehört. Liegt das auf den Britischen Inseln…?« Mit einem Mal verschlug es Leo die Sprache. Er riss die Augen auf. »Sagtest du gerade Illúsion? Dabelstein hat den Namen erwähnt. Er meinte ein Schlafverwandler habe diese Welt erschaffen. Der ›Handwerker‹ … Wie hieß der noch gleich?«


    »Timaios.« Orlas Miene verdüsterte sich. »Das ist lange her. Meine Heimat wird seit undenklichen Zeiten von Refi Zul regiert.«


    »Deine Heimat«, wiederholte er tonlos. Glaubte sie wirklich, was sie da redete?


    Orla nickte. »Das Reich der ungeträumten Träume.«


    »Ach ja! Alles klar. Du hast recht. Ich halte dich für verrückt. Ehrlich gesagt bist du mir von Anfang an ein bisschen außerirdisch vorgekommen.«


    »Was denn nun? Am Montag sagtest du, ich sei ein normaler Mensch.«


    »Und du hast geantwortet: ›Es hat sich schon mancher geirrt. ‹« Leo fasste sich an die Stirn. »Ich glaub, ich spinn. Du lebst tatsächlich in dieser Rolle. Wie hast du das im Foyer hingekriegt, bei der Trophäensammlung? War das dein … richtiger Körper?«


    »Ich bin kein Alien, falls du das denkst. Ich habe dich in meinem Traumkörper beobachtet. Ist praktischer, wenn man durch Wände gehen kann. Dass du mich entdeckt hast, finde ich freilich … seltsam. Der Traumkörper ist eigentlich nur für das Traumauge sichtbar.«


    »Also, ich war definitiv wach. Wie ist so was möglich?« Leo erinnerte sich an Bennos Kettenanhänger, an das Vogel-Auge im Zentrum des Symbols aus Dreieck und Kreis. Und nun sprach auch Orla davon.


    Sie wölbte die Unterlippe vor. »Es bedeutet entweder, dass du ein ziemlich außergewöhnlicher Schlafverwandler oder ein Traumgeborener bist.«


    Leo schnappte nach Luft. »Etwa wie die Seejungfer? Jetzt mach aber mal halb lang! Meine Eltern sind aus Fleisch und Blut.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Darauf antworte ich erst gar nicht«, antwortete er spitz.


    »Also gut, das finden wir noch heraus.«


    »Wir?« Er schüttelte den Kopf. »Orla, du bist ein Mädchen, das…« Er hob hilflos die Schultern. Irgendwie brachte er es nicht fertig, ihr zu sagen, wie atemberaubend er sie fand. »Was ich dir erklären möchte, ist, dass du eine ganz tolle … Frisur hast.« Am liebsten hätte er sich für seine Feigheit geohrfeigt.


    »Und?«


    »Deine Augen sind übrigens auch toll.«


    »Leo, worauf willst du hinaus?«


    Er atmete trotzig aus. »Ich würde dir gerne glauben, Orla. Inzwischen ist mir klar geworden, dass ein Traumschmied manches tun kann, was andere für Zauberei halten. Deshalb nehme ich dir das mit dem Traumkörper sogar ab. Aber der Rest … Sag doch selbst: Wenn du kein Alien bist, woher kommst du dann?«


    »Wie oft soll ich dir das noch sagen? Aus Illúsion.«


    »Na toll! Und wo liegt das?«


    Sie funkelte ihn aus ihren hypnotischen Augen an, als wollte sie wieder einmal abrauschen und ihn stehen lassen. Stattdessen stapfte sie nur zu dem riesigen alten Globus, der ein paar Schritte weiter auf dem Boden stand, und begann ihn langsam zu drehen. »Komm bitte mal her, Leo.«


    Ihre Aufforderung klang sanft genug, um seinen Trotz zu brechen. Er gesellte sich zu ihr und starrte verdrossen auf die rotierende Kugel.


    »Illúsion ist ein Teil unserer Welt, ein eigener Kontinent«, erklärte sie leise.


    »Sicher«, brummte er. »Und wo soll der liegen?«


    Sie hielt den Globus an und zeichnete darauf mit dem Finger einen Kreis. »Ziemlich genau hier.«


    »Im Pazifischen Ozean?«


    »Ja. Der einzige Platz auf diesem Planeten für eine so ausgedehnte Landmasse. Es ist ein Ringkontinent, der eine große Süßwasserfläche und etliche Inseln umschließt. Hast du dich noch nie gefragt, warum da so ein riesiges leeres Meer ist?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Na, da bist du in guter Gesellschaft. Jedenfalls ist der Stille Ozean gar nicht leer. In Wahrheit verdankt er seinen Namen 
     dem Umstand, dass über seine wahre Natur Stillschweigen herrscht – mittlerweile seit mehr als fünf Jahrhunderten …«


    »Ach, doch erst so kurz?«


    »Spar dir deinen Spott und hör mir lieber zu. Als die Entdecker aus Europa begannen, die Weltmeere unsicher zu machen und mit ihren Feuerwaffen alles zu erobern, was ihnen vor die Flinte kam, hat Refi Zul sein Reich unsichtbar gemacht, um es zu schützen.«


    »Unsichtbar«, wiederholte Leo.


    Orla funkelte ihn aus ihren Smaragdaugen zornig an, stapfte zu einem Regal und zog einen großen Folianten heraus.


    »Schülern ist das Betreten der Bibliothek verboten, erst recht das Anfassen der Bücher«, bemerkte er, während sie den Wälzer zu einem Lesetisch trug. »Ich wollt’s nur mal erwähnt haben.«


    »Kannst mich ja bei Okumus anschwärzen.« Sie schlug den ledergebundenen Schinken auf.


    »Hab’s nicht so gemeint«, sagte er kleinlaut.


    »Das da sind Karten von Rumold Mercator, dem Sohn des großen Gerhard Mercator, nach dessen Prinzipien heute noch die meisten Landkarten gezeichnet werden«, erklärte sie.


    Allmählich ging ihm auf, warum sie ihn in die Klosterbibliothek vorgeladen hatte. Ihre Einführung in die Kartografie musste von langer Hand geplant gewesen sein. »Echt beeindruckend«, sagte er mit mittelmäßiger Begeisterung. »Von Geografie habe ich leider weniger Ahnung. Mich interessieren mehr die Sterne.«


    Sie schlug eine Weltkarte auf, die sich über beide Buchseiten erstreckte, und tippte mit triumphierender Geste auf den unteren Bereich, wo eine riesige Landmasse eingezeichnet war. »Was siehst du?«


    Er beugte sich vor und staunte. »Terra Australis?«


    »Das ›Südland‹«, übersetzte Orla. »Die Kartenzeichner des 16. Jahrhunderts glaubten an die Existenz eines großen Kontinents, der sämtliche Meere nach Süden hin begrenzt. In dieser Vorstellung kannst du noch den Widerschein der Wahrheit erkennen: dass Illúsion ein Ringkontinent ist. Schon im 2. Jahrhundert vor Christus hat Claudius Ptolemäus von der Terra Australis berichtet. Es gab zu allen Zeiten einige Nicht-Illúsier, die unser Land gesichtet oder sogar besucht hatten. Aus ihren Berichten entstand das mythische Bild der Terra Australis, des Südkontinents. Was sagst du jetzt?«


    »Ich weiß nicht, Orla …«


    »Du glaubst mir nicht, oder?«


    »Ganz ehrlich? Nein. Ich würde es ja gerne, weil ich…« dich mag, wäre ihm fast herausgerutscht. Er räusperte sich. »Was du da erzählst, klingt einfach zu verrückt. Ein Reich der ungeträumten Träume, das erst da ist und dann plötzlich verschwindet. Sag doch mal selbst – wer soll dir das abnehmen?«


    »Illúsion ist immer noch da.«


    »Schon klar.«


    »Hättest du es bis vor Kurzem für möglich gehalten, dass du ein Schlafverwandler bist und Nixen aus deinen Träumen in die Wachwelt versetzen kannst?«


    Er reckte unbehaglich den Hals. Dabelstein hatte ihm strengstens verboten, über seine besondere Begabung zu sprechen, und dieses Mädchen bezeichnete ihn bereits zum zweiten Mal mit diesem Unwort.


    Orla nickte wissend. »Illúsion ist genauso eine Realität, wie es deine Fähigkeiten sind, Leo. Ich denke, du hast in den ersten Tagen hier schon mitbekommen, dass man zum Träumen eine eigene Form der Energie benötigt. Sie speist sich aus unseren Erinnerungen, Gefühlen, der Fantasie und allem, was 
     die menschliche Seele bewegt. Daher träumen wir ja so oft von diesen Dingen. Refi Zul schöpft diese Kraft ab, ehe sie in die Träume fließen kann. Damit schafft er es, sein Reich vor der restlichen Welt zu verbergen.«


    »Mit Traumenergie?«, fragte Leo ungläubig.


    Sie nickte. »Früher brauchte er nur ein paar Seefahrer zu täuschen, heute gibt es Satelliten, Radar und was weiß ich für Zeugs, um selbst da noch zu sehen, wo unsere Augen längst versagen. Deshalb ist sein Bedarf an Traumenergie auch so groß. Da kommt YourDream ihm gerade recht. Zakis Firma stiehlt Millionen Menschen den Schlaf.«


    »Und woher weißt du das alles?«


    »Ich bin die Tochter von Traumgeborenen.«


    »Wie bitte?«


    »Lemiach, der nach Refi Zul wohl bedeutendste Schlafverwandler, hat meine Eltern aus seinen Träumen in die Wachwelt versetzt. Er ist sozusagen mein Großvater. Der König brachte die beiden später nach Illúsion. Kretis – mein Vater – stieg unter ihm bis zum Ersten Statthalter auf. Er hat, während Zul in der übrigen Welt umherstreifte und der Menschheit den Schlaf raubte, die Geschicke des Reiches gelenkt. Im Laufe der Zeit kam Vater zu der Erkenntnis, dass man die Menschen nicht ausbeuten dürfe, wie es der König seit Jahrhunderten tat. Ohne ihre Träume werden sie krank. Und wenn die Seele verdorrt, stirbt die Fantasie. Die Liebe erkaltet. Alle Quellen, aus denen Traumenergie rinnt, versiegen. Das würde über kurz oder lang auch Illúsion austrocknen und zerstören.«


    »Klingt einleuchtend«, sagte Leo. Eine Wahnsinnsgeschichte, dachte er. Ihn beunruhigte nur, dass Orla das Ganze für wahr zu halten schien.


    »Der König tat so, als fände er die Argumente meines Vaters 
     vernünftig«, fuhr sie fort. »Er bat ihn und meine Mutter Serina um ein Treffen im Haus des Illúsischen Rates. Die zwei sind nie mehr heimgekehrt …«


    »Willst du damit andeuten …?« Leo riss die Augen auf.


    Sie nickte. »Zul muss sie umgebracht haben. Damals war ich fünf. Der gute Dalmud, ein weiser alter Mann und Freund meiner Eltern, hat mich wie eine Tochter bei sich aufgenommen. Er sagte, Kretis habe den Unsichtbaren Kreis ins Leben gerufen. Das sei eine geheime Bruderschaft, die den Kampf meines Vaters fortsetzen sollte, falls ihm etwas zustieße.«


    »Du meinst, er hat etwas von Zuls Mordplänen geahnt?«


    »Ja. Später hat mich Onkel Dalmud aus Illúsion herausgeschafft. Dort sei ich nicht länger sicher, meinte er. Von ihm erfuhr ich, dass Traumgeborene normalerweise kinderlos sind. Ich war und bin wohl immer noch die Erste meiner Art. Daher fürchte und hasse mich Zul und trachte mir nach dem Leben, sagte Dalmud.«


    Leo reckte unbehaglich den Hals. Er war im Zwiespalt. In den betörenden Augen des Mädchens sah er Gefühle, die unmöglich nur vorgetäuscht sein konnten. Vielleicht litt sie an einer Geisteskrankheit und hielt ihre Geschichte für wahr. Als er sich noch selbst für einen Psychopathen gehalten und viel darüber im Internet nachgelesen hatte, war er auf eine Website über Psychosen gestoßen. Da stand, dass manche Menschen mit »abnormen Persönlichkeiten« Anfälle bekämen, wenn man sie unsanft mit der Wahrheit konfrontiere. Für sie sei ihre Scheinwelt die einzige Wirklichkeit und alles andere werde als bedrohlich empfunden. Er wollte nicht, dass Orla ausrastete. Deshalb ging er zum Schein auf sie ein.


    »Wie schafft es dieser Refi Zul, so alt zu werden?«


    »Er ist ein Traumwandler so wie du«, erklärte sie. »Vor langer 
     Zeit hat er zu den siebzig Wächtern gehört, die über eine Insel mitten im Pazifik herrschten. Wegen seiner besonderen Begabung wuchs seine Macht. Bald nahm er unter ihnen die Stellung eines Primus inter Pares ein, des Ersten unter Gleichen. Mit der Kraft ungeträumter Träume vergrößerte er das Reich der Siebzig. So entstand um das Herzland herum der Ringkontinent Illúsion …«


    »Moment, Moment!«, unterbrach Leo sie. »Du hast vorhin gesagt, Timaios sei der Schöpfer von Illúsion gewesen.«


    »Das ist richtig. So hieß er ursprünglich. Er fühlte sich ja nicht von Anfang an zum Demiurgen – zum Weltenschöpfer – berufen. In seinen früheren Jahren war er weise, gerecht und mitfühlend wie die anderen neunundsechzig Hüter.«


    »Und wie änderte sich das?«


    »Weiß der Himmel, wann genau das Böse von ihm Besitz ergriff. Onkel Dalmud erzählte mir, dass eines Tages eine Katastrophe das Reich bedrohte. Timaios erkannte die Warnzeichen und prophezeite, dass Sonne und Mond ihr Antlitz verhüllen und eine Flut alles Leben vernichten werde …«


    »Du meinst, eine Sonnen- und eine Mondfinsternis zur selben Zeit«, fiel Leo ihr erneut ins Wort und schüttelte entschieden den Kopf. »Astronomie ist mein Hobby, Orla. Du kannst mir glauben, dass so was unmöglich ist. Die Sonne verfinstert sich aus unserer Perspektive tagsüber, weil sich der Mond davorschiebt. Und der wird nachts verdunkelt, wenn der Erdschatten auf ihn fällt. Beide Arten einer Eklipse können somit nie synchron auftreten.«


    »Hat Herr Schlaumeier schon mal daran gedacht, dass ein anderer großer Himmelskörper den Mond oder die Sonne verdeckt haben könnte?«


    »Du meinst, ein Komet oder Asteroid? Genau zum Zeitpunkt einer totalen Finsternis?«


    Sie nickte. »Ist das auch unmöglich?«


    Er verzog das Gesicht. »Zumindest höchst unwahrscheinlich.«


    »Aber denkbar?«


    »Ja«, knirschte er.


    »Darf ich dann fortfahren?«


    »Entschuldige. Du wolltest erzählen, wie die dunkle Seite der Macht vom Oberfiesling Besitz ergriffen hat.«


    »Wir sind hier nicht bei Star Wars, Leo.«


    »Schon gut. Was hat Timaios also getan?«


    »Er versprach den Wächtern, wenigstens sie zu retten, indem er sie in steinerne Riesen verwandle. Niemand wisse, wie lange die Überschwemmung andauern werde. Daher habe er sich etwas Raffiniertes ausgedacht, um sie nicht zu früh erwachen zu lassen. Der Bann werde sich lösen, sobald die Gestirne über den siebzig Schläfern wieder die gleiche Stellung einnähmen.«


    »Du meinst, die Doppelfinsternis?«


    »Ja. Beim ersten Sonnenstrahl nach dieser Konstellation, so sicherte er ihnen zu, würden sich alle Versteinerten in Menschen zurückverwandeln.«


    »Ich nehme an, er hat sie ausgetrickst.«


    »Auf die gemeinste Art und Weise. Sich selbst stellte er im äußersten Osten auf einen hohen Vulkangipfel, damit an dem unbekannten Tag die Sonne zuerst ihn treffe. Viele Jahrhunderte lang standen die Siebzig reglos da. Nachdem die Flut sich zurückgezogen hatte, besiedelten Insulaner aus anderen Gegenden das Herzland. Sie hielten die steinernen Kolosse für Götter und fertigten Kopien an, die sie rings um die ganze Insel aufstellten und anbeteten. Vor ungefähr tausendvierhundert Jahren kam dann der von Timaios vorhergesehene Tag. Im Morgengrauen verfinsterten sich beide Himmelslichter. Als der Schatten sich von der Sonne zurückzog, verwandelte sie ihn wieder in einen 
     Mann aus Fleisch und Blut. Sofort erneuerte er den Bann für die neunundsechzig Mitwächter. Sie sind seitdem lebendig gefangen in riesigen Körpern aus Stein. Von dieser Stunde an nannte er sich Refi Zul, der ›Erleuchtete‹.«


    »Und ist unsterblich?«


    »Nein. Er altert nur so langsam wie der Fels, aus dem er einst bestand. So konnte er geduldig seine Ränke schmieden und die neuen Bewohner der Inseln unterjochen. Zuerst unterwanderte er den Illúsischen Kongress …«


    »Was soll das sein?«


    »Eine Volksversammlung. Die Illúsier gründeten sie als Weiterentwicklung des ›Rates der siebzig Wächter‹. Der Kongress war das mächtigste Gremium des Reiches, bevor Refi Zul sich zum absoluten Herrscher aufgeschwungen hatte. Seitdem darf die Volksvertretung nur noch abnicken, was der König beschließt. Zul hat schon mehrere Abgeordnete umbringen lassen, denen das gestunken hat. Deshalb sind in jüngerer Zeit etliche in den Untergrund gegangen und haben sich dem Unsichtbaren Kreis angeschlossen. Er nennt sie Rebellen. Viele von uns leben unerkannt unter euch. Manche sind Traumgeborene, andere Nachfahren der Insulaner, die nach der Flut kamen. Wir kämpfen einen ständigen Kampf gegen die Geheime Schlafpolizei. Meinen Vater verehren sie als Märtyrer, als Wegbereiter ihrer Bewegung. Für Refi Zul sind wir alle Hochverräter. Er jagt uns gnadenlos.«


    »Warum hat es so lange gedauert, bis sich Widerstand regte?«


    »Weil man ihn anfangs für einen Heilspropheten hielt. Grenzenloses Wachstum war ihm eine heilige Pflicht und das nutzte auch vielen anderen. Die dazu nötige Macht schöpfte er aus der Traumenergie – es gab ja immer mehr Menschen auf der Erde. Er hat manchen Krieg angezettelt und manche Weltuntergangsmeldung 
     verbreiten lassen, nur um ihnen den Schlaf zu rauben.«


    »Den Schlaf rauben?«, murmelte Leo. »Wie soll das gehen? Früher gab’s doch noch keine DreamCaps.«


    »Kennst du Homer?«


    »Ich bin zu fünfzig Prozent Grieche«, gab sich Leo empört. »Na klar kenn ich Homeros, den ältesten Dichter des Abendlandes.«


    »Von ihm stammen die Worte, die Dabelstein in seiner Begrüßungsrede zitierte: ›Der Schlaf ist der kleine Bruder des Todes.‹ Vielleicht kannte der Poet ja Timaios – immerhin waren es die Hellenen, die uns seinen Namen überliefert haben.«


    »Und das hilft mir jetzt zu verstehen, wie man Schlaf klauen kann?«


    Orla stöhnte. »Von der schnellen Truppe bist du nicht gerade, was? Im Schlaf steckt die Kraft der Erneuerung. Was verrät uns das?«


    Er verzog das Gesicht. »Dass man nie vor zehn aufstehen soll?«


    »Kannst du auch mal ernst sein?« Sie funkelte ihn wütend an.


    »Entschuldige.«


    Orla atmete geräuschvoll aus. »Hast du dich je nach dem Erwachen wie neu geboren gefühlt?«


    »Kann schon sein.«


    »Jeder kennt dieses Gefühl. Der Schlaf ist eine der ergiebigsten Lebensquellen überhaupt, Leo. Deshalb ist Traumenergie pure Vitalität. So was wie die Stammzellen des Lebens: Alles kann aus ihr entstehen. Und Refi Zul beutet sie gnadenlos aus. Für ihn sind die Menschen nur Mittel zum Zweck. Wenn sie auf Schlaf verzichten, den sie eigentlich bräuchten, dann geht die ihm innewohnende Traumenergie nicht verloren. Das lehrt ja 
     schon der erste Hauptsatz der Thermodynamik: Energie kann weder erzeugt noch vernichtet, sondern nur in andere Energiearten umgewandelt werden.«


    »Physik ist nicht gerade mein Lieblingsfach.«


    »Das habe ich befürchtet.«


    »Gibt es Akkus, in denen sich der Traumsaft speichern lässt?«


    Ihr Blick bohrte sich in den seinen, als müsse sie die Ernsthaftigkeit seiner Frage erst prüfen. Sie schüttelte den Kopf. »Es ist wie mit dem Licht: Du kannst es nicht lagern, nur benutzen – sinnvoll oder auf zerstörerische Weise. Das aus dem Schlaf gewonnene Potenzial wird in reine Schaffenskraft umgewandelt und nach Illúsion umgeleitet. Dort sprudelt es aus den Traumquellen.«


    »Lässt sich das Quellwasser nicht sammeln?«


    »Hast du je versucht, mit einer Taschenlampe in einen Eimer zu leuchten und das Licht einzufangen, indem du ihn schnell zudeckst?«


    »Ja. Ist schon ’ne Weile her. Der Eimer war ’ne Kiste. Hat nicht geklappt.«


    »Siehst du! Und genauso ist es mit dem Traumwasser: Sobald es zur Ruhe kommt, erlischt seine Kraft. Es löst sich auf.«


    »Und Refi Zul zapft es an?«


    »Genau. Im Laufe der letzten Jahrhunderte hat er immer mehr Energie dafür aufwenden müssen, Illúsion vor der übrigen Welt zu verbergen. Dadurch verliert das Land, das er aus den ungeträumten Träumen erschaffen hat, an Festigkeit. Es wird mürbe und versinkt im Meer.«


    »Jetzt verstehe ich, warum dem Heilspropheten die Jünger weglaufen. Das stinkt natürlich vielen, oder?«


    »Stell dir vor, dein Zuhause zerbröselt unter deinen Füßen wie trockener Kuchen.«


    »Lieber nicht.«


    »Gäbe es in Illúsion Meinungsumfragen, würden Refi Zuls Werte in den Keller rauschen. Wegen der jahrhundertelangen Isolation leben die Menschen dort noch wie im Mittelalter. Die meisten kuschen nach wie vor, wenn der König seine Wächter schickt. Sie haben nichts mit den neunundsechzig Altvorderen zu tun, die er versteinert hat. Es sind überwiegend Traumgeborene, unangenehme Kreaturen, denen du nicht mal bei Tageslicht begegnen willst. Trotzdem suchen einige aufrechte Landsleute von mir einen Weg, Zul zu entmachten und das Reich der ungeträumten Träume wieder sichtbar werden zu lassen. So könnte es alle Kraft, die es auf natürlichem Weg von der Menschheit bezieht, für seinen Erhalt aufwenden. Wie gesagt, solche Bestrebungen sind Zul ein Dorn im Auge. Er jagt die Aufrührer des Unsichtbaren Kreises und bringt jeden um, den er zu fassen kriegt. Es ist, als hätte er mit dem Mord an meinen Eltern auch sein eigenes Gewissen abgetötet, so skrupellos geht er vor. Ich werde nicht ruhen, ehe er zur Rechenschaft gezogen wird.«


    »Scheint ja ein echter Kotzbrocken zu sein, dieser Refi Zul«, sagte Leo, um Orla sein Mitgefühl auszusprechen. Sie tat ihm leid. Er konnte ihr ansehen, dass diese bizarre Geschichte für sie Realität war. Der bittere Ton, in dem sie zuletzt gesprochen hatte, brachte sein Blut in Wallung. Sie schaffte es tatsächlich, in ihm Hass auf eine Wahnvorstellung zu schüren.


    Das Mädchen nickte traurig. »Er betrügt alle. Wir Illúsier drohen im Meer zu versinken und euch macht die Ruhelosigkeit krank. Sie raubt euch die Lebenskraft. Wer zu wenig schläft, stirbt früher. Das ist ein ehernes Gesetz. Leider hat Zul euch dafür blind gemacht.«


    »Ich finde, der Schlaf wird überbewertet. Was nützt mir ein längeres Leben, wenn ich die Hälfte davon verpenne?«


    »Propaganda!«, explodierte Orla. »Heimtückische Augenwischerei von Refi Zul! Er hat den Sinn so vieler Menschen mit dieser Denkweise verblendet, dass ihnen der Irrwitz als das Normalste der Welt erscheint. Arglistig hält er seine Opfer bei Laune, damit sie den Raubbau an ihrer Lebenskraft nicht bemerken. Er bezahlt sie mit schillernden Seifenblasen, die so wertvoll sind wie Luftschlösser.«


    Leo zog eine Grimasse. »Übertreibst du da nicht etwas?«


    »Übertreiben?« Sie schnaubte. »Und warum grassiert dann überall die Pest der Oberflächlichkeit? Guck dir doch all die Mädels an, die sich beim Schönheitschirurgen unters Messer legen. Oder die Leute, die davon träumen, Superstar zu werden oder Champ in irgendeinem blöden Computerspiel. Sie hecheln unerreichbaren Idealen hinterher. Alles dreht sich immer schneller und niemand findet mehr Ruhe.«


    »Ist das nicht der Lauf der Welt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind die Welt, Leo. Menschen mit einem freien Willen. Eigentlich sollten wir uns dagegen wehren, uns von Zuls sogenanntem ›Zeitgeist‹ impfen zu lassen. Wir stillen die Bedürfnisse, die seine Traumdiebe uns ins Unterbewusstsein flüstern, auf Kosten unserer Lebenskraft. Und mit YourDream hat er die Quadratur des Kreises geschafft. Er gaukelt euch vor, so gut wie ganz auf Schlaf verzichten zu können, um all die Luftschlösser zu bauen.«


    Orla hatte sich so in Rage geredet, dass sie Leo wie eine dieser Umweltaktivisten vorkam, die sich in schwindelnder Höhe an Fabrikschornsteine ketteten, um die Luft zu retten. Es klang nicht alles unvernünftig, was sie sagte, und ihre Schilderungen aus Illúsion waren sogar auf beklemmende Weise authentisch, trotzdem blieb er skeptisch. »Von meinen Kumpels weiß ich, dass ihren Eltern ganz andere Sorgen den Schlaf rauben. Die 
     müssen sich ziemlich abstrampeln, um das nötige Kleingeld ranzuschaffen. Mein Vater hat auch kaum Zeit für mich.«


    »Und findest du das in Ordnung?«


    »Nö. Aber irgendwie normal.«


    »Anscheinend merkst du nicht mal, wie krank das alles ist. Vielleicht wäre für manche Familie weniger mehr. Refi Zul gaukelt den Menschen vor, sie bräuchten unbedingt dieses und jenes, weil es ihr Leben vereinfacht und ihnen Zeit sparen hilft. In Wirklichkeit verkomplizieren die Sachen den Alltag nur. Erst musst du lernen, sie richtig zu bedienen, dann brauchen sie Pflege oder kostspielige Reparaturen. Und wie bald müssen sie durch was Neueres ausgetauscht werden, damit man nicht als rückständig gilt! Klar, dass so eine Tretmühle viel Kraft kostet – Energie, die vom Schlaf abgezogen wird.«


    »Und das war früher anders?«, wandte Leo skeptisch ein.


    »Früher waren meine und deine Welt im Gleichgewicht. Das Karussell drehte sich nicht so schnell. So konnten sich die Menschen im Schlaf erholen. Ungeträumte Träume gab es trotzdem genug, um Illúsion zu erneuern. Das Unheil nahm erst seinen Lauf als Timaios sich in Refi Zul verwandelte.«


    »Sei mir bitte nicht böse, Orla, aber dieser Kopf der großen Weltverschwörung, der an sämtlichen Übeln unserer Zeit schuld sein soll – das ist mir dann doch etwas zu simpel.«


    Sie schnaubte abermals. »Eine Schwäche vieler Menschen, die Zul gnadenlos ausnutzt: Sie sind blind für die einfachen Wahrheiten, weil sie immer nach komplizierten Antworten suchen.«


    »Und warum erzählst du mir das alles? Was habe ich damit zu tun?«


    »Du könntest das Karussell wieder auf normale Geschwindigkeit abbremsen.«


    Er schluckte. »Wieso gerade ich?«


    »Du bist ein Schlafverwandler. Du kannst deine Traumenergie so umwandeln, dass dir daraus ungeheure Kräfte erwachsen.«


    Er verdrehte die Augen. »Ja, toll! Ich kreiere Seejungfern in den aktuellen Modefarben.«


    »Sprich nicht so abschätzig über deine Gabe, Leo. Die Nixe ist nicht nix. Sie ist eine Traumgeborene, genauso wie es meine Eltern waren. Was dabei herauskommt, siehst du gerade vor dir stehen. Oder hältst du mich auch für ein Nichts?«


    »Nein, du bist wunderbar!«, stieß er hervor und hielt erschrocken die Luft an. Hatte er das eben wirklich gesagt? Zum Glück war Orla zu aufgebracht, um das Kompliment zu hinterfragen.


    »Dann achte gefälligst die Tugenden der Oneironauten«, fauchte sie ihn an, »und nimm deine Träume endlich ernst. Wenn du es nicht machst, Refi Zul wird es ganz bestimmt tun.«


    Er griff sich an den Hals. »Was soll das heißen?«


    »Früher oder später wird er dir auf den Zahn fühlen. Sollte er dich nicht als Verbündeten gewinnen, wird er dich als Feind bekämpfen. So wie meinen Vater.«


    »Mich. Wieso das?«


    »Du könntest ihm gefährlich werden.«


    »Wodurch denn?«


    »Wir Illúsier können einander wittern, manchmal noch nach Tagen …«


    »Ach, deshalb hast du vorhin an mir wie an einer Klebstofftube geschnüffelt!«


    »Ja. Und da war nichts Illúsisches an dir. Das bedeutet, Refi Zul kann deine Präsenz auch nur so wahrnehmen wie jeder andere Mensch – hauptsächlich mit den Augen. Offensichtlich bist du sogar ein Traumwandler. Die können sich im Schlaf frei bewegen. Sie besitzen die Gabe, die Drusentore zu lokalisieren und zu öffnen.«


    »Drüsentore?« Leo schwirrte der Kopf.


    »Drusen«, betonte Orla. »Sie bestehen aus seltenen Kristallen, in denen die Traumenergie gesammelt wird. In Illúsion tritt sie wieder als Quelle zutage. Man kann sich von der Energie zur anderen Seite des Portals und zurück tragen lassen. Mächtige Traumwandler wie Refi Zul sind sogar in der Lage, zu jedem beliebigen Tor zu springen. Verständlich, dass er sie bewachen lässt, gewöhnlich von Angehörigen seiner Geheimen Schlafpolizei.«


    »Ach, und da dachtest du, ich …?« Leo hielt unvermittelt inne. »Willst du damit sagen, hier in Salem gibt es auch so ein Drüsen- … ich meine, Drusentor?«


    Sie nickte. »Direkt unter dem Schloss. Momentan ist Okumus mein heißester Kandidat für den Titel des Wächters.«


    »Das würde zu ihm passen. Und Mark ist wahrscheinlich sein Gehilfe. Der schnüffelt mir ständig hinterher. Hast du die beiden schon beschnuppert?«


    »Ja. Gewittert habe ich nichts. Das funktioniert freilich nur bei Illúsiern. Sie könnten normale Traumschmiede sein, die sich von Zul haben dingen lassen.«


    »Ich etwa nicht?«


    Ihre Augen verengten sich. »Dann müsste ich dich töten.«


    »Jetzt hör aber auf, Orla!«, schnappte er. Sie hatte ihn doch glatt um den Finger gewickelt. Vielleicht war sie gar nicht geisteskrank, sondern nur raffiniert, hatte seine Schwärmerei für sie bemerkt und veralberte ihn mit ihrer obskuren Horrorgeschichte. Bei der Morddrohung hörte der Spaß allerdings auf.


    »Du hältst mich für total durchgedreht, oder?«, erriet sie seine Gedanken. Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Ich mache mir echt Sorgen um dich, Leo. Sollte Refi Zul dir auf die Schliche kommen, ist Schluss mit lustig. Seine Traumjäger schnüffeln 
     überall. Und wenn nur der Verdacht besteht, jemand könnte seine Pläne durchkreuzen, wird er ohne Gnade zur Strecke gebracht.«


    »Glaubst du, ich bin vom Affenberg entsprungen?« Leo war stinksauer. Er fühlte sich verletzt, weil Orla ihr Spiel mit ihm trieb. Alles andere war undenkbar für ihn. Mädchen konnten so grausam sein!


    Beleidigt lief er zur Tür der Bibliothek, riss sie auf und eilte davon.
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    Es war unmöglich, sich an der schattenhaften Gestalt vorbeizustehlen. Sie versperrte den Treppenaufgang, sie hatte Leo entdeckt und jetzt schaltete sie auch noch die Beleuchtung an.


    »Du solltest längst im Bett liegen und schlafen«, sagte Mark Laurel. Er sprach leise. Trotzdem schwang etwas Drohendes in seiner Stimme.


    Leo versuchte an ihm vorbei zwei Stufen auf einmal zu nehmen.


    Mark verstellte ihm den Weg. »Warum so eilig?«


    »Hast du doch eben gesagt. Ich muss in die Kiste.«


    »Wo kommst du her?«


    »Das geht dich einen feuchten Kehricht an.«


    »Hast du dich mit Orla getroffen?«


    »Wenn es so wäre, würde ich es dir gerade sagen.«


    »Ich habe dich gewarnt, Leo.«


    »Ja, hast du. Und was jetzt? Willst du mich abledern und ’nen Rauswurf riskieren?«


    Mark rückte noch näher an Leo heran. »Du Weichei würdest mich glatt verpfeifen, was?« Speicheltropfen spritzten ihm aus dem Mund.


    »Ich bin kein Weichei.« Leo wischte sich trotzig mit dem Ärmel übers Gesicht. Er durfte sich nicht provozieren lassen. 
     Schlägereien waren für ihn noch nie gut ausgegangen. Irgendwie musste er dem Kerl den Wind aus den Segeln nehmen. »Außerdem, was heißt hier verpfeifen? Das sagst ausgerechnet du, der sonst jeden mickrigen Regelverstoß meldet.«


    »Lenk nicht ab. Wenn du kein Softie bist, dann beweis es.«


    »Soll ich dir einen Wetterhahn vom Dach holen?«


    Mark zog grinsend einen Sicherheitsschlüssel aus der Tasche und hielt ihn demonstrativ hoch. »Da weiß ich was Besseres. Komm mal mit.«


    



    Die Stahltür schwang quietschend auf. Ein Lichtkeil fiel in den Saal. Leo spürte ein unangenehmes Ziehen in der Magengrube, als Mark ihn ins Traumlabor schob.


    Auf den ersten Blick glich es einem Ruheraum für betuchte Esoteriker: Zwanzig Liegen mit weichen Lederpolstern, umgeben von Sternen und fernen Galaxien, die als Fototapete an Wänden und Decke klebten. Bei genauerer Betrachtung zeigte sich, dass der Saal auf dem neuesten Stand der Technik war. Das begann bei der dimmbaren Beleuchtung, setzte sich im Audiosystem fort und erreichte seinen Höhepunkt bei den DreamCaps. Am Kopfende jeder Liege hing eine dieser Schlafmützen, die das Gehirn über Induktoren mit Impulsen stimulierten und so in die Köpfe der Schläfer das Erfolgsprodukt von YourDream beamten: künstliche Träume.


    Mark drehte die wie Sterne funkelnden Halogenlämpchen in der Decke gerade weit genug auf, um den Raum in ein dämmriges Licht zu tauchen. »Jetzt staunst du, was?«


    Leo hatte ein ganz übles Gefühl bei der Sache. »Dabelstein hat uns ausdrücklich verboten, die DreamCaps zu benutzen. Woher hast du überhaupt den Schlüssel?«


    »Okkultus hat mir mal seinen gegeben, um für ihn im Labor 
     etwas zu erledigen – Flügelleiter sind oft nichts anderes als die Laufburschen für die Lehrer. Bei der Gelegenheit hab ich mir einen Abdruck gemacht und später eine Kopie gefeilt.«


    »Wozu? Kannst du dir keine eigene DreamCap leisten?«


    »Ist die Frage ernst gemeint? Bist wohl noch nie im Labor gewesen.«


    »Doch vorgestern. War mein erster Trip mit der Kappe. Okumus hat uns einen stinklangweiligen Traum gezeigt. Wir mussten als Mäuse durch einen Käse voller Löcher klettern. Das Ding war so groß wie das Empire State Building.«


    »Den Traum kenne ich. Ist eine Übung für Anfänger. Soll angeblich helfen, sich vom vorgegebenen Schema zu lösen und die Kontrolle zu übernehmen. Wie lange warst du im Käse?«


    »Ein paar Minuten. Ich hab mich durch eine Edamerwand nach draußen gefressen und bin in meine eigene Luzide ausgebüxt.«


    »Und das ist dir beim ersten Mal gelungen?«, staunte Mark.


    Leo zuckte mit den Schultern. »Ja. Ist das was Besonderes?«


    »Machst du Witze? Das schafft sonst niemand.«


    »Dann bin ich eben ein Naturtalent. Bist du jetzt zufrieden? Wir stehen hier auf verbotenem Terrain. Wenn Dabel davon Wind bekommt, fliegen wir vermutlich beide von der Schule. Ist das nicht mutig genug für dich?«


    »Der Spaß fängt doch gerade erst an.« Marks Mundwinkel bewegten sich auf seine Ohrläppchen zu. »Schlafen war gestern, heute ist YourDream.«


    »Na toll! Du bist ein wandelnder Werbespot. Soll ich die Musik dazu machen?«


    »Nein, du sollst träumen. Ich schleiche mich deshalb immer wieder hierher, weil das Labor alles hat, um eigene Träume zu designen. Wer hoch hinauswill, muss früh anfangen.« Mark 
     zog einen Speicherstick aus der Tasche und präsentierte ihn so wie zuvor seinen Nachschlüssel. »Ich hab da einen Hammer gebastelt, der jedes Weichei umhaut. Wenn du den bis zum Ende durchstehst, erfährt Okkultus auch nichts von deinem heutigen Nachtspaziergang.«


    »Was haben virtuelle Gewaltorgien mit Mutproben zu tun?«


    »Der Traum ist total unblutig, das verspreche ich dir.« Mark grinste diabolisch.


    »Dann ist es Schweinkram. Du willst mich als Hauptdarsteller in einen Porno schicken. Vergiss es!«


    »Du liegst völlig schief. Mein Ding ist eher die Psychoschiene, wenn du verstehst, was ich meine. Ich bin der zukünftige Alfred Hitchcock der Träumemacher.«


    Leo schluckte. Der Typ war tatsächlich größenwahnsinnig. »Zieh dir den Dreck doch alleine rein.«


    »Dachte ich mir, dass du kneifst«, sagte Mark mit abschätzigem Grinsen. »Dann geh mal schön in die Heia und kuschel mit deinem Teddybären. Morgen früh kannst du dir bei Dabel deine Entlassungspapiere abholen.«


    Wenn Leo etwas nicht abkonnte, war es ätzender Spott auf seine Kosten. Wider besseres Wissen lief er zur nächstbesten Liege und schwang sich aufs Polster. »Okay, bringen wir es hinter uns.«


    »Wow! Du überraschst mich schon wieder«, sagte Mark und lief durch eine offen stehende Tür in eine Art Regieraum, der durch eine große Glasscheibe mit dem Saal verbunden war. Während er am Abspielcomputer hantierte, redete er ununterbrochen weiter. »Du kannst schon mal dein Mützchen aufsetzen und dich entspannen. Es geht gleich los. Übrigens bist du mein erster Kunde …«


    »Versuchskaninchen trifft’s wohl eher«, fiel Leo ihm ins Wort 
     und zog sich trotzig die DreamCap über den Kopf. Das graue Material sah aus wie Filz und fühlte sich flauschig weich an. Von der darin verborgenen Elektronik war nicht das Geringste zu spüren. Ein Anschlusskabel gab es auch nicht; die Traumdaten wurden per Funkschnittstelle in die Kappe geladen.


    »Bist du bereit?«, erscholl Marks Stimme aus dem Kontrollraum.


    »Jetzt mach schon! Sonst bin ich weggeratzt, ehe du in die Pötte kommst«, drängelte Leo. Seine Coolness war nur gespielt. Dabelstein hatte Zweifel an der Harmlosigkeit der Designerträume durchblicken lassen. Eigentlich war es bescheuert, sich diesem jugendlichen Träumemacher auszuliefern, der sich für die Wiedergeburt eines Mannes hielt, der seine Karriere mit Leichen gepflastert hatte. Natürlich waren es nur Filmleichen gewesen, ebenso wie es in Träumen keine echten Toten gab. Aber musste ein Künstler nicht krank sein, der sich am liebsten durch Mord und Totschlag ausdrückte?


    »Schließ die Augen, es geht los«, rief Mark. »Und denk an unsere Abmachung. Wenn du aussteigst, bevor der Traum zu Ende ist, hast du verloren.«


    Leo gähnte demonstrativ. Ihm war klar, dass die Induktoren ihn, ob er nun wollte oder nicht, in den künstlichen Traum hineinziehen würden. Damit bewarb YourDream sogar sein Produkt: Keine schlaflosen Nächte mehr. Kein unruhiges Hin- und Herwerfen im Bett. Wo immer Sie ein ruhiges Plätzchen finden, mit Ihrer DreamCap träumen Sie in null Komma nichts Ihren Wunschtraum und erwachen mit neuen Kräften …


    Er spürte ein Kribbeln auf der Kopfhaut. So hatte es vor zwei Tagen auch angefangen. Die DreamCap war nicht für Traumschmiede konzipiert, sondern für normale Leute, die keinerlei Kontrolle über ihre Träume hatten. Schlaf ein, aber bleib wachsam!, 
     ermahnte er sich. Was ihn erwartete, würde wohl unangenehmer als ein großer Käse werden.


    



    Leo saß im Cockpit eines Flugzeugs. Er trug einen Kopfhörer, der die Fluggeräusche weitgehend dämpfte. Das ganze Drumherum sah nicht nach einer Militärmaschine aus. Also war er Pilot eines zivilen Jets. Aber warum?


    Du träumst!, wurde ihm klar. War das eine neue Hausaufgabe von Okumus? Leo konnte sich nicht entsinnen. Normalerweise pflegte er in Träumen ohne technische Hilfsmittel zu fliegen. Wieso ein Düsenjet, wenn es auch mit Fantasie ging? Er blickte in seine Handflächen. Da war kein Symbol zu finden, das seiner Erinnerung auf die Sprünge half.


    »American elf!«, ertönte unvermittelt auf Englisch eine drängende Stimme aus dem Kopfhörer. »American eins eins, wie hören Sie uns?«


    American 11? Meinte der Typ etwa American Airlines Flug 11? Da klingelte etwas in Leos Kopf. Wo hatte er das schon einmal gehört? In einem Film? Er drückte ein paar Knöpfe auf der Mittelkonsole, um auf den Funkruf zu reagieren, fand in der Aufregung jedoch nicht den richtigen Schalter.


    »American elf. Boston«, meldete sich erneut der Fluglotse. Der Mann saß also in Boston, im Nordosten der Vereinigten Staaten.


    »Ich will ja antworten, aber ich kann nicht«, presste Leo hervor. In Hamburg hatte er mit dem Flugsimulator auf seinem PC schon Maschinen unterschiedlichsten Typs geflogen. Das hier schien eine Boeing 767–200 zu sein. Einige Instrumente erkannte er wieder. Der Jet flog in einer Höhe von 29 000 Fuß. Wie bediente man noch mal die Funkeinheit?


    »Sag mal Kollege…«, wandte er sich dem Copiloten zu und verstummte jäh.


    Der Mann, ein auffallend blasser Mittvierziger mit braun gewelltem Haar, war in sich zusammengesunken, der Kopf hing zur Seite. In Träumen spielten sich oft ungewöhnliche Dinge direkt neben einem ab und man bemerkte sie trotzdem erst, wenn man den Blick darauf richtete. Schlief der Copilot nur oder war er …?


    Leo wollte den furchtbaren Gedanken lieber nicht zu Ende denken. Er hielt sich die Nase zu, presste die Lippen aufeinander und pustete. Die Luft strömte ungehindert aus seinem Mund. Eigentlich hätte es dieser Probe nicht bedurft, er wusste auch so, dass er schlief. Allerdings hatte sich selten ein Traum so echt angefühlt.


    »Ist das American elf, der zu rufen versucht?«, fragte die Stimme vom Luftkontrollzentrum.


    »Ja doch!«, rief Leo. Er griff nach rechts über die mittlere Instrumentenkonsole und rüttelte den ersten Offizier an der Schulter. Der knapp sechzigjährige Mann war eiskalt und sank noch tiefer in sich zusammen. Hatte er eben auch schon grau melierte Haare gehabt?


    »Verlier jetzt nur nicht die Nerven«, beschwor Leo sich selbst. »Ich muss nur ein Flugzeug runterbringen, das wahrscheinlich vollbesetzt mit Passagieren ist. Das kriege ich hin.«


    »… haben einige Maschinen«, warnte gerade der Fluglose. »Fliegen Sie so weiter und alles ist okay. Wir bringen Sie zum Flughafen zurück.«


    Der Jet neigte sich um die Längsachse. Er wechselte den Kurs.


    »Ich tu doch gar nichts«, knirschte Leo. Sein Blick fiel auf einen bedruckten Papierstreifen, der auf Augenhöhe an der Mittelkonsole hing. Darauf standen die Flugnummer »AA 11« und andere Daten. Wenn er die Abkürzungen richtig deutete, befand er sich also seit 7.45 Uhr auf dem Weg vom Bostoner Logan 
     Airport nach Los Angeles. Als er das Datum las, bekam er eine Gänsehaut.


    



    11. September 2001


    



    Leo besaß kaum eigene Erinnerungen an diesen Tag, der die Geschichte in ein Vorher und Nachher teilte. Er war gerade fünf gewesen, als auf allen Fernsehkanälen ständig die Bilder von den zwei Passagierflugzeugen gezeigt wurden, die wie in einer Endlosschleife immer wieder in die beiden Türme des New Yorker World Trade Centers rasten. Nur die betroffenen Mienen seiner Eltern und die gedrückte Stimmung zu Hause hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Er blickte an dem eingefallenen Gesicht des schlohweißen, ungefähr neunzigjährigen Copiloten vorbei durchs Fenster hinaus.


    Vor ihm lag die Skyline von New York mit den Zwillingstürmen, die damals in sich zusammengestürzt waren. Leo konnte sich denken, warum die Maschine eine Kurve flog. Er ahnte, dass er in einem Albtraum gefangen war.


    »Keiner bewegt sich!«, drang eine aufgeregte Stimme aus dem Kopfhörer. »Alles kommt in Ordnung. Wenn Sie versuchen, die Richtung zu ändern, gefährden Sie sich und das Flugzeug. Bleiben Sie auf Kurs!«


    »Von wegen!«, knurrte Leo und packte das Steuerhorn. Er musste die Katastrophe irgendwie verhindern. Mehr als zweitausendachthundert Menschen waren durch den Terroranschlag auf das World Trade Center ums Leben gekommen. Nicht einmal im Traum dachte er daran, so unermessliches Grauen zu verursachen.


    Sosehr er jedoch an der Steuervorrichtung zerrte, sie bewegte sich um keinen Millimeter. Vielleicht war der Autopilot eingeschaltet. 
     Er versuchte sich an den Flugsimulator zu erinnern. Wie stellte man die Computersteuerung bei einer Boeing 767 ab? Richtig! Links oben an der Steuereinheit war ein Schalter.


    So viel Leo auch daran herumdrückte und -schob, das Ding rührte sich genauso wenig wie das Steuerhorn.


    »Verdammt!«, schrie er. »Wachen Sie endlich auf und helfen Sie …!« Ihm blieb das Wort im Halse stecken, als er nach rechts blickte. Der erste Offizier sah aus wie eine viertausend Jahre alte ägyptische Mumie, die man soeben ausgewickelt und in eine Pilotenkluft gesteckt hatte. Von dem Mann war wohl keine Unterstützung mehr zu erwarten.


    Inzwischen steuerte das Flugzeug direkt auf den Nordturm des Welthandelszentrums zu. Leo meinte, Schreie hinter sich zu hören, Passagiere in Todesangst. Warum war das Ganze so real? Er legte seine Hand auf die Schubhebel für die beiden Triebwerke. Vielleicht konnte er die Geschwindigkeit drosseln und im Hudson River notwassern. Würde er das schaffen?


    Die Frage erübrigte sich, weil die zwei Hebel auf der Mittelkonsole wie festgewachsen waren. Sämtliche Steuerinstrumente schienen wie aus Stein gemeißelt und nur wie richtige Armaturen auszusehen. Lediglich die Anzeigen bewegten sich. Ihnen zufolge sank die Boeing stetig und raste mit 382 Knoten auf den Wolkenkratzer zu.


    Leo sah seinen ersten Offizier an. Der hatte sich zwischenzeitlich in ein Skelett verwandelt. Das Pilotenhemd war nach wie vor schneeweiß, ordentlich gestärkt und perfekt gebügelt. Leo schloss die Augen und ließ den Kopf an die Sitzlehne sinken. »Ein Höllenritt mit über 700 Stundenkilometern und ich kann nichts dagegen tun.« War es nicht das Beste, sich aus diesem Albtraum zurückzuziehen? Wenigstens darin besaß er ja Erfahrung.


    Irgendetwas veranlasste ihn zu zögern. Es war nur ein vages Gefühl, das ihm empfahl, sich gegen das scheinbar Unabänderliche anzustemmen. Wenn er am Flugzeug nichts verändern konnte, dann vielleicht an etwas anderem. Er sammelte seinen Willen.


    Als er wieder durchs vordere Fenster blickte, war der Nordturm mit seiner charakteristischen großen Antenne schon sehr nahe. Die Maschine würde in die Mitte des Gebäudes einschlagen. War das historisch korrekt? Hatte der erste der beiden Todesjets den Turm nicht viel höher getroffen? Leo lachte hysterisch. Dass er sich solche Fragen überhaupt stellte!


    Er ballte die Hände zu Fäusten. Das Gebäude kam jetzt rasend schnell näher. Er sah die erschrockenen Gesichter der Menschen hinter den Fenstern …


    Plötzlich veränderte sich die Form des Wolkenkratzers. Das riesige, über fünfhundert Meter hohe Bauwerk verbog sich wie eine Salsatänzerin und das Flugzeug schoss ungebremst an der dadurch entstandenen »Hüftbeuge« vorbei.


    »Ja!«, stieß Leo hervor und schüttelte triumphierend die Faust. Das hatte zwar Kraft gekostet, doch wenigstens …


    Unvermittelt heulten die Triebwerke auf. Das Flugzeug neigte sich erneut.


    Entsetzt starrte Leo seinen Nachbarn an. Durch das extreme Manöver schwenkte der Totenschädel des Copiloten herum und grinste dem fünfzehnjährigen Flugkapitän jetzt direkt ins Gesicht.


    Der Zuwachs an Schubkraft ließ die 767 wieder steigen. Nach einer kompletten Wende steuerte sie abermals auf das World Trade Center zu. Diesmal hatte sie sich offenbar den südlichen der Zwillingstürme ausgesucht.


    Leo stöhnte. Seinen Traum zu verändern hatte ihn mehr ausgelaugt 
     als gewöhnlich. Zornig starrte er den nahenden Glas-Beton-Stahl-Riesen an, als wollte er ihn hypnotisieren. In gewisser Hinsicht traf das ja auch zu. Leo war klar, dass er seine letzten Reserven mobilisieren musste, wollte er erneut ins Geschehen eingreifen.


    Im Näherkommen schien sich das Gebäude aufzublähen. Wieder erblickte er Menschen in ihren Büros, die Augen in Todesangst aufgerissen. Kurz vor dem Einschlag bog sich der Südturm wie ein Limbotänzer nach hinten und das Flugzeug donnerte darüber hinweg.


    Kaum hatte es das Hochhaus verfehlt, setzte es auch schon zur nächsten Wende an.


    »Jetzt reicht’s aber!«, brüllte Leo. Seine Hände zitterten. Er kam sich vor wie ein Akku, dem die Traumenergie ausging. Wütend zerrte er am Steuerhorn, schob und zog an den Schubhebeln, doch die Maschine blieb unkontrollierbar. Sein Geist hörte auf, zwischen Wirklichkeit und Traum zu unterscheiden.


    Leo hörte das Heulen der Triebwerke und spürte das Vibrieren, als das Flugzeug bei dem Gewaltmanöver an die Grenzen der Belastbarkeit geführt wurde. Es beendete die Wende und nahm wieder den Nordturm ins Visier. Die Leute in den Gebäuden, die das Verhängnis auf sich zukommen sahen und nichts dagegen tun konnten, taten ihm unendlich leid. Tränen schossen ihm in die Augen. Er blickte verzweifelt nach rechts. »Grins nicht so blöd!«, fauchte er den Totenkopf an.


    Das Flugzeug steuerte jetzt auf die oberen Stockwerke des Nordturms zu. Leo biss die Zähne zusammen, sammelte Kraft.


    Der Wolkenratzer fing an zu zittern. Scheiben zersprangen. Ein Glitzerregen aus Glassplittern ergoss sich in die Luft.


    Dann schlug die Maschine in das Gebäude ein.


    Die Explosion war unbeschreiblich. Leo schrie, als die Hitze 
     ihn zu verdampfen drohte. Doch das geschah nicht. Er stand ruhig in einem Feuerball, der alles um ihn herum auflöste, nur nicht ihn, den Piloten des Todesflugs.


    Unversehens stiegen Bilder aus dem flammenden Inferno auf. Sie prasselten förmlich auf ihn ein wie glühende Geschosse. Er sah den Zusammensturz der Zwillingstürme, umherfliegende Körperteile von Barbiepuppen, Männer, die mit Knüppeln auf Robbenbabys einschlugen, einen Schwarm von Wetterhähnen, Okumus mit dem Unterleib eines Fauns, tote Klassenkameraden, deren Körper mit Heroinspritzen gespickt waren, Tausende Seejungfern in einem Schleppnetz, Benno mit einem Bauch wie ein Fesselballon vor einer langen Reihe von Tellern mit Linsen, Spätzle und Saitenwürstchen …


    Leo brüllte wie am Spieß. Die schrecklichen Bilder kamen immer schneller, verwandelten sich in ein Gewitter des Grauens, bis er nur noch ein stroboskopisches Flackern sah. Er hatte das Gefühl, jemand pumpe ihm mit Hochdruck Traummüll in den Schädel und blähe diesen unaufhaltsam auf, um ihn zum Platzen zu bringen.


    Steig aus, ehe es zu spät ist!, hallte es durch seinen Kopf.


    Instinktiv begriff er, dass sein Verstand diesem Bombardement nicht lange standhalten konnte. Sein Geist würde im Feuersturm der Traumbilder verglühen, und was danach übrig bliebe, wäre kaum mehr als ein nutzloser Körper. Es war der nackte Überlebensinstinkt, der Leo noch aufrecht hielt. Brüllend wehrte er sich gegen den Wahnsinn. Sein Kopf wurde immer heißer …


    »Leo, wach auf! Komm zu dir, Junge.«


    Mit einem Schlag war die Erinnerung wieder da. Er riss die Augen auf. Jemand hatte sich über ihn gebeugt und schüttelte ihn an den Schultern. »Du kranker, perverser Irrer!«


    Wegen des grellen Lichts hinter der Person konnte Leo nur 
     einen Schattenriss sehen. Jetzt erst merkte er, dass es nicht Mark war, denn dessen jammernde Stimme kam von weiter links.


    »Das wollte ich nicht, Herr Okumus. Ich weiß nicht mal, was da passiert ist.«


    »Aber ich«, erwiderte der Lehrer wütend. »Ich kenne die Symptome aus den Berichten über die Belastungssimulationen, die man bei YourDream durchgeführt hat. Du hast ihn überladen.«


    »W-was? Wen?«


    »Mark, du Trottel«, fauchte Okumus. »Anstatt nur einen Traum in seine DreamCap zu laden, musst du, so wie er sich aufgeführt hat, gleich den gesamten Traumspeicher von der Festplatte in ihn reingekippt haben. Eigentlich ist das unmöglich. Hast du die Programme verändert, um die Sicherungen zu umgehen?«


    »Ich weiß ja nicht mal, wie das geht.«


    »Hat dich jemand dazu angestiftet?«


    »Wer denn? Sie sind der Einzige, der das System hacken könnte.«


    Der Lehrer keuchte. »Willst du damit andeuten, ich hätte die Software manipuliert?«


    »Möglich wär’s zumindest.«


    »Und das sagst ausgerechnet du, der du dich dauernd ins Labor schleichst, um deine eigenen Designs zu entwerfen? Du hättest den Jungen umbringen können. Möglicherweise ist sein Verstand irreparabel geschädigt …«


    »Mir geht’s gut«, ächzte Leo. Mit schmerzverzerrter Grimasse richtete er sich auf. Sein Kopf fühlte sich an, als habe jemand sein Gehirn getoastet und danach die Triebwerke der Todesmaschine hineingesteckt. Die dröhnten jetzt auf vollen Touren und brachten den Schädel allmählich auf Schmelztemperatur.


    »Gott sei Dank, du sprichst!«, entfuhr es Okumus.


    »Ich hab nur Kopfschmerzen. Sonst fehlt mir nichts«, behauptete Leo.


    »Hoffentlich behältst du recht. Wie hast du das nur angestellt?«


    »Ich?« Er deutete mit dem Daumen auf Mark. »Fragen Sie ihn. Der Traum ist seine Schöpfung.«


    »Das meine ich nicht. Ich rede hiervon. Hab sie dir wohl gerade noch rechtzeitig vom Kopf gerissen.« Der Vertrauenslehrer hob die Hand mit der DreamCap. Sie war schwarz versengt. Von einer Stelle stieg eine dünne Rauchfahne auf.


    »Sieht aus, als wäre ich durchgeknallt«, stellte Leo fest.


    »Nicht du, die Kappe ist durchgebrannt«, korrigierte ihn der Lehrer. »Obwohl das technisch eigentlich undenkbar ist. Die Energiemenge bei der Umwandlung von Daten in induktive Impulse ist so gering, dass die DreamCap sich normalerweise nicht einmal erwärmt.«


    »Dann muss die Energie aus Leo herausgeflossen sein«, mischte sich unvermittelt eine tiefe Stimme ein, die eindeutig nicht Mark gehörte.


    Drei Köpfe wandten sich dem Ausgang zu, wo Durs Huber stand. In seiner behäbigen Weise setzte er sich in Bewegung und knurrte den Vertrauenslehrer an. »Der Direktor hat doch das Traumlabor abgesperrt. Haben Sie die Jungs hier hereingelassen?«


    »Wofür halten Sie mich?« Okumus wirkte entrüstet.


    »Wenn Sie das wissen wollen, fragen Sie Ihre Schüler.«


    »Es war meine Schuld«, sagte Mark kleinlaut. »Ich hatte einen Zweitschlüssel.«


    Leo sah ihn erstaunt an. Statt ihm alles in die Schuhe zu schieben, legte der ehrgeizige Träumemacher ein Geständnis ab.


    Der Hausmeister streckte die Hand aus. »Her damit.«


    Mark gab ihm den Schlüssel.


    »Ich war immer nachsichtig mit euch. Bin schließlich auch mal halbwüchsig gewesen und hatte eine Menge Flausen im Kopf«, brummte Huber und hielt den Nachschlüssel hoch. »Aber das hier kann ich euch nicht durchgehen lassen. So wie die Schlafmütze aussieht, hätte dein Mitschüler ernsthaft Schaden nehmen können, Mark. Das muss ich Doktor …«


    »Ich werde mit Direktor Dabelstein darüber reden«, fiel ihm Okumus ins Wort.


    »Als Hausmeister verwalte ich die Schlüssel«, widersprach Huber.


    »Und als Vertrauenslehrer spreche ich für die Jungen und Mädchen des Internats«, beharrte Okumus. Mit einem bedauernden Ausdruck im Gesicht wechselte sein Blick zu Leo. »Selbst wenn das manchmal bedeutet, dass ich dem Leiter des Internats einen Schulverweis empfehlen muss.«
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    Der Schwarze Freitag. Ja, das passte. Gleich nach dem Aufwachen kam Leo die Idee, den bevorstehenden absoluten Tiefpunkt seiner Schülerlaufbahn so zu nennen. Wenigstens lag er dabei in seinem trockenen warmen Bett.


    Gut geschlafen hatte er trotzdem nicht. Zu viel war in den letzten Stunden geschehen. Der von Mark geschaffene Horrortraum hätte ihn fast um den Verstand gebracht. Dann die durchgeschmorte DreamCap. Hatte wirklich er, Leo Leonidas, sie zerstört? Wie sollte er das angestellt haben? Der wohl nicht mehr abzuwendende Rausschmiss lag ihm schwer im Magen. Wahrscheinlich hatten sich Huber und Okumus ein Wettrennen geliefert, um dem Direktor brühwarm den Vorfall im Traumlabor zu melden.


    Nicht zu vergessen das Gespräch mit Orla. Es war Leo bis spät in die Nacht nachgegangen. Sich selbst als Tochter von Traumgeborenen auszugeben, die sich ihm in ihrem Traumkörper gezeigt habe, war ja schon ziemlich starker Tobak gewesen. Aber was sie über Illúsion erzählt hatte, das Drusentor unter dem Salemer Schloss und Refi Zul, der die Menschen wie Kühe melke, um ihnen Traumenergie abzuzapfen, und sich demnächst bei ihm, Leo, melden werde, um ihn entweder zu engagieren oder zu eliminieren – das alles schlug dann doch dem Fass den Boden aus. 
    


    Müde klappte er die Bettdecke zurück.


    Neben ihm lag nichts.


    Er atmete erleichtert auf.


    Benno erwachte auch gerade. Er blinzelte seinen Zimmergenossen an. »Au backe! Du siehst aus wie ’n Zombie. Geht’s dir nicht gut?«


    Leo gähnte. »Hab nur schlecht geschlafen.«


    »Wegen Okkultus? Schien ja echt miese Laune gehabt zu haben, als er dich und Mark ablieferte.«


    »Hast du ihn hinter uns hergeschickt?«


    Benno verzog das Gesicht. »Nee. Dem alten Huber habe ich Bescheid gegeben. Der kam zufällig angewackelt. Die Flügelzeit ist längst vorbei gewesen und du warst immer noch nicht aufgekreuzt. Ich dachte, dir sei was passiert, liegst irgendwo blutend im Keller. Was war denn los? Hast ja kein Wort gesagt gestern.«


    »Ich hab mich mit Orla getroffen«, antwortete Leo. Okumus hatte ihm und Mark eingebläut über den Vorfall im Traumlabor Stillschweigen zu bewahren.


    »Was?« Bennos Beine schwangen elastisch aus dem Bett. Er beugte sich vor und lehnte sich auf die Oberschenkel. »Erzähl!«


    »Da gibt’s nichts zu erzählen. Wir waren in der Klosterbibliothek.«


    »Echt? Habt ihr geknispelt?«


    »Sag mal, hast du sie noch alle? Wir haben nur geredet.«


    »Ach, nennt man das jetzt so?«


    »Das ist die Wahrheit, Benno.«


    »Und warum? Ich meine, hat sie dich nicht rangelassen?«


    »Sie will sich für den Richtigen aufheben. Ist gerade voll der Trend, noch nicht gehört?«


    »Nee. Muss ich irgendwie verpasst haben. Worüber habt Ihr denn gesprochen?«


    »Über ihre Heimat.«


    »Und wie ist es da so?«


    »Grauenvoll. Alles zerfällt.«


    »Jaja, das kommt davon, wenn die Hälfte der Bevölkerung ständig in Pubs rumhängt und sich volllaufen lässt.«


    Leo war froh, als sein Zimmergenosse endlich in Richtung Toilette entschwand. An diesem Morgen ging ihm das Geschwafel des Rotschopfs besonders auf die Nerven. Vielleicht lag es an dem, was Orla über Oberflächlichkeit gesagt hatte. Er flüchtete in den Waschraum und sah zu, dass er schleunigst zum Morgenlauf kam.


    Als er durchgeschwitzt ins Schloss zurückkehrte, rechnete er mit einer sofortigen Vorladung ins Büro des Direktors. Dabelstein würde ihm einen Brief an die Eltern in die Hand drücken und ihn achtkantig von der Schule werfen.


    Seltsamerweise geschah nichts dergleichen. Leo duschte, zog sich die Schulkleidung an, frühstückte – der Schwarze Freitag verfärbte sich grau. Alles schien seinen gewohnten Lauf zu nehmen. Der Unterricht am Vormittag schleppte sich dahin. In der Stunde nach der Morgenvesper versuchte Margrit Holzheimer der Klasse einzureden, bei der ersten seriösen Arbeit über Träume und Traumkontrolle, die der französische Sinologe Marquis d’Hervey-Saint-Denys 1867 veröffentlicht hatte, handele es sich um einen von Ignoranz überwucherten Meilenstein der Traumforschung. Als die Müdigkeit Leo gerade zu überwältigen drohte, klopfte es unvermittelt an die Tür des Klassenzimmers und Mark »Laurel« Schröder trat ein.


    »Wir sollen uns sofort alle im Refektorium versammeln«, verkündete er aufgeregt. Leo würdigte er keines Blickes.


    »Wer sagt das?«, fragte Fräulein Holzheimer.


    »Doktor Dabelstein.«


    Leo sackte in sich zusammen. Ihm schwante nichts Gutes. Der Direktor wollte einen öffentlichen Schauprozess. Er würde die beiden Regelbrecher auspeitschen, vierteilen und was dann noch von ihnen übrig war, auf die Straße hinauswerfen. Natürlich nur mit Worten, weil das viel grausamer war. Leo sah ein, dass ihm die Fantasie gefehlt hatte, sich den Freitag so schwarz auszumalen.


    »Und warum?«, erkundigte sich die Lehrerin beim Flügelleiter W3.


    »Herr Zaki will eine Ansprache halten.«


    »Robert Zaki?« Sie wirkte überrascht.


    Mark nickte. »Unser Stifter gibt sich höchstselbst die Ehre. Wir sollen alles stehen und liegen lassen. Er wird jeden Moment eintreffen.«


    



    So leise hatte Leo die versammelte Schülerschaft der Traumakademie noch nie erlebt. Selbst bei der Begrüßungsrede von Dabelstein nicht. Robert Zaki, der vielleicht reichste Mann der Welt, beehrte die Schule nur selten mit seinem Besuch. Als er das Podest betrat, hätte man eine zu Boden fallende Stecknadel hören können.


    Er war eine Ehrfurcht einflößende Erscheinung, wohl an die zwei Meter groß mit der Statur eines Zehnkämpfers. Sein pechschwarzer Maßanzug saß perfekt. Als er sich den Mädchen, Jungen und Lehrern zuwandte, präsentierte er ihnen ein freundlich lächelndes, kantiges Gesicht mit einem Prellbock von Kinn, breitem Mund, gehöckerter vorspringender Langnase und auffallend hoher Stirn. Die dunkelbraunen Augen lagen tief in ihren Höhlen und wurden von buschigen schwarzen Brauen überschattet. Leo meinte eine leichte Mandelform auszumachen.


    Das Alter Zakis’ war kaum zu schätzen. Er trat so dynamisch 
     wie ein Dreißigjähriger auf, mochte um die fünfzig sein, konnte aber auch schon zehn oder fünfzehn Jahre mehr auf dem Buckel haben. In seinem glatten, dunklen Haar waren nur wenige silberne Fäden zu sehen. Es hatte die im internationalen Business bei Topmanagern übliche Länge und war ungemein voll. Von der bronzefarbenen Haut ließ sich schwer sagen, ob sie mit Hilfe von Hochenergielampen nachgedunkelt oder natürlich war. Vom Typ her passte Letzteres durchaus zu ihm.


    Der Chef von RZ Enterprises sah summa summarum also kaum wie der Mann aus, den Deutschland nach China zur Weltausstellung schickte, um das Bild des typischen Teutonen zu vermitteln, sondern eher wie die Multikultikarrieristen, die im Fernsehen Einschaltquote machten.


    »Guten Morgen, Traumschmiede«, sagte er zur Begrüßung. Seine Stimme war euphorisch, voll und kräftig, ohne zu dröhnen. »Ich habe gestern zu meinem Assistenten gesagt: ›Warum fahren wir nicht am Freitag mal rüber nach Salem und sagen den Mädels und Buben ein paar Takte zu ihren glänzenden Zukunftsaussichten in der Traumfabrik?‹«


    Donnernder Applaus brach aus. Zaki wartete eine Weile, bis er mit beschwichtigender Geste Ruhe einforderte und fortfuhr. Sein Deutsch war makellos und wirkte durch einen Hauch von bayerischem Akzent noch sympathischer.


    »›Vielleicht‹, hab ich zu meinem Assistenten gesagt, ›können sie bei dem ganzen Schlamm, der gerade auf uns verspritzt wird, eine warme Dusche gebrauchen.‹ Was denkt ihr?«


    Wieder klatschte das Auditorium und stampfte begeistert mit den Füßen.


    In diesem lockeren Tonfall ging es etwa eine Stunde lang weiter. Zaki stellte die negativen Presseberichte als reine Schmutzkampagne dar. Die Studie, der zufolge künstliche Träume gefährlich 
     seien und verboten werden müssten, bezeichnete er als »durchsichtiges Manöver der Computerspielehersteller zur Vernichtung eines lästigen Konkurrenten«. Die Datenbasis sei aufgrund von praxisfernen Rahmenbedingungen erhoben worden, die keiner seriösen Überprüfung standhielten. YourDream habe bereits zwei Gegenstudien in Auftrag gegeben, um die haltlosen Anwürfe zu entkräften.


    Dem Vortrag schloss sich eine Fragerunde an. Das kumpelhafte Auftreten des Traumfabrikanten kam bei den meisten gut an. Zu allem wusste er eine Antwort, manchmal klang er wie ein Politiker. In Zeiten, wo die Medien jede Silbe auf die Goldwaage legten, war wortgewaltige Unverbindlichkeit wohl normal. Leo bemerkte, dass Orla sich im Hintergrund hielt. Mit verschränkten Armen saß sie in der letzten Reihe; es sah aus, als schmolle sie vor sich hin. Plötzlich tippte jemand Leo auf die Schulter.


    Er drehte sich ohne Eile um, weil er mit einem weiteren von Bennos sinnentleerten Kommentaren rechnete, doch es war kein Geringerer als Doktor Herger Dabelstein, der um seine Aufmerksamkeit ansuchte.


    »Herr Zaki möchte sich mit dir unterhalten, Leo«, flüsterte der Direktor. »Unter vier Augen.«


    



    Selten hatte sich Leo so unwohl gefühlt. Ganz allein saß er mit dem Traumfabrikanten am runden Besprechungstisch im Büro des Internatsleiters, tat so, als fasziniere ihn die dampfende Kaffeetasse vor seiner Nase, und gab einsilbige Antworten. Sein Gegenüber mühte sich, das Gespräch mit belanglosen Nettigkeiten in Gang zu bringen. Leo mochte es nicht besonders, wenn Erwachsene sich bei Jugendlichen derart anbiederten. Außerdem kam ihm Robert Zaki wie die Autorität in persona vor. Seine dunklen Augen durchforschten ihn mit ähnlicher Intensität, 
     wie es Orla getan hatte, nur fühlte es sich weitaus ungemütlicher an.»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich beiße nicht«, bemerkte der YourDream-Chef. Er schaffte es, freundlich auszusehen, ohne zu lächeln.


    »Viele Freunde von mir sind Kunden bei Ihnen«, antwortete Leo im verzweifelten Bemühen etwas Gefälliges zu sagen.


    »Und du nicht?« Zaki pustete in seinen Kaffee. An seiner Hand blitzte ein schwerer goldener Ring mit einem Siegel aus Dreieck, Kreis und Vogel-Auge. Wie kam es, dass dieser Mann sich mit dem gleichen Symbol schmückte wie Benno Kowalski?


    Leo zwang seinen Blick in eine andere Richtung und versenkte ihn wieder in der Tasse. »Meine Eltern haben’s mir verboten.«


    »Das war vernünftig. Du brauchst keine DreamCap, um dir deine Träume maßzuschneidern.«


    Die Antwort verwirrte Leo. War das gerade eine Anspielung auf den gestrigen Vorfall? Bisher hatte Zaki nichts davon erwähnt. »Das mit der Kontrolle klappt noch nicht so richtig.«


    Zaki nippte an seinem Kaffee, verzog das Gesicht und stellte ihn schnell wieder auf die Untertasse zurück. »Davon hat mir Doktor Dabelstein berichtet. Du hast tatsächlich eine Seejungfrau erschaffen?«


    »Das war nicht meine Absicht …«


    »Du musst dich nicht entschuldigen, Leo. Ich wolle dich nicht sprechen, um dir eine Strafpredigt zu halten. Im Gegenteil. Der Nixenvorfall hat mich sehr beeindruckt.«


    »Wirklich?«, fragte Leo argwöhnisch. Er wartete immer noch darauf, sich für die Sache im Traumlabor verantworten zu müssen.


    Der Milliardär nickte. »Du hast ohne Ausbildung eine Traumgeborene hervorgebracht. Das bekommen andere nicht einmal 
     nach jahrzehntelangen Studien hin. Aus dir kann ein tüchtiger Schlafverwandler werden. Solche Leute wie dich brauchen wir bei RZ Enterprises. Dir stehen in meinen Unternehmen alle Türen offen. Es würde mich nicht wundern, wenn du im Konzern schon früh die obersten Sprossen der Karriereleiter erreichst. Was sagst du dazu?«


    »Ich habe ja nicht mal die erste Woche in der Traumakademie hinter mir«, antwortete Leo ausweichend. Er musste daran denken, was Orla über YourDream gesagt hatte. So irrwitzig ihre Geschichte auch war, schien ihr Argwohn gegen Zaki und seine Designerträume nicht ganz unbegründet zu sein. Leo hatte die Gefährlichkeit der DreamCaps ja am eigenen Leib zu spüren bekommen. Außerdem ging ihm der Sinneswandel des Direktors nicht aus dem Kopf. In seiner letzten Ansprache hatte Dabelstein Zweifel eingeräumt …


    »Ich verrate dir ein Geheimnis«, sprach der Traumfabrikant mitten in Leos Grübeleien hinein. »Ich bin selbst ein recht begabter Schlafverwandler. Deshalb weiß ich, wie viel Gutes man mit dieser Gabe bewirken kann. In diesem Bewusstsein habe ich die Stiftung gegründet und suche weltweit nach Menschen wie dir und mir. Ich könnte dich mit nach München nehmen und dein Mentor werden …«


    »Bekomme ich dann auch so einen Kettenanhänger wie Benno Kowalski?« Leo biss sich auf die Unterlippe. Er hatte einfach ausgesprochen, was ihm durch den Kopf geschossen war.


    »Was?«


    Leo deutete auf den Siegelring des Milliardärs. »Das Traumsymbol. Benno hat es von Ihnen, stimmt’s?«


    »Der Entwurf stammt von mir«, antwortete Zakis mit versteinerter Miene. »YourDream hat vor ein paar Tagen damit begonnen, das Logo auf unsere DreamCaps zu drucken. In einer Testphase 
     haben wir die Anhänger als Werbegeschenke verteilt. War ein voller Erfolg. Wegen der großen Nachfrage sind die Dinger gerade ausgegangen. Ich kann dir eine Anstecknadel schicken lassen.«


    »Danke.«


    »Darf ich jetzt weiterreden?«


    »Entschuldigung.«


    »Also, ich biete dir mit der Einladung nach München eine einmalige Gelegenheit an. Für den üblichen Schulkram bekommst du Privatlehrer. Die einzige Gegenleistung, die ich dafür verlange, ist deine Loyalität. Gerade in Zeiten wie diesen, wo die Gegner mit harten Bandagen gegen mich kämpfen, brauche ich Vertraute, die treu zu mir halten. Die sich von Halbwahrheiten nicht kirre machen lassen, sondern sich erst mit mir beraten, wenn sie etwas nicht verstehen. Was denkst du? Klingt das interessant für dich?«


    »Interessant schon …«, wand sich Leo.


    »Aber?«


    »Das kommt alles ein bisschen plötzlich.«


    »So ist das im Leben manchmal mit den wirklich bedeutenden Chancen. Entweder man greift schnell zu, oder sie fliegen auf Nimmerwiedersehen davon. Wenn ich dich unter meine Fittiche nehme, stehen dir die Tore zu großer Macht offen. Bisher bist du lediglich ein Naturtalent, das zufällig Dinge aus seinen Träumen in die Wachwelt versetzt. Mit meiner Hilfe lernst du deine Kräfte zu kontrollieren. Unter uns Schlafverwandlern gibt es einen Spruch, eine Art Mantra: ›Klarheit schafft Wahrheit. ‹ Das bedeutet, du kannst praktisch alles realisieren, solange Zweifel oder Lügen deine Träume nicht trüben. Und noch etwas.« Zaki hob die Hand und streckte Leo den Siegelring entgegen. »Lass dich nicht im Dreieck aus deinen Gefühlen, dem 
     Verstand und der Fantasie einsperren. Wachse mit dem Kreis deiner Träume über dich hinaus. Fliege mit deinem Traumauge wohin immer du willst. Du musst dir nur die Fähigkeit aneignen, die Energie ungeträumter Träume umzuleiten.«


    Leo bekam eine Gänsehaut. Sprach der Milliardär nur zufällig von ungeträumten Träumen? Genau dieselbe Formulierung hatte gestern Orla benutzt, als sie von Illúsion redete. War ihre Geschichte doch mehr als ein Hirngespinst? »Ich weiß nicht recht«, druckste er. Einen so bedeutenden Mann wie Robert Zaki wollte er nicht vor den Kopf stoßen. »Meine Mutter sagt immer: ›Gut Ding will Weile haben.‹ Geben Sie mir bitte eine Woche Bedenkzeit. Vielleicht geschieht in den sieben Tagen ja etwas, das mir die Entscheidung leichter macht.«


    Der Traumfabrikant lächelte gequält. »Da bin ich mir sicher. Du solltest wissen, dass die jetzige Situation für mich unerträglich ist. Und wer mag es schon, wenn etwas unerträglich ist?«
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    Robert Zaki musste unwillkürlich lächeln, als der Fuchs das Büro des Direktors betrat. Das Pummelchen schwitzte wie ein Saunagänger, obwohl ihre Unterhaltung nicht einmal begonnen hatte. »Setz dich«, sagte der Milliardär und deutete auf den Platz, den bis eben Leo Leonidas eingenommen hatte.


    Der Schüler schlich zum Besprechungstisch und schob sein Hinterteil auf den Stuhl. Er vermied den Blickkontakt zum Firmenchef.


    »Kaffee?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Wie geht es dir, Füchslein?« Zaki lächelte. Er hatte seinem kleinen Spitzel den Decknamen nicht aus Niedertracht verliehen, doch es amüsierte ihn trotzdem, dass der Junge ihn nicht ausstehen konnte.


    »Gut«, log der Fuchs. Sein Unbehagen war nicht zu übersehen.


    »Ich dachte mir, ein Besuch in Salem ist nur halb so nett ohne einen kleinen Plausch mit meinem tüchtigsten Zuträger. Was macht die Halskette, die ich dir gegeben habe?« Zaki kannte die Antwort bereits. Der kleine Kerl musste nur begreifen, was er tun und was er besser lassen sollte.


    »Ich habe sie um«, murmelte der Junge.


    »Das freut mich. Du weißt ja noch, was passieren würde, falls du sie abnimmst.«


    »Ja«, flüsterte der Fuchs.


    »Bis jetzt hast du dich wacker gehalten. Und? War es schlimm?«


    »Nein«, kam die leise Antwort.


    »Siehst du! Ich verlange nichts Unehrenhaftes von dir. Du sollst nur weiter den Anhänger tragen. Dadurch zeigst du, dass du ein Teamplayer bist. Zur Belohnung erwartet dich eine Traumkarriere bei YourDream.«


    »Werde ich Designer?«, fragte der Fuchs. In seinen rehbraunen Augen funkelte zum ersten Mal etwas anderes als Angst. Etwas leicht Verführbares.


    Zaki gab sich freundlich. Mit Zuckerbrot und Peitsche hatte er bisher fast jeden gefügig gemacht. »Das könnte ich mir bei dir gut vorstellen. Deine Fantasie ist, wie mir deine Lehrer berichten, reichlich bizarr. Also genau das, was ein Traumdesigner braucht, um den ausgefallenen Geschmack unserer Premiumkunden zu befriedigen. Doch zunächst musst du mir zeigen, dass du genügend Biss für so einen Job hast. Ich will, dass du ein Terrier bist, der an Leos Wade hängt und keine Minute loslässt. Was auch geschieht, du bleibst immer bei ihm, hörst du?«


    »Das ist easy«, antwortete der Fuchs. »Ich kann ’ne ziemliche Klette sein.«


    »Und dann wäre da noch etwas.« Zaki griff in die Hosentasche. »Halt deine Hände auf.«


    Der Junge sah ihn fragend an, gehorchte aber.


    Der Traumfabrikant legte ihm die Überraschung hinein, die er aus München mitgebracht hatte, und schloss die Hände des Zuträgers wie eine Muschel.


    »Was ist das, Herr Zaki?«


    »Falsche Frage, Füchslein. Die richtige müsste lauten: Was soll ich damit anfangen?«


    »Und? Was tue ich damit?«


    Zaki neigte sich über die Stuhllehne und flüsterte es dem Fuchs ins Ohr.
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    Leo wäre fast aus dem Bett gefallen. Im ersten Moment dachte er, Mark habe eine seiner Anwandlungen von Größenwahn, als die Tür des Zimmers ohne vorheriges Anklopfen aufflog. Er drehte sich um und traute seinen Augen nicht.


    Zwei uniformierte Polizisten stürzten auf ihn zu.


    Hinter ihnen trat Osmund Okumus in den Raum. Auf dem Gang war der Hausmeister zu sehen.


    »Bist du Leo Leonidas?«, fragte einer der Beamten streng. Er war ein blonder Kleiderschrank mit grobschlächtigem Gesicht.


    »Also Leo Tolstoi is’ er nicht«, sagte Benno. Er war ebenfalls aus den Federn hochgefahren und versuchte um die Ordnungshüter herumzuspähen.


    »Halt einfach den Mund, Kowalski«, knurrte der Vertrauenslehrer.


    »Ja«, antwortete Leo. Er saß inzwischen kerzengerade im Bett. Unter der Decke ertastete er einen Gegenstand. Es fühlte sich wie eine jener kleinen Glasflaschen an, in die Apotheker ihre Medizin abfüllten. Beim Schlafengehen war sie noch nicht da gewesen. Ihm schwante, dass es sich dabei abermals um ein Traumsouvenir handeln könnte, eines von der unangenehmen Sorte. Vor lauter Schreck hatte er ganz vergessen, worum es im Traum der letzten Nacht gegangen war. Irgendetwas hatte ihn bedroht, aber was? 
    


    »Aufstehen, Junge«, sagte der Polizist und beugte sich vor.


    »Was hast du jetzt wieder angestellt?«, tönte Bennos Stimme von der anderen Seite des Zimmers.


    »Noch ein Wort und der nächste Morgenstraflauf ist dir sicher«, drohte Okumus.


    Der Beamte packte Leo am Oberarm und zerrte ihn aus dem Bett. Sein Kollege – ein auch nicht gerade zierlicher Mann mit braunem Oberlippenbart – griff nach dem anderen Arm des Schülers.


    »Was wollen Sie von mir?«, protestierte Leo.


    »Das erfährst du früh genug«, antwortete der Kleiderschrank.


    »Lassen Sie den Jungen doch wenigstens etwas anziehen«, meldete sich Durs Huber vom Flur.


    »Meinetwegen«, sagte der Uniformierte.


    Leo schlüpfte in die »Anstaltskleidung« wie Benno zu sagen pflegte. Über das kurzärmelige Hemd zog er den dunkelblauen Pullover. Obwohl es alles andere als kalt war, fröstelte ihn. Nachdem er die braunen Sneakers angezogen und man ihm Handschellen angelegt hatte, wurde er abgeführt.


    Auf dem Korridor waren scheinbar sämtliche Bewohner des Flügels W3 zum Morgenappell angetreten. Die Jungen tuschelten miteinander, einige zeigten mit Fingern auf Leo. Mark hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete ihn mit Argusaugen. Offensichtlich ging es bei diesem Aufmarsch der Staatsgewalt nicht um das unerlaubte Eindringen ins Traumlabor, sonst hätten die Polizisten beide Schüler einkassiert.


    »Der Gang muss geräumt werden. Schick alle auf die Zimmer«, forderte Okumus den Flügelleiter auf und erntete dafür ein allgemeines Murren.


    Leo kam sich wie ein Verbrecher auf dem Weg zur Hinrichtung vor. Er hatte Angst. In früheren Träumen waren ihm die 
     verrücktesten Dinge passiert. Es hat sogar schon Schlafwandler gegeben, die einen Mord begingen und nachher nichts davon wussten. Dabelsteins Worte dröhnten wie Kirchenglocken in seinem Schädel. Hatte er diesmal etwas wirklich Schlimmes angestellt? Die Polizei, die Handschellen – was bedeutete das alles?


    Man führte ihn hinunter zum Erdgeschoss, durch das Foyer und hinüber in den Südflügel, wo die Lehrer ihre Aufenthalts-und Arbeitszimmer hatten. Beim Betreten des Ganges, in dem das Büro des Internatsleiters lag, kamen ihnen zwei Astronauten entgegen. Diesen Eindruck jedenfalls hatte Leo im ersten Moment. Die Männer trugen aufgeplusterte weiße Plastikanzüge mit dazu passenden Überschuhen und Hauben auf dem Kopf. Sahen nicht die Leute von der Spurensicherung der Kripo so aus? Sicher würde Dabelstein die Situation gleich aufklären.


    Zu Leos Überraschung brachte man ihn nicht in das Amtszimmer des Schulleiters, sondern schob ihn durch die Tür gegenüber in einen Besprechungsraum. Darin stand ein rechteckiger Tisch aus hellem Holz mit acht Stühlen drum herum. Die Fenster waren vergittert. Zwei Erwachsene in Zivil blickten dem Schüler aus ernsten Mienen entgegen.


    Eine blonde Frau in Jeans und brauner Wildlederjacke trat lächelnd auf Leo zu und erklärte, dass sie Simone Kürzer heiße und Kriminaloberkommissarin sei. Sie dankte den Uniformierten und bat sie, auf dem Gang zu warten. »Bitte setz dich doch«, forderte sie Leo danach auf.


    Ihm war nicht nach Sitzen zumute. Trotzdem hütete er sich, der Staatsgewalt zu widersprechen.


    Die Kripobeamtin deutete auf ihren Kollegen, einen birnenförmigen Mittvierziger mit Halbglatze, Hornbrille, schwarzer Hose, Jeanshemd und zerknittertem Sportsakko. »Das ist Kriminalhauptkommissar Bernd Walther.«


    »Welchen Deliktes klagen Sie mich an?«, fragte Leo. Den Satz hatte er einmal in einem Krimi gelesen.


    »Im Moment wollen wir dir lediglich ein paar Fragen stellen. Reine Routine.«


    Diese Floskel hatte im selben Buch gestanden. »Und worum drehen sich die Fragen?«


    »Möchtest du etwas trinken?«


    »Eine Cola mit zwei Eiswürfeln wäre nicht schlecht.«


    Kürzer ging zur Tür, öffnete sie und bat einen der draußen postierten Beamten: »Könnten Sie eine Flasche sauren Sprudel und Gläser für uns besorgen?« Danach widmete sie sich wieder dem Verhör.


    »Was hast du heute Nacht getan? So zwischen drei und fünf?«


    »Geschlafen.«


    »Gibt es dafür Zeugen?«


    »Sie meinen das jetzt nicht ernst, oder?«


    »Sehr ernst«, brummte Hauptkommissar Walther mit Leichengräbermiene. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand und gab sich nicht einmal Mühe, Leo die Beklemmung zu nehmen.


    »Vielleicht war Benno wach und hat mich im Bett gesehen«, antwortete der.


    »Dein Zimmergenosse?«, fragte Kürzer.


    Er nickte.


    Der Streifenpolizist kam mit dem Mineralwasser und den Gläsern herein. Die Kommissarin bedankte sich und wartete, bis der Mann den Raum verlassen hatte. Danach wandte sie sich wieder an Leo.


    »Das mit Benno werden wir prüfen. Wie war dein Verhältnis zu Direktor Dabelstein?«


    War? Das Wort durchzuckte ihn wie ein Stromschlag. Warum 
     hatte sie »war« gesagt? »Ich glaube normal.« Leo griff zur Flasche und schenkte sich daraus ein. Seine Hände zitterten.


    »Du glaubst?«


    »Er ist hier der Schulleiter. Ich meine, wir spielen nicht miteinander Schach oder zeigen uns unsere Briefmarkensammlung, aber er ist ganz nett – meistens jedenfalls.«


    »Dann gibst du es also zu«, schaltete sich Walther ein.


    »Was?«


    »Dass euer Verhältnis belastet war.«


    Leo fröstelte, trotz des Pullovers. Nervös trank er einen Schluck Wasser. »Wie kommen Sie denn da drauf?«


    »Ein Lehrer hat uns erzählt, dass du und Doktor Dabelstein nicht gerade ein Herz und eine Seele gewesen seid. Du sollst sogar Drohungen gegen ihn ausgesprochen haben.«


    »Das hat Okumus behauptet?«, entrüstete sich Leo.


    Der Kommissar grinste. »Also weißt du, von welchem Vorfall ich spreche?«


    »Ich war nur wütend, weil der Direktor mich runtergeputzt hat. Das ist doch normal, oder?«


    »Da ging es um die bizarren Eskapaden, mit denen du den Schulfrieden gestört hast, nicht wahr?«


    »Bizarre …?« Leo schüttelte den Kopf. Er hatte das Gefühl, im falschen Film zu sein.


    »Darüber habe sogar ich in der Zeitung gelesen«, sagte die Kripobeamtin in umgänglicherem Ton. Sie hatte sich ebenfalls etwas zu Trinken eingegossen und sprach über den Rand ihres Glases hinweg. Ihre Stimme klang merkwürdig hohl.


    »Außerdem bist du in ein Labor eingebrochen und hast Internatseigentum beschädigt«, fuhr Walther mit der Aufzählung der Anschuldigungen fort. »Dafür fliegt man normalerweise von der Schule und so was hängt einem für den Rest des Lebens 
     nach. Ich will’s mal so ausdrücken: Der Direktor hielt schon das Richtschwert in der Hand und musste dir nur noch den Kopf abhauen. Du hattest also ein Motiv.«


    »Ein Motiv?« Leo wurde eiskalt. »Könnte mir mal endlich einer sagen, was überhaupt passiert ist?«


    Kürzer ließ das Glas sinken, ihre Miene war jetzt so ernst wie die von Walther. »Der Hausmeister hatte heute gegen fünf eine reparierte Schreibtischlampe ins Büro von Doktor Dabelstein zurückbringen wollen. Dabei fand er den Direktor auf dem Boden liegend vor. Er lebte zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr. Aufschluss über die genauen Todesumstände erhoffen wir uns von der Obduktion. Der Notfallarzt tippt auf ein seltenes Gift.«


    Leo hatte das Gefühl von einer Straßenwalze überrollt worden zu sein. »Sie meinen … er ist tot?«


    »Das hat Frau Kürzer doch gesagt«, knurrte Walther.


    »Und Sie denken … ich habe ihn umgebracht?«


    »Wir müssen jeder Möglichkeit nachgehen«, erklärte die Beamtin.


    »Mit Gift …?« Leo schluckte. Ihm war gerade wieder eingefallen, was er unter seiner Bettdecke gefunden hatte. Zum Glück fasste die Kommissarin seine Sprachlosigkeit nur als Frage auf.


    »Doktor Dabelsteins Leiche sah aus wie die eines Hundertjährigen, nicht wie die eines Mannes in den besten Jahren. Es scheint, als habe die Droge seine gesamte Lebenskraft ausgetrocknet.«


    Leo bekam eine Gänsehaut. Er musste an den mumifizierten Copiloten denken und daran, was Orla über Refi Zul erzählt hatte. Wenn dieser Irrsinn doch auch nur einer von Marks abgeschmackten Designerträumen wäre! Besaß der Herrscher von Illúsion buchstäblich die Macht, einem Menschen schlagartig 
     die Lebensenergie zu entziehen? Oder war die Verwünschung, die er, Leo, so unbedacht am Mittwochmorgen gemurmelt hatte, Dabelsteins Todesurteil gewesen? Es hat sogar schon Schlafwandler gegeben, die einen Mord begingen und nachher nichts davon wussten …


    Kürzer setzte sich mit einer Gesäßhälfte vor ihm auf den Tisch und sah ihn durchdringend an. »Was geht dir durch den Kopf, Leo?«


    »Ich überlege, ob es nicht andere gibt, die einen Grund hätten, Doktor Dabelstein umzubringen.«


    »Wer zum Beispiel?«


    Mark Schröder dachte er. »Robert Zaki?«


    Walther lachte freudlos auf.


    »Wieso gerade er?«, fragte Kürzer.


    Leo erzählte, was Orla in der Klosterbibliothek über die Traumfabrik gesagt hatte. Um sich nicht völlig unglaubwürdig zu machen, übersprang er ihre fantastischen Ausschmückungen Refi Zul und Illúsion betreffend. »Zakis Firma stiehlt Millionen Menschen den Schlaf«, wiederholte er wortwörtlich, worüber sie sich so aufgeregt hatte. »Es heißt, daran seien schon mehrere gestorben, weil sie ausgebrannt waren wie Raketenstufen. Doktor Dabelstein hat am Mittwoch vor der versammelten Schülerschaft seinen Rücktritt angekündigt, sofern sich die Vorwürfe gegen YourDream als zutreffend herausstellen.«


    »Wenn Herr Zaki jeden ermorden würde, der in seinem Konzern kündigt, könnte er als Massenmörder Stalin Konkurrenz machen«, sagte Walther.


    »Der Leiter seiner Nachwuchsschmiede ist nicht jedermann«, widersprach Leo. Beinahe hätte er die Wichtigkeit der Traumakademie für den König von Illúsion ins Feld geführt. Stattdessen erklärte er nur: »Hier wird die Elite von YourDream 
     herangezogen. Der Erfolg seiner am stärksten wachsenden Firma hängt von uns ab.«


    Die zwei Beamten wechselten einen Blick. Hielten sie seine Theorie für möglich oder ihn für einen schlechten Lügner? Unvermittelt klopfte es an die Tür.


    »Ja?«, rief der Kommissar.


    Der uniformierte Kleiderschrank, der Leo so unsanft geweckt hatte, betrat den Raum. Er teilte den Zivilbeamten mit, dass der Zeuge Benno Kowalski die ganze Nacht geschlafen habe und nicht wisse, ob sein Zimmergenosse irgendwann aufgestanden sei.


    »Haben Sie sich bei den zwei gleich mal umgesehen? Vor allem in den persönlichen Sachen von Leonidas?«


    »Ohne Durchsuchungsbefehl?«, erwiderte der Streifenpolizist.


    »Herrje!«, brauste Walther auf. »Schon mal was von dringendem Verschleierungsverdacht gehört? Gehen Sie sofort wieder hoch und stellen sie das Zimmer auf den Kopf. Wenn es da irgendetwas Verdächtiges gibt, will ich es sehen, verstanden?«


    Grummelnd zog sich der Streifenbeamte zurück.


    »Tut hier überhaupt mal einer was ohne Antrag in fünffacher Ausfertigung?«, wetterte der Kommissar.


    Leo saß stocksteif auf seinem Stuhl und starrte auf die Blasen im Wasserglas. Bei dem Gedanken an das Fläschchen in seinem Bett wurde ihm speiübel. War es möglich, dass er Dabelstein tatsächlich ermordet hatte? Wo sollte er das Gift dazu herbekommen haben? Etwa aus seinen Träumen? Vielleicht hatten ihn die Bilder von dem spontan alternden Copiloten inspiriert. Das würde die unheimliche Wirkung erklären. Er hatte jedenfalls noch nie von einer Droge gehört, die einen Mann so rasend schnell vergreisen lassen konnte …


    »Setzen wir die Befragung später fort«, schlug Walther seiner 
     Kollegin vor. »Ich möchte erst wissen, was die Durchsuchung des Zimmers ergeben hat.«


    Kürzer nickte und wandte sich Leo zu. »Du wartest am besten hier. Es wird nicht lange dauern.« Sie deutete auf die vergitterten Fenster. »Und verloren gehen kannst du uns auch nicht.«


    



    Als die Schlüssel im Schloss klapperten, lief Leo ein Schauer über den Rücken. Jetzt war alles aus. Er konnte sich den weiteren Verlauf der Dinge lebhaft ausmalen: Das kriminaltechnische Labor würde in der Flasche ein bisher unbekanntes Gift finden, das den menschlichen Alterungsprozess rapide beschleunigte. Für das Gericht wäre die Verurteilung aufgrund von Indizienbeweisen eine reine Formsache. So käme der jugendliche Täter am Ende doch noch nach Hahnöfersand. Pastor Hoogenkamp hätte nach gründlichem Studium der Zeitungsberichte die Genugtuung, in seiner Einschätzung des minderjährigen Vandalen sehr milde gewesen zu sein. Emanouel Leonidas, würden die Gazetten schreiben, habe einen Strick genommen und sich erhängt. Seine Witwe Severina, könnte man dann weiterlesen, arbeite an einem Sachbuch, in dem sie die Theorie verfechte, dass ein solcher Giftmord von beispielloser Genialität zeuge.


    Die Tür des Besprechungszimmers öffnete sich. Vielleicht die Kommissarin, dachte Leo. Sie hatte ihren Kugelschreiber auf dem Tisch liegen gelassen. Sein Blick fiel auf eine uniformierte blonde Polizistin, die jetzt im Gang postiert war. Sie sprach mit jemandem, den er nicht sehen konnte. In diesem Moment ging gegenüber die Bürotür des Internatsleiters auf. Leute von der Spurensicherung kamen heraus. Leo erlitt einen Schock.


    Der Anblick war grauenvoll. Dabelstein lag noch auf dem Fußboden. Sein maskenhaftes Gesicht war wie unter Schmerzen verzerrt, voller Falten und ganz eingefallen. Die tief in ihre 
     Höhlen eingesunkenen Augen blickten zur Tür – genau zu Leo. Der Mund des Toten war in einer stummen Anklage geöffnet …


    Plötzlich trat Orla Flaith ins Zimmer.


    Leo zuckte heftig zusammen. Jäher hätte ein Schnitt in einem modernen Actionstreifen auch nicht sein können. Er starrte sie an wie neulich ihren Traumkörper. Anders als am Dienstagmorgen war sie kein bisschen durchsichtig. Sie drehte sich zu der Streifenpolizistin um, bedankte sich artig, schloss hinter sich die Tür, hielt eine Tablettendose hoch und lächelte.


    »Ich habe ihnen gesagt, dass du dringend deine Medizin brauchst.«


    »Was für Medizin?«


    »Das war geschwindelt. Es sind Schlafpastillen. Aus meiner ›Notfallapotheke‹.«


    Er stöhnte. Dieses Mädchen war wirklich ein wandelndes Rätselheft. »Was soll ich denn damit? Mir das Leben nehmen?« Der Anblick des vergreisten Dabelstein steckte ihm noch in den Knochen.


    »Fliehen.«


    »Indem ich einschlafe«, sagte er monoton.


    »Genau. Mach dir keine Sorgen, das Rezept für die Pastillen stammt von meinem Vater. Der gute Dalmud hat sie mir gegeben, als er mich aus Illúsion herausbrachte. Sie sind ganz ohne die unangenehmen Nebenwirkungen der Tabletten, die du in der Apotheke bekommst, und sie wirken sehr schnell.«


    Er holte tief Luft und versuchte das grausige Bild aus dem Direktionsbüro abzuschütteln. »Orla, ich kann dir gar nicht sagen, wie toll ich es finde, dass du mir helfen willst. Aber das ist hirnverbrannt. Um abzuhauen, müsste ich hellwach sein, und du bringst mir Schlafpastillen.«


    Sie schüttelte verärgert den Kopf. »Wann kapierst du das 
     endlich! Genau das Gegenteil ist der Fall. Hast du nicht mein Traum-Ich gesehen? Wie es durch Wände gegangen ist? Bei einem Traumwandler funktioniert das auch mit dem richtigen Körper. Du könntest fliegen oder dich an einen anderen Ort versetzen. Die Fantasie allein bestimmt deine Grenzen.«


    »Ich schlucke nur die Dinger und rausche wie ein Engel von dannen?«, fragte er ohne rechte Überzeugung.


    »So ungefähr. Du behältst die Kontrolle und kannst jederzeit über dein Tun bestimmen. Im Grunde ist es ein Klartraum, nur mit erweiterter Bewegungsfreiheit. Deshalb bereitest du dich auch wie auf eine Luzide vor.« Sie deutete auf den von der Kommissarin vergessenen Kugelschreiber. »Mal dir einen Flügel auf die Hand.«


    »Also echt, Orla …«


    »Tu es!«, fauchte sie ihn an.


    Er stöhnte. Widerwillig nahm er den Schreiber vom Tisch, zeichnete den Flügel, umgab ihn mit einem Kreis und legte ein Dreieck darüber. Ihr die Handfläche entgegenstreckend, fragte er: »Zufrieden?«


    Sie riss die Augen auf. »Woher kennst du dieses Symbol?«


    »Ist so ’ne Art inoffizielles Logo von YourDream. Hast du nicht Zakis Siegelring gesehen?«


    »Nein. Aber das erklärt vieles.«


    »Ach! Was denn?«


    »Dafür haben wir keine Zeit«, drängelte sie. »Wenn du das Symbol wiedererkennen kannst, erfüllt es seinen Zweck. Ich bitte dich nur, kein Auge auf den Flügel zu malen. Jetzt nimm dir ganz fest vor zu fliehen und versenke das Bild in deinem Unterbewusstsein, so wie wir es neulich geübt haben.«


    Er gehorchte. »Dir ist schon klar, dass ich mich mit meiner Flucht zum Hauptverdächtigen mache, oder?«


    »Das bist du sowieso. Hier ist es für dich nicht mehr sicher, Leo. Jede Wette, dass Zuls Wächter seine Finger im Spiel hat. Er will dir den Mord anhängen, um dich von dem Tor zu vertreiben. Und das ist nur der Anfang. Wenn man dich erst unter Arrest gesetzt hat, kommt er und tötet dich. Wahrscheinlich wird es aussehen, wie der Selbstmord eines von Schuldgefühlen zerfressenen Schülers.«


    »Ich frage mich nur, warum mir der Typ eine Giftflasche ins Bett legt. Wozu die Umstände? Er hätte mich doch gleich umbringen können?«


    »Ich vermute mal, weil Dabelstein seinen Rücktritt angedroht hat. So kann man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: den abtrünnigen Direktor und den gefährlichen Schlafverwandler.«


    Ihn schauderte. »Ich bin keine Fliege. Außerdem, woher willst du das alles wissen?«


    »Ich habe eben Dabelsteins Leiche gesehen. Das war Federechsengift. Diese Kreaturen gibt es nur in Zuls Reich.«


    Wieder sah Leo den greisenhaften Toten vor sich. »Bist du sicher? Man bringt Menschen nicht einfach so um.« Glaubte er wirklich noch daran?


    »Es wäre nicht der erste Mord, der in Illúsion beschlossen worden ist. Ich dachte, das hätte ich dir in der Klosterbibliothek erklärt. Wer nicht für Refi Zul ist, wird gnadenlos gejagt. Seine Schergen haben schon viele von uns sogenannte Rebellen getötet. Du wärst nur ein Opfer mehr.«


    Leo sah Orla mit zusammengekniffenen Augen an. Sollte sie nur durchgeknallt sein, würde er die Pastillen schlucken und nichts passierte. Hatte sie aber recht, rettete sie ihm vielleicht das Leben. »Und wo soll ich mich verstecken?«


    »In Illúsion. Zurzeit verhört die Kripo das ganze Lehrerkollegium 
     und die übrigen Angestellten. Okumus ist also abgelenkt. Begib dich zur Drusenkammer.«


    »Ich habe keinen blassen Schimmer, wo die ist.«


    »Doch. Hast du. Du besitzt die Gabe – es wird dir im Traum einfallen. Ich komme auch zum Tor. Warte dort auf mich. Beim ersten Mal sollte ich dich auf die andere Seite führen. Wenn man nicht Obacht gibt, kann der Übertritt gefährlich werden.«


    »Gefährlich?«, echote Leo beklommen.


    Sie nickte. »Man darf das Tor nur passieren, solange es weit offen steht. Tritt man hinein, während es sich gerade öffnet oder sich bereits schließt, dann landet man in Inférnia.«


    Er schauderte. »Klingt ja höllisch.«


    »Ist es auch. So nennen wir das Reich der ungeträumten Albträume. Wir vermuten, dass Illúsion eine dunkle Zwillingsschwester hat. Niemand, der je eines der Drusentore zur falschen Zeit durchschritten hat, ist wieder zurückgekommen. Und jetzt nimm schnell die Pastillen.« Sie drückte ihm die Dose in die Hand. »Du bist Anfänger, also schluck gleich drei Stück.«


    Die Tür öffnete sich und die blonde Polizistin streckte den Kopf herein. »Was wird das? Ein Schäferstündchen?«


    Orla strahlte sie an. »Ja genau. Ich habe meinen Freund nur ein bisschen aufgebaut. Er ist nämlich unschuldig und kann’s gebrauchen.« Sie wandte sich diesem zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Viel Glück, Leo.«


    Geradezu beschwingt glitt sie aus dem Zimmer.


    »Was war das jetzt?«, fragte die Polizistin misstrauisch.


    Leo breitete die Arme aus, hob die Schultern und zog den Mund in die Breite. »So sind Mädchen halt.«


    Die Tür ging wieder zu, der Schlüssel drehte sich im Schloss herum.


    Benommen fasste sich Leo an die von Orla behauchte Wange. 
     Hatte er eben tatsächlich vom schönsten Mädchen der Schule einen Kuss bekommen? Er bedauerte fast, dass ihm keine Schuppe an der Backe klebte. Gern hätte er sie gegen das Andenken der Seejungfer getauscht.


    Er blickte in seine Hand, die sich beim Öffnen der Tür um Orlas Mitbringsel geschlossen hatte. Die kleine Dose war gelblich weiß und schillerte wie Perlmutt. Drei Pastillen, hatte das Mädchen gesagt. Hoffentlich waren die Dinger nicht zu stark und er verpasste sich damit das One-way-Ticket ins Land der ewigen Träume. Wasser stand noch auf dem Tisch.


    Durch die Tür hörte er die Stimme des Kommissars. Er sprach mit dem hünenhaften Beamten, der die Stube durchsucht hatte. Es war nicht viel zu verstehen, aber das Wort »Giftflasche« reichte Leo, um alle Bedenken fahren zu lassen.


    Er zog rasch die übereinandergestülpten Hälften des Behälters auseinander, entnahm ihm die verordnete Dosis, warf sie sich ein und spülte sie mit einem großen Schluck herunter. Sicherheitshalber setzte er sich auf einen Stuhl und legte den rechten Arm auf die Tischplatte, um sich im Falle einer plötzlichen Schlafattacke nicht zu verletzen.


    Die Wirkung setzte erstaunlich schnell ein. Um ihn herum schien alles in Watte zu versinken. Das Gemurmel vom Flur begann seltsam zu hallen. Langsam bewegte sich die Türklinke nach unten. Jeden Moment würden die Kripobeamten hereinkommen, um einige unangenehme Fragen stellen. Danach käme der Knast …
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    Es war die hellste Luzide, die Leo je erlebt hatte. Er schlief und war trotzdem bei vollem Bewusstsein. Zwar nahm er seine Umgebung weiterhin wie durch Watte wahr, doch das schränkte seine Handlungsfreiheit nicht ein.


    Die Türklinke war mittlerweile ganz heruntergedrückt. Leo erhob sich vom Tisch. Sein Körper fühlte sich merkwürdig leicht an, fast so als befände er sich unter Wasser. Was hatte er noch gleich tun wollen? Schau in deine Hand!, sagte eine Stimme aus seinem Unterbewusstsein. Er tat es, sah den aufgemalten Flügel und dann wusste er es wieder.


    Flieh!


    Die Tür ging langsam auf. Kommissar Walther sprach nach wie vor mit dem Polizisten. Er wies ihn an, das Fläschchen umgehend ins Labor zu schickten.


    Leo wandte sich dem Fenster zu. Begib dich zur Drusenkammer. Diesmal war es Orlas Stimme, die aus seiner Erinnerung hallte. Du besitzt die Gabe – es wird dir im Traum einfallen.


    Und so war es auch. Leo richtete den Blick nach unten. Der Fußboden glich dunklem Gewölk und darin pulsierte ein unscharfer Lichtfleck, von dem Flammen nach allen Seiten züngelten wie bei diesen kitschigen Wohnzimmerlampen, in deren Glaskörper elektrische Blitze um eine Kugel herumtanzten.


    Ein vages Gefühl sagte ihm, dass er besser nicht auf direktem Weg durch sämtliche Stockwerke in die Kellergewölbe unter dem Schloss hinabfahren sollte. Dazu fehlte ihm die Übung. Er könnte mitten im Mauerwerk aufwachen. Deshalb schwebte er zu dem vergitterten Fenster hinüber. Ein Schauder rann ihm über den Rücken, als er sein Spiegelbild sah. Er hatte die Augen geschlossen und merkte es nicht einmal. Als wäre es nur ein Spaziergang im Nebel, durchdrang er mühelos Glas und Eisenstäbe.


    Einen Wimpernschlag bevor Walther und Kürzer den Raum betraten, war Leo nach draußen entschwunden.


    



    Der Sprung vom Fünf-Meter-Brett im Schwimmbad war so ungefähr das Mutigste, was Leo in Sachen Akrobatik je gewagt hatte. Nun schwebte er frei in der Luft, konnte bis zum Dach des Schlosses aufsteigen und sich ebenso leicht nach unten sinken lassen. Seltsamerweise fühlte er sich dabei nicht unsicher, eher wie ein lebender Heißluftballon, nur weniger dick. Im Traum war er ja schon oft geflogen. Selten macht sich der Träumer Gedanken über die absurden Dinge, die er anstellt – sie sind in seiner Traumwelt normal.


    Leo besann sich wieder seines eigentlichen Ziels, ließ sich gleichsam von ihm rufen. Wie ein Kamin die Rauchfahne zog die Drusenkammer ihn zu den Kellergewölben hinab. Er hörte – wenn auch gedämpft – die Vögel zwitschern, die Bienen summen, wie jemand über ihm »Alarm!« schrie, dann durchquerte er abermals eine dicke Mauer.


    Mit traumwandlerischer Sicherheit fand er einen Lichtschalter. Unter der Decke flammten in spinnwebenverhangenen Drahtkörben mit kaum hörbarem Pling! eine Reihe von Glühbirnen auf. Die elektrische Beleuchtung sah aus, als sei sie schon hundert Jahre alt.


    Hinter sich entdeckte er an der gemauerten Wand eine Art Gangspill mit einsteckbaren Spaken, wie man sie etwa zum Hieven von Ankern auf Schiffen benutzte. Möglicherweise diente sie zum Öffnen einer Tür mittels einer Seilwinde. Zu sehen war da jedoch nichts. Links davon bemerkte er einen Ständer mit rostigen Hellebarden. Er setzte sich wieder in Bewegung, diesmal zu Fuß. Seltsam leicht kam er voran, so als wöge sein Körper nicht mehr als eine Feder.


    Er war offenbar in einem Geheimgang gelandet. Der offizielle Schlosskeller wäre sicher nicht so urwüchsig. Leo hatte einmal eine mittelalterliche Burg besichtigt, wo es einen Fluchttunnel gab. Natürlich auch geheim. Der hatte ganz ähnlich ausgesehen: die Decke gewölbt, die Wände schief, zum Teil aus massivem Fels herausgehauen, stellenweise durch Mauerwerk verstärkt, und der Boden ein ständiges Auf und Ab. Selbst der modrige Geruch, den seine vom Traum gedämpfte Nase wahrnahm, erinnerte ihn an damals.


    Der Gang, den er jetzt durchschritt, war breit genug für vier nebeneinanderstehende Männer und so hoch, dass Leo springen konnte, ohne sich den Kopf zu stoßen. Offenbar hatte man sich hier für einen ziemlichen Ansturm gerüstet, als das Schloss noch ein Kloster war und manches vor den Augen der gottlosen Welt verborgen werden musste. Möglicherweise hatten die frommen Zisterzienser auf diesem verschwiegenen Weg früher auch ihren Damenbesuch empfangen.


    Der Tunnel gehörte dem Anschein nach zu einem ganzen System von Gängen. Leo kam immer wieder an Abzweigen vorbei, dort verlor sich sein Blick in undurchdringlicher Finsternis. Nur der Hauptweg war beleuchtet. Ob es hier unten Ratten gab? Er hasste die Biester.


    Nach vielleicht dreihundert Metern stieß er auf eine erstaunliche 
     Kammer, deren Form einer ausgehöhlten Knolle glich. Sie maß auf dem Boden etwa sechs Schritte im Durchmesser, auf Kopfhöhe mindestens neun und verjüngte sich nach oben erneut. Die Wände waren über und über mit Kristallen bedeckt, die violett strahlten und glitzerten. Merkwürdig, dachte Leo. Entstand das Gefunkel nur durch den Widerschein der Glühlampen im Gang? Im Raum selbst gab es keinerlei Beleuchtung.


    Das also war die Drusenkammer.


    Bis hierhin hatte sich Orlas Geschichte als wahr erwiesen. Konnte es sein, dass auch der unglaubliche Rest stimmte? War diese riesige Druse ein Traumtor? Der Weg nach Illúsion?


    Im hinteren Drittel der Kammer ragte ein großer, oben flacher Kristall aus dem ansonsten glatten Boden auf. Kein schlechter Platz zum Warten, dachte er, und ließ sich darauf nieder. Es mochte noch einige Zeit vergehen, ehe Orla sich davonstehlen konnte. Sie würde wohl eher nicht durch Wände fliegen wie er. Hoffentlich entkam sie Okumus’ Aufmerksamkeit.


    Während Leo so dasaß, beschlichen ihn Zweifel, ob er tatsächlich luzide träumte. Vielleicht war er ja nur wieder einmal als Schlafwandler unterwegs, hockte in einem trostlosen Keller und bildete sich die unwirkliche Illumination nur ein.


    Alles andere als traumhaft empfand er seine verzwickte Lage. Die war ihm nur allzu bewusst! Für den Kommissar stand wahrscheinlich schon fest, wer Dabelstein ermordet hatte und dass der Täter gerade auf rätselhafte Weise geflohen war. Trübsinnig blickte Leo nach oben.


    Irgendwie erinnerte ihn das violette Geglitzer an einen nächtlichen Himmel. Um sich die Wartezeit zu verkürzen, suchte er am künstlichen Firmament nach Sternbildern. Als Hobbyastronom wurde er rasch fündig und murmelte unbewusst ihre Namen: »Kassiopeia … die Pendeluhr … der Kopf der Schlange …« 
     Die Druse schien jede Entdeckung mit einem helleren Funkeln zu beantworten, so als fange sie seine Geistesblitze ein und verwandele sie in sichtbares Licht.


    Klarheit schafft Wahrheit. Das Mantra der Schlafverwandler kam ihm in den Sinn. Warum gerade jetzt? Vielleicht lag es an den glitzernden Figuren, die in seiner Vorstellung von Mal zu Mal plastischer wurden, so als könnten sie jeden Moment Gestalt annehmen. Da war ein langes, glänzendes Henkersschert, das drohend über ihm hing. Weiter drüben fauchte ein gewaltiger Feuer speiender Drache. Lass dich nicht im Dreieck aus deinen Gefühlen, dem Verstand und der Fantasie einsperren. Wachse mit dem Kreis deiner Träume über dich hinaus, stiegen abermals aus seiner Erinnerung Worte Robert Zakis herauf. Die Kristalle um ihn herum funkelten immer intensiver.


    Was da passierte, war unmöglich mit Reflexionen der elektrischen Beleuchtung zu erklären. In dem Geglitzer blitzten Farben auf, die vorher nicht einmal zu erahnen waren. Ein rasch heller strahlendes Licht erfüllte die Druse. Es war unbeschreiblich ergreifend. Auch das mächtige Rauschen, das aus unbekannten Sphären herüberhallte.


    Im nächsten Moment meinte Leo, er stehe im Regen.


    



    Er musste unbewusst das Tor nach Illúsion geöffnet haben. Was ihn im Nu pitschnass werden ließ, war indes kein Regenschauer, sondern ein Wasserfall. Nein, eine Traumquelle! Orla hatte ja so etwas erwähnt.


    Damit war auch der letzte seiner Zweifel an ihrer Geschichte ausgeräumt. Die kühle Dusche hatte ihn, hektisch nach Atem ringend, aufspringen lassen. Um ihr zu entkommen, lief er einige rasche Schritte nach vorn und stand auf einmal in warmem Sonnenschein.


    Ein überraschendes Gefühl von Klarheit überkam ihn. Klarheit schafft Wahrheit. Er hielt sich die Nase zu und blähte die Backen. Keine Luft entwich dem geschlossenen Mund. Das bedeutete, er war aufgewacht. Der Schreck und wohl auch der kalte Schauer mussten ihn geweckt haben.


    Der Sturzbach war dadurch nur noch realer geworden. Nun nahm er Düfte und Geräusche viel intensiver als vorher wahr. Ihm war etwas mulmig zumute, weil er in seiner Unbedachtheit leicht ins Reich der ungeträumten Albträume hätte tappen können. Mit Grauen entsann er sich Orlas Schilderungen von Inférnia, die ihn wiederum an den Schlussteil von Marks Psychotraum erinnert hatten. Hier sah nichts beängstigend aus. Das Tor stand in einem engen, üppig grünen Tal, das zwischen schroffen Bergflanken lag. Als er sich umdrehte, erlebte er gleich die nächste Überraschung.


    Die Traumquelle entsprang mitten in der Luft. Gischt aus kondensierter, reiner Traumenergie benetzte sein Gesicht. Undeutlich meinte er im Sturzbach noch die Drusenkammer zu erkennen. Das Wasser prasselte auf nackten Fels und spritzte nach allen Seiten.


    Bedächtig lief er ein Stück rückwärts, um den Born illúsischer Erneuerung in seiner ganzen wunderbaren Pracht zu bestaunen. Ungefähr fünf Meter über seinem Kopf rauschte er scheinbar aus dem Nichts. Wie viele ungeträumte Träume mochte er da sehen? Der Wasserfall wurde von zwei riesigen Kristallsäulen eingerahmt. Es ist ja ein Traumtor, rief er sich Orlas Geschichte in den Sinn. Die Sonne malte einen Regenbogen in den sprühenden Dunst.


    Er stand auf einem gewölbten, glatten Felsen, der wie ein großes Schädeldach aus dem Boden ragte. Das Traumwasser rann darüber hinweg, sammelte sich ein Stück unterhalb in einem 
     Bett und sprudelte als munterer Bach talabwärts. Solange es in Bewegung blieb, würde es seine Kraft nicht verlieren.


    Leos Blick schweifte weiter weg von dem Tor, hinein in die paradiesische Landschaft. Sie kam ihm wie eine dieser chinesischen Tuschezeichnungen vor, die das Wilde und das Sanfte der Natur in vollkommener Harmonie auf kleinstem Raum vereinten. Ob es hier ähnlich gewesen war? Vielleicht hatte Refi Zul dieses Tal tatsächlich mit seiner gestohlenen Schaffenskraft »gemalt«. Wie hab ich nur das Traumtor aufbekommen?, fragte sich Leo. War eines der Sternzeichen aus seiner Fantasie so etwas wie ein Schlüssel? Hatte er damit zufällig den Weg nach Illúsion gefunden? Es gab zu allen Zeiten einige Nicht-Illúsier, die unser Land gesichtet oder sogar besucht hatten. Ob Orla dabei auch an unfreiwillige Entdecker wie ihn gedacht hatte …?


    Unvermittelt hörte er ein Rascheln. Sein Blick sprang nach rechts, wo übermannshohe Büsche mit glänzend fleischigen Blättern aus dem Boden wucherten. Er meinte im Astwerk eine Bewegung wahrzunehmen. Die Beobachtung setzte eine weitere Erinnerung frei. Das Mädchen aus Illúsion hatte von Refi Zuls Wächtern gesprochen, unangenehme Kreaturen, denen du nicht mal bei Tageslicht begegnen willst. Wenn sie Traumtore beobachteten, dann doch bestimmt auf beiden Seiten …


    Während der erschreckende Gedanke sich noch den Weg in Leos Bewusstsein bahnte, brach ein Wesen aus dem Buschwerk hervor, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es sah aus wie eine Mischung aus Hyäne und Wildschwein mit langen Hauern und einem spärlich behaarten Gesicht. Daraus fixierten ihn gelbgrüne Wolfsaugen, während es sich im Affengang – mal auf zwei, mal auf vier Beinen – rasch näherte. Die Chimäre war so gewaltig wie ein ausgewachsener Gorilla, hatte hinten Klauen und vorne wulstige Pranken. In einer hielt sie eine 
     doppelschneidige Streitaxt. Auf ihrem Kopf saß ein dunkler, kegelförmiger Eisenhelm und die Brust schützte ein Harnisch aus demselben Material. Der von einem schwarz gefleckten, graubraunen Pelz bedeckte Unterleib und die Hinterläufe waren unbekleidet.


    Der Anblick hatte Leo in eine Starre fallen lassen, die sich erst löste, als das albtraumhafte Wesen ungefähr vier Schritte vor ihm stehen blieb und lauernd die Axt hob. Beiläufig fiel ihm am dicht behaarten Hals der Kreatur eine kahl rasierte Stelle mit einer Tätowierung auf. Für eingehendere Motivstudien fehlte ihm aus naheliegenden Gründen die Zeit. Zur Bedrohung von rechts kam gerade eine weitere von links hinzu, die sich zunächst nur akustisch ankündigte: Er hörte ein Kratzen wie von Krallen, die über Fels scharrten. Als er erschrocken den Kopf herumdrehte, entdeckte er einen zweiten Hüter, ebenfalls ein Hyänenschwein.


    »Sieh dich vor, Galf, er könnte ein Verwandler sein«, warnte die Chimäre links das Monstrum rechts. Obwohl die Sprache Leo fremd war, verstand er sie einwandfrei. Das Traumtor musste ihn irgendwie verändert haben.


    »Wer bist du?«, fragte der zuerst bemerkte Wächter mit einer Stimme, die wie zerstoßenes Glas unter einem Mühlstein klang.


    »Man nennt mich den Löwengleichen.«


    »So sieht du aber nicht aus.«


    »Das liegt am Licht.«


    »Du kommst mit uns.«


    »Wohin?«


    »Jeder Eindringling wird festgenommen und verhört. Befehl vom König.«


    »Ich bin deutscher Staatsbürger und habe meine Rechte.«


    »Nicht hier.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Ergeht es dir schlecht.«


    Ich bin vom Regen in die Traufe gekommen, dachte Leo. Er blickte sehnsüchtig zum Wasserfall. Die Drusenkammer war verschwunden. Das Traumtor musste sich wieder geschlossen haben. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg aus der heiklen Situation. Das einsilbige Hyänenschwein Galf machte nicht den Eindruck, als würde es ein Auge zudrücken. Sollte er sich von den Wächtern abführen lassen? Nach allem, was Orla über den König von Illúsion erzählt hatte, wäre sein Leben dann wohl keinen Pfifferling mehr wert. Das Ganze erschien ihm wie ein bizarrer Albtraum. Ob er sich noch mal die Nase zuhalten und kräftig ausatmen …?


    »Er wird nicht mitkommen. Hack ihm die Rübe ab, Flath«, sagte der Wortführer zu seinem Kumpan.


    Der Befehl war wie eine zweite kalte Dusche für Leo, die ihn schlagartig hellwach werden ließ. Adrenalin schoss in sein Blut. Er entdeckte zu seinen Füßen einen spitzen Stein. Während das Hyänenschwein mit erhobener Axt auf ihn zukam, bückte er sich rasch danach, hob ihn auf und holte zum Wurf aus. Besser als nichts, dachte Leo, und wünschte sich, es wäre ein Wurfspieß.


    Als der Stein seine Hand verließ, verwandelte er sich in einen Speer, zischte durch die Luft und traf mit unglaublicher Kraft den Torhüter. Flath wurde regelrecht gepfählt.


    Galf wich erschrocken zurück. »Du bist ein Verwandler«, zischte er.


    Leo erkannte die Chance in der Überraschung des anderen. Nur, was sollte er tun? Einfach wegzulaufen konnte er wohl vergessen. Das Biest war sicher ein ausdauernderer und schnellerer Jäger. Weitere Steine befanden sich auch nicht in Griffweite. Zu 
     allem Übel lebte die aufgespießte Kreatur sogar noch und versuchte – ein groteskes Bild – auf ihn zuzukrauchen. Dabei zog sie eine blutige Spur hinter sich her und gab heulende Laute von sich, die ihm eine Gänsehaut bescherten. Irgendwie musste er Zeit schinden, bis sich eine Möglichkeit zur Flucht ergab.


    »Zieht Leine, ihr hässlichen Hyänenschweine. Ihr legt euch mit dem Falschen an«, rief er.


    Galf grunzte und Flath jaulte Grauen erregend. Beide blickten nervös zum Traumtor.


    Unwillkürlich folgte Leo ihrem Beispiel. Ob es ihm etwas nützen würde, wenn er unter den Wasserfall floh …? Er stutzte. Hatte er da gerade wieder kurz die Drusenkammer gesehen? Vielleicht waren ja seine Geistesblitze der Schlüssel zum Öffnen des Tores. Eben hatte er seine Wortschöpfung zum ersten Mal laut ausgesprochen, indem er die Wächter als Hyänenschweine bezeichnete.


    Der Wind wehte einen Schleier feiner Tröpfchen herbei und über dem Felsen erstrahlte ein Regenbogen. Leo packte die Gelegenheit beim Schopf. Er stellte sich einen schillernden Lindwurm vor, der allein aus Gischt und Licht bestand. Sobald das haushohe Ungetüm deutlich vor seinem inneren Auge stand, löste es sich aus der Fantasie und wurde Teil der Wirklichkeit.


    Zufrieden wandte sich Leo zu den Wächterkreaturen um und lächelte. »Klarheit schafft Wahrheit.« Mit dem Daumen über die Schulter deutend, fügte er hinzu: »Das ist übrigens eine Regenbogenschlange. Beim geringsten Versuch mir zu folgen, wird sie euch verschlingen.«


    Die Wirkung dieser Drohung war verblüffend. Galf duckte sich, als habe ihm jemand eins mit einer großen, unsichtbaren Fliegenklatsche überzogen. Flath hörte sogar mit dem Krauchen auf und jaulte ein weiteres Mal.


    Jetzt oder nie!, dachte Leo und rannte los.


    Unvermittelt rutschte er auf dem schlüpfrigen Felsbuckel aus, stolperte, stieß einen spitzen Schrei aus und fing sich wieder ab. Bis zum Sturzbach waren es nur wenige Schritte. Er drehte sich um. Galf hatte seine Starre überwunden und nahm knurrend die Verfolgung auf. Die Regenbogenschlange machte keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten. Wütend hieb er mit seiner blitzenden Axt ein großes Loch in ihren Leib. Auch Flath kämpfte sich trotz des Spießes über den nassen Stein.


    Das Traumwasser rauschte auf Leo herab und die Wächter verschwammen vor seinen Augen. Blindlings stürzte er durch den Wasserfall.


    



    Als Leo in der Drusenkammer herauskam, warf er den Kopf herum. Kein einziger Wassertropfen spritzte von ihm weg. Er war überhaupt nicht nass. Das Traumtor stand noch offen. Zum Glück. In seiner kopflosen Flucht hätte er leicht in Inférnia landen können. Ungeachtet dessen war sein Winkelzug kein echter Befreiungsschlag gewesen.


    Denn hinter dem Vorhang des herabrauschenden Sturzbaches näherte sich Galf.


    Leo wirbelte schreiend herum und rannte los. Als er den Ausgang der Kammer erreichte, hörte er ein Platschen. Das Hyänenschwein war jetzt in der Druse. Er lief weiter, ohne sich umzusehen. Seltsamerweise war von dem Wächter kein Laut mehr zu hören. Vielleicht hatte er zum ersten Mal ein Traumtor durchquert und war verwirrt.


    Einige gehetzte Schritte lang glaubte Leo tatsächlich, er könne der Kreatur entkommen. Dann vernahm er hinter sich das Klicken ihrer Klauen auf dem felsigen Boden. Er drehte sich um. Das Hyänenschwein holte rasch auf. Ohne die beflügelnde Wirkung 
     des Traumes war es ein ungleiches Rennen. Kurz bevor er den nächsten Quertunnel erreichte, wandte er sich abermals um.


    Galf war dicht hinter ihm. Er hatte das Maul aufgerissen, die Zunge hing ihm seitlich heraus. Soeben machte er einen großen Satz.


    Leo gewahrte zur Rechten die Dunkelheit des Nebenganges und warf sich mit einem Hechtsprung hinein. In der Luft drehte er sich nach dem Hyänenschwein um. Es riss gerade den Kopf herum und bohrte ihm einen seiner Hauer in die Wade. Leo brüllte vor Schmerz. Dann krachte er mit dem Rücken gegen die Wand des Nebentunnels und fiel zu Boden.


    Der Aufprall war nicht so mörderisch wie das, was danach kam. Während er darum kämpfte, nicht in Ohnmacht zu fallen, beugte sich Galf über ihn.


    »Wer macht hier wem Beine?«, knirschte der Wächter mit seinem gänsehauterregenden Glassplitterorgan. Von seinen Lefzen tropfte schleimiger Geifer. Er hob die Pranke mit der Axt.


    Plötzlich schoss ein Blitz um die Ecke. So zumindest schien es Leo, obwohl es nur eine Hellebarde war. Sie schlug Galf die Waffe aus der Hand; klirrend fiel die Streitaxt zu Boden.


    »Ich hack dir am besten sofort deine Stelzen ab«, sagte Orla und stach zu.


    Der Wächter konnte dem Stoß mit der Hellebardenspitze ausweichen und knurrte wütend. Die Illúsierin setzte ihm unerschrocken nach. War sie tatsächlich in der Lage, mit dem schweren Ding gegen seine Klauen und das mörderische Gebiss anzukommen? Vielleicht besaß sie mehr als nur diese sichtbare Waffe, dachte Leo, denn Galf wagte nicht, sie anzugreifen.


    »Wir sehen uns wieder«, knirschte das Hyänenschwein, drehte sich um und lief in den dunklen Gang. 
    


    



    »Wie geht es dir?«, fragte Orla. Sie hatte die Hellebarde in Griffweite an die Wand gelehnt. Ihre Augen waren auf Leos Wade gerichtet. Der Jeansstoff um das Loch hatte sich mit Blut vollgesogen.


    Nur ein Kratzer, hätte er am liebsten mit der Standardantwort aller Helden gesagt, aber er fühlte sich nicht wie ein Held. »Mir ist kotzübel und ich habe das Gefühl, mein halbes Bein ist abgerissen.« Er saß auf dem Höhlenboden und schielte in das Dunkel, das die Albtraumgestalt Galfs verschluckt hatte.


    »Lass mich mal sehen.« Sie begann, behutsam das Hosenbein hochzustreifen. »Womit hat der Wächter dich erwischt?«


    »Mit einem seiner Hauer.«


    »Sieht echt übel aus«, stellte sie nach Begutachtung der Wunde fest. Ihre Miene war auffallend ernst.


    »Das heilt doch wieder, oder?«, fragte er besorgt.


    »Willst du die weichgespülte Antwort oder die nackte Wahrheit ?«


    »Du kannst der Wahrheit ja einen Stringtanga anlassen.«


    »Das Bein bist du los …«


    »Was?!«, ächzte er. »Das muss man doch mit ’ner Tetanusspritze, Nadel und Faden wieder hinbekommen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Der Wächter war ein Traumgeborener. Wenn so einer dich verletzt, bekommst du einen Wundbrand, der dich umbringt, sofern du nicht …«


    »Ich lasse mir meinen Körper nicht wegen so eines Kratzers verstümmeln«, unterbrach er sie zum zweiten Mal. Jetzt hatte er also doch das heldenhafte Wort gesagt.


    »Ließest du mich nur ein einziges Mal ausreden, könnte ich dir von der Alternative erzählen.«


    »Alternative? Du meinst so was wie Rettungsplan B?«


    »So ungefähr. Eine Wunde von einem Traumgeborenen kann 
     nur mit einem Pflaster von einem anderen Traumgeborenen geheilt werden. Am besten einer, den du selbst erschaffen hast.«


    »Ein Pflaster?«


    »Musst du eigentlich alles wiederholen, was ich sage, als wärst du ’ne Schallplatte mit ’nem Sprung? Das mit dem Pflaster war nicht wörtlich gemeint. Es geht auch was anderes. Spucke soll schon wahre Wunder gewirkt haben.«


    »Eine Schuppe!«, stieß er aufgeregt hervor.


    »Ich sagte Spucke, nicht Schuppe.«


    »Ja. Hab ich auch verstanden. Die Seejungfer hat mich aber nicht angespuckt, sondern … äh … beschenkt. Zum Abschied. Ich hab die Schuppe dabei.«


    »Dann her damit!«


    Er kramte hektisch in seiner rechten Hosentasche und fand ein Papiertaschentuch. Danach wechselte er zur linken. Nichts außer ein paar Geldscheinen. Die Gesäßtaschen förderten ebenfalls kein »Pflaster« zutage. Er hätte aus der Haut fahren können.


    »Was ist?«, fragte Orla.


    »Ich find sie nicht.«


    »Jetzt dreh nicht gleich durch und denk noch mal nach. Hast du’s schon mit der kleinen Tasche vorne rechts versucht? Ich steck da immer meine Münzen rein.«


    Er schloss die Augen und stöhnte. Natürlich, die Taschenmessertasche! An die hatte er in der Aufregung gar nicht mehr gedacht. Er griff hinein und da war die Nixenschuppe. Ein ganzes Bergmassiv fiel ihm vom Herzen. »Das ist sie«, sagte er und zeigte Orla seinen Schatz.


    »Leg sie auf die Wunde.«


    »Einfach so?«


    »Tu, was ich sage. Das Gift wartet nicht.«


    Seine Hand zitterte, als er die Schuppe zwischen Daumen und 
     Zeigefinger nahm und auf das Loch legte. Sie war angenehm kühl. Sofort ließ der Schmerz nach. Was danach passierte, hätte er nie für möglich gehalten.


    Die Schuppe schien zu zerfließen. Sie verband sich nahtlos mit den Wundrändern. Binnen weniger Sekunden hatte sie die Verletzung vollständig verschlossen. Zurück blieb ein heller Fleck, der im Licht einer nahen Lampe perlmuttartig schillerte.


    »Sieht aus, als hättest du noch mal Glück gehabt«, sagte Orla. Wie selbstverständlich streifte sie sein Hosenbein wieder nach unten und reichte ihm die Hand, um ihm auf die Füße zu helfen.


    Er trat ein paar Mal fest auf. Nicht der kleinste Schmerz war mehr geblieben. »Diese sonderbare Narbe«, fragte er, »wird die bleiben?«


    »Schätze ja. Das ist so bei den Träumen, die man verwirklicht. Sie verändern einen, nicht immer zum Besseren.«


    »Ich bin ganz froh über die Schuppennarbe.«


    Sie schmunzelte. »Wie war sie denn so?«


    »Wer?«


    »Die Seejungfer.«


    »Na ja … Es ging so. Sie hat dir geähnelt.«


    »Für die Bemerkung müsste ich dir eigentlich in die Wade treten.«


    Er grinste verlegen. »Du bist viel hübscher als die Nixe.«


    Aus unbewegter Miene sah sie ihm in die Augen. »Sagst du das jetzt, um dich vor dem Tritt zu retten?«


    »Nein. Es ist mein Ernst. Gleich, als ich in Salem angekommen bin und dich sah, dachte ich: Wow, wenn’s hier solche Mädels gibt, muss ich wohl echt in der Traumakademie gelandet sein.«


    Ein schüchternes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Du kannst ja richtig süß sein. Danke.«


    Leo hatte das Gefühl, ein Bienennest im Bauch zu haben. Er zuckte die Achseln. »Schon okay.« Halb bedauerte er es, halb war er froh, als Orlas ungewöhnliche Augen endlich von ihm abließen.


    Sie blickte in den finsteren Nebentunnel. »Wir sollten allmählich verschwinden. Der Wächter wird mich zwar kaum offen angreifen, verlassen will ich mich darauf aber nicht.«


    »Mir kam es vor, als habe er einen Heidenrespekt vor dir.«


    »Kann schon sein. Ich bin auch nicht ganz untalentiert.«


    »Dürfte wohl die Untertreibung des Jahrhunderts sein. Mädchen, die im Traumkörper durch Wände spazieren, trifft man nicht alle Tage. Was machen wir jetzt?«


    »Ich schätze, der Wächter wird versuchen seinen Gegenpart auf dieser Seite des Tores zu finden.«


    »Okumus?«


    Sie nickte. »Der gute Osmund rangiert in meiner Kandidatenliste nach wie vor ganz oben.«


    »Könnte es sein, dass er unter den Schülern einen Handlanger hat?«


    »Du denkst an Mark Schröder?«


    »Er hat vorgestern versucht, mein Gehirn zu grillen.«


    »Was?« Orla wirkte erschrocken.


    »Der Kerl hat mir einen abartigen Traum verabreicht und zum Schluss den ganzen Datenspeicher des Traumlabors hinterhergeschoben.«


    »Ein Overload?«, fragte sie ungläubig. »Und das hast du überlebt?«


    »Die DreamCap ist durchgeschmort.«


    »Unmöglich. Die Ströme sind viel zu gering …«


    »Das meinte Okumus auch. Ist aber trotzdem passiert.«


    »Wahrscheinlich war er enttäuscht.«


    »Den Eindruck hat er eigentlich nicht auf mich gemacht.«


    Orla schüttelte den Kopf. »Glaub mir, wenn er der Wächter ist und Mark sein Scherge, dann sind die beiden jetzt deine Todfeinde. Das war ein Anschlag auf dein Leben, Leo, oder zumindest auf deine Gesundheit. Sie haben sicher nicht damit gerechnet, dass der Schuss nach hinten losgeht.«


    »Verstehe ich nicht?«


    »Ist das so schwer zu begreifen? Refi Zul hält dich für gefährlich. Der Overload sollte deine Gabe auslöschen. Stattdessen hat er sie vervielfacht.«


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    »O doch! Zuls Handlanger haben Dynamit in deinen Kopf gesteckt und ohne es zu wollen eine Goldader freigesprengt. Dein Unterbewusstsein reagierte sofort auf den Angriff, indem es die DreamCap zerstörte. Jetzt bist du für den König von Illúsion eine noch größere Bedrohung. Meinst du, es ist ein Zufall, dass man dir nach dem missglückten Anschlag einen Mord anzuhängen versucht? Du hast ihnen mit der durchgebrannten Kappe den Beweis geliefert, dass mehr in dir steckt, als der äußere Schein erkennen lässt.«


    »Danke. Ich sehe also aus wie ein Versager.«


    »So hab ich das nicht gemeint. Ich will dich nur beschützen. Und jetzt komm! Die Geheime Schlafpolizei ist für ihr brutales Vorgehen berüchtigt. Verdünnisieren wir uns lieber, ehe sie uns die Hölle heißmachen …« Sie verstummte jäh und griff nach der Hellebarde.


    Leo hatte es auch gehört. Ein Röcheln.


    Seite an Seite gingen die beiden Jugendlichen in den Hauptgang und blickten zur Drusenkammer.


    Der zweite Torwächter hatte es trotz Speers im Leib bis in den Wasserfall geschafft. Während sein Oberkörper bereits in die 
     Kammer ragte, lag der Rest von ihm noch hinter dem sprudelnden Vorhang. Er wirkte zu Tode erschöpft.


    »Wir müssen ihn aufhalten«, sagte Orla und lief auf das Tor zu.


    Obwohl Leo lieber in die entgegengesetzte Richtung gerannt wäre, wich er nicht von ihrer Seite. »Was willst du tun?«


    »Ihn aufspießen.«


    »Das habe ich schon versucht.«


    »Du warst das? Alle Achtung! Ich werd dir jetzt zeigen, wie man’s richtig macht.«


    Es gab Momente, in denen jagte ihm das Mädchen Angst ein. Dies war so einer davon.


    Kurz bevor sie den Eingang zur Kammer erreichten, schloss sich das Tor, was sich durch eine deutliche Eintrübung des Wassers ankündigte.


    »Halt!«, flüsterte Orla. Sie hatte Leo ihre Hand auf die Brust gelegt, um ihn zurückzuhalten.


    Fassungslos starrte er auf das Hyänenschwein, das wild zu quieken begann. Eine unbändige Kraft zog es zurück in die schäumende Gischt, deren Licht rasch verblasste. Das gequälte Traumgeschöpf klammerte sich mit seinen Pranken einen Moment lang an den Rändern der Öffnung fest. Vergeblich. Das Tor war ein finsterer, tosender Wolkenschlund geworden, der es mit sich riss.


    Flath drehte sich wie von einem Mahlstrom gepackt im Kreis herum. Unter Grauen erregendem Geschrei verwandelte er sich in eine ausgemergelte, noch hässlichere Kreatur. Wenige Augenblicke später verschwand er in einem dunklen Gewirbel, das sich plötzlich in nichts auflöste.


    »Jetzt weißt du, warum ich dich vor dem Drusentor gewarnt habe«, sagte Orla schaudernd. »Das Biest ist nun in Inférnia.«


    »Ich glaube, mir wird schlecht.«


    »Schon wieder?«


    »Wenn ich mir vorstelle, dass mir das Gleiche hätte passieren können … Brrr!« Leo schüttelte sich.


    »Du warst ohne mich drüben?«, fragte sie ernst.


    Er nickte. »Nicht aus Absicht. Ich habe in der Druse gesessen, mir das Funkeln der Kristalle als Himmel voller Sternbilder vorgestellt und auf einmal stand ich im Regen … Im Traumwasserfall, meine ich.«


    Sie holte tief Luft. »Anscheinend brauchst du keine Führerin. Deine Gabe zeigt dir auch so den Weg. Hast du verstanden, was der Schlüssel zum Öffnen des Tores ist?«


    »Geistesblitze?«


    »Könnte man so sagen. Man muss sich etwas Neues ausdenken und es laut aussprechen oder singen. Eine Wortschöpfung, einen Reim oder eine Melodie. Dadurch setzt man eine Kraft frei, die mit der deiner Träume eng verwandt ist: die Energie der Fantasie.«


    »Dann hab ich zufällig genau ins Schwarze getroffen.«


    »Zufällig?« Sie lächelte wissend. »Du wusstest es. Oder hast es gefühlt. Weil du ein mächtiger Traumwandler bist. Lass uns das Tor wieder öffnen und durchqueren, ehe es hier ungemütlich wird.«


    »Gehen wir denn nicht zurück in … meine Welt?«


    Orla schüttelte ernst den Kopf und antwortete leise: »Nicht heute, Leo.« Sie nahm ihn bei der Hand und deutete mit der Hellebarde in die Druse. »Wenn du leben willst, gibt es nur diesen Weg.«
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    Bei der dritten Durchquerung des Drusentores fühlte sich Leo sicher und geborgen. Er war nicht mehr so ahnungslos wie zuvor. Und er spürte Orlas warme Hand in der seinen – sie ließ ihn die kalte Dusche fast wie einen lauen Sommerregen empfinden.


    Eigentlich war er es, der das Mädchen festhielt, als sie danach zwischen den Kristallsäulen aus dem Traumtor traten. Orla drängte zur Eile. Zwar war von neuen Torhütern nichts zu sehen, doch das könne sich schnell ändern, erklärte sie. Leider löste sie sich dann aus seinem Griff.


    »Und jetzt?«, wollte er wissen.


    Ihre betörenden Augen schienen in seinem Blick nach einer Antwort zu suchen, zu der ihm die Frage fehlte. Unvermittelt wandte sie sich talwärts und lief los. »Wir befreien die Welt von Refi Zul.«


    Mit ihrem abrupten Aufbruch hatte sie ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Er stolperte fast über die eigenen Beine, als er ihr hinterherlief. »Deine oder meine?«


    »Unsere.«


    »Ich meinte eigentlich …«


    »Schon klar, was du gemeint hast, Leo. Das Reich der ungeträumten Träume kann nicht getrennt von euch Menschen in der 
     restlichen Welt existieren. Gäbe es euch nicht, wären weder Illúsion noch Inférnia da. Und ohne Träume würdet ihr früher oder später dem Wahnsinn anheimfallen. Es ist ein Geben und Nehmen. Refi Zul nimmt nur noch. Deshalb muss er abtreten.«


    Leo übersprang ein Rinnsal, das sich ein Stück weiter mit dem Traumwasserbach vereinte. Allmählich kam er ins Schwitzen bei dem Tempo, das Orla vorlegte. Die Luft war ziemlich schwül. Er zog sich den Pullover aus, hängte ihn sich über die Schultern und machte einen Knoten in die Ärmel. »Wenn Zul so mächtig ist und so viel Einfluss hat, werden zwei Halbwüchsige wie wir kaum etwas gegen ihn ausrichten.«


    »Wir sind alles andere als schwach, Leo. In mir vereinen sich die Anlagen von Traumgeborenen und Menschen. Und du bist ein Schlafverwandler, wie es ihn lange nicht mehr gegeben hat.«


    »Anscheinend hat sich meine Gabe hier verändert.«


    »Nein. Sie ist nur geläutert worden.«


    »Was soll das jetzt wieder heißen?«


    »So gut wie jeder versteckt sich hinter einer Maske.«


    »Du meinst, die wenigsten wollen sich so zeigen, wie sie wirklich sind.«


    »Genau. Und viele wissen schlichtweg nicht, welche Talente in ihnen schlummern. Du scheinst mir eine ehrliche Haut zu sein, Leo. Also gehörst du wohl zur zweiten Kategorie: Das Traumwasser hat von dir abgespült, was dein wahres Ich zudeckte.«


    »Klarheit schafft Wahrheit«, murmelte er.


    »Was hast du gesagt?«


    »Ich habe nur laut nachgedacht.« Er deutete auf Orlas Hellebarde, die sie wie einen Wanderstock benutzte. »Der Speer, mit dem ich den Wächter aufgespießt habe, ist vorher ein Stein gewesen. Mit einem einzigen Gedanken habe ich ihn verwandelt. Ich war sogar wach, als mir das passiert ist.«


    »Denken allein nützt nichts. Es sind auch Gefühle, Fantasie und ein starker Wille erforderlich. Wahrscheinlich hast du es dir sehr gewünscht.«


    »Davon darfst du ausgehen. Ich hatte eine Heidenangst.«


    Sie nickte verständnisvoll. »Innerhalb des Illúsischen Kreises ist manches anders als dort, wo wir gerade herkommen. Das liegt an der Traumenergie, die hier jeden Stein und jedes Sandkorn durchdringt. In Illúsion kann alles wahr werden, was in der übrigen Menschenwelt nur in Träumen möglich ist, denn Illúsion besteht aus den ungeträumten Träumen.«


    »Das habe ich inzwischen begriffen – glaube ich zumindest. Dann bin ich jetzt also so was wie ein Zauberer?«


    Sie lachte. »Eher ein Fischer. Stelle dir die ungeträumten Träume wie eine dunkle See vor. Du bist der Junge, der seine Angel auswirft und die prächtigsten Fische herausholt. Aber du weißt nie sicher, wie der Nächste aussehen und wie stark er sein wird. Manche können dich sogar in die Tiefe des Ozeans ziehen. Deshalb gehe hier lieber sparsam mit deiner Gabe um und nutze sie mit Bedacht.«


    Er blieb stehen, warf die Arme hoch und seufzte. »Kann Dabelsteins Tod nicht nur ein düsterer Traum sein? Dann könnte ich einfach aufwachen und der Spuk wäre vorbei.«


    »Es ist sinnlos zu jammern, Leo«, antwortete sie, ohne stehen zu bleiben. »Jemand versucht dir einen Mord anzuhängen. Wir müssen den Verschwörer und seine Helfershelfer entlarven.«


    Er stolperte wieder hinter ihr her. »Ich denke, es sind Okumus und Mark.«


    »Das vermute ich. Gewiss ist das nicht. Wir müssten an den Auftraggeber des Mörders herankommen und ihn fragen.«


    »Du meinst Zul?«


    »Höchstwahrscheinlich. Es könnte auch einer der Statthalter gewesen sein.«


    Leo stöhnte. »Wenn nichts sicher ist, woran sollen wir uns dann halten?«


    »In der Nähe des Traumtores lebt ein Mann, der über jeden Zweifel erhaben ist. Er wird uns bestimmt helfen.«


    »Du kennst die Gegend?«


    »Natürlich.« Sie überquerte leichtfüßig den Bach auf einigen Steinen, die aus dem Wasser ragten. Vor ihnen lag ein Nadelgehölz, das sich wie ein grünes Kissen ins enge Tal schmiegte. »Ich habe einen Teil meiner Kindheit auf dieser Insel verbracht. Der Freund, den wir besuchen, ist der gute Dalmud. Er hat mich nach dem Tod meiner Eltern aufgenommen; seine eigene Frau war kurz vorher am Fieber gestorben. Nicht weit von hier liegt sein Dorf. Dalmud genießt hohes Ansehen in ganz Illúsion. Früher war er Abgeordneter des Illúsischen Kongresses, bis er sich aus Altersgründen aus der Politik zurückzog – das ist die offizielle Version.«


    »Gehört er zum Unsichtbaren Kreis? Ist er ein Rebell?« Leo rutschte vom vorletzten Stein, trat ins Wasser und sank mit dem zuvor verletzten Bein fast bis zum Knie ein. Als er es wieder herauszog, war der Blutfleck verschwunden.


    Orla ließ nicht erkennen, ob sie seine Ungeschicklichkeit oder die wundersame Reinigung der Jeans bemerkt hatte, sondern sprach einfach weiter. »Dalmud war in jungen Jahren ein tapferer Krieger. Er hat mir manchen Trick beigebracht. Ich habe aber persönlich nie erlebt, wie er sein Schwert Ariki benutzte – außer in Schattenkämpfen zur körperlichen Ertüchtigung. Seine mächtigste Waffe, der Geist, ist viel schärfer als jede Klinge. Er ist so etwas wie ein Vordenker für die Bewegung. Auch meinem Vater hatte er in Bezug auf Refi Zuls selbstzerstörerische 
     Herrschaft die Augen geöffnet. Ich fürchte, der Alte gibt sich die Schuld daran, dass ich ohne richtige Eltern aufwachsen musste. Vielleicht weiß er, wie wir an den König herankommen.«


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Zul dir den Namen des Giftmischers verrät, der Dabelstein vergreist hat.«


    »Wäre das so wichtig, wenn er den Bann wegnähme, der Illúsion von der übrigen Menschheit abschottet?«


    Leo verharrte mitten im Schritt und stampfte wütend mit dem Fuß auf, der merkwürdigerweise schon wieder so gut wie trocken war. »Mein Schlamassel interessiert dich überhaupt nicht, oder? Weißt du, was ich denke? Du willst dich nur am Mörder deiner Eltern rächen.«


    Orla fuhr herum, stapfte zu ihm zurück und funkelte ihn an. »Das habe ich nicht gehört.« Ohne die Frage ihrer Motivation aufzuklären, marschierte sie weiter.


    Er blickte sehnsüchtig zum Traumtor hin, das mittlerweile auf Taschenwasserfallgröße geschrumpft war. Würde er jemals in sein altes Leben zurückkehren können? Leo seufzte, lief weiter dem Mädchen hinterher und rief: »Sorry, Orla. Ich bin als Mordverdächtiger noch ziemlich ungeübt. Mir ist gerade die Sicherung durchgeknallt.«


    Sie erreichte soeben die ersten Bäume des Wäldchens. Unvermittelt verharrte sie mitten im Schritt und drehte sich zu ihm um. Nicht etwa, um auf seine Entschuldigung zu antworten. Ihr glasiger Blick schien vielmehr durch ihn hindurchzugehen. Dann schloss sie die Augen.


    Leo hatte plötzlich das Gefühl, auf Wackelpudding zu stehen. Der Boden vibrierte heftig. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass Orla nicht einfach ins Leere gestarrt, sondern zum Traumtor zurückgeblickt hatte. Von einer schlimmen Ahnung getrieben, 
     warf er den Kopf herum, gerade noch rechtzeitig, um die Katastrophe zu sehen.


    Die Hänge zu beiden Seiten des Wasserfalls gerieten in Bewegung. Ein, zwei Herzschläge lang eher schleppend, dann nahmen die Erdrutsche rasch an Fahrt zu. Mit donnerndem Getöse begruben sie unter sich das Tor.


    Trotz der Hitze überlief Leo ein eiskalter Schauer. »Sag mal, bist du das eben gewesen?«


    »Ja. So kann uns niemand folgen«, antwortete sie trotzig und deutete mit der Hellebardenspitze auf ein Rinnsal in dem Haufen Sand und Geröll. »Wasser besitzt viel Kraft. Irgendwann wird sich das Tor wieder öffnen.«


    »Und bis dahin sitzen wir im Reich des Bösen fest. War das wirklich nötig?«


    »Absolut. Vielleicht hörst du jetzt endlich damit auf, das Tor anzuschmachten.« Ein milder Zug erschien auf ihrem Gesicht. »Du kannst nichts dafür, dass du bist, was du bist, Leo. Aber es ist dumm, vor der Wahrheit die Augen zu verschließen. Auf der anderen Seite des Drusentores erwartet dich der sichere Tod. Refi Zul hat lange genug mit Mord und Intrigen gegen uns gekämpft. Dich soll er nicht auch noch kriegen. Hier könntest du mit deiner Gabe etwas für Illúsion und für dich tun. Wenn ich die Traumquellen zerstöre oder wenigstens verstopfe, ist er gezwungen, sein Reich wieder sichtbar zu machen. Es käme so wie früher zum freien Fluss der Traumenergie und der Verfall meiner Heimat ließe sich aufhalten oder sogar umkehren.«


    Leo atmete lang aus. Fast hatte es den Anschein, als sorge sie sich um ihn. Das war ein schönes Gefühl. »Kennst du denn überhaupt die Lage sämtlicher Tore?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß aber, dass es nur drei Große Traumtore gibt. Das da« – sie deutete auf den verschütteten 
     Wasserfall – »sowie eines, das ich bereits vor einigen Monaten zerstört habe, und ein drittes, das Refi Zul verborgen hält.«


    Leo seufzte. »Na prima. Dann ist ja alles ganz leicht.«


    »Der gute Dalmud ist weise. Er wird uns schon helfen…« Orla verstummte jäh, weil es mit einem Mal dunkel wurde. Es schien, als habe jemand ein Loch ins Firmament gestochen und sämtliches Licht fließe rasend schnell heraus. »Mist! Daran habe ich nicht gedacht«, schimpfte sie.


    Perplex starrte Leo zum beinahe noch vollen Mond empor. »Woran hast du nicht gedacht?«


    »Zu beiden Seiten eines Traumtores ist die Tageszeit immer dieselbe.«


    »Du meinst, weil es in Salem Morgen war, ist es hier genauso gewesen?«


    »Ja. Das hätte sich sowieso nach ein paar Kilometern geändert. Aber nun sind wir schlagartig in die pazifische Zeit gerutscht – so ungefähr acht Stunden vor der mitteleuropäischen.«


    »Da du die Quelle verstopft hast.«


    »Richtig.«


    »Na, toll! Und was machen wir jetzt? Eine Nachtwanderung?«


    »Das ist zu gefährlich. Wir sollten uns ein Versteck suchen, oder… Kannst du fliegen?«


    »Du meinst wie vorhin, als ich deine Schlafpastillen eingeworfen hatte?«


    »Hier brauchst du keinen Traum dazu. Sieh her!« Sie erhob sich vor seinen Augen in die Höhe. Ungefähr drei Meter über ihm blieb sie wie an unsichtbaren Fäden vor dem Mond hängen, beschrieb mit der Hellebarde einen Bogen und erklärte: »Überall auf der Welt träumen Menschen vom Fliegen. Oder sie hätten wenigstens davon geträumt, wenn Refi Zul ihnen nicht den Schlaf rauben würde. Deshalb können sich viele Illúsier ohne 
     Flügel durch die Luft bewegen. Leider bin ich nicht stark genug, dich längere Zeit abzuschleppen …«


    »Mitzuschleppen«, verbessert er sie mürrisch.


    Sie sank wieder zu ihm herab. »Wie auch immer. Für Langstreckenflüge eignet sich diese Methode sowieso nicht – ist zu anstrengend. Um das dritte Große Tor zu finden, brauchen wir ein Transportmittel. Ich könnte eines beschaffen. Dazu benötige ich nur ein Stück Trompetenrohr.«


    »Eine Blockflöte tut’s nicht?«


    »Trompetenrohr ist eine Schilfart, die am Ufer des Chaos wächst, des Süßwasserozeans, in den alle Ströme Illúsions münden.«


    Das Chaos?, dachte Leo. Das konnte ja heiter werden.


    



    Sie waren als Schicksalsgenossen auf die Waldlichtung gekommen und verließen sie am Morgen als Freunde. Weder Leo noch Orla hatte geschlafen. Nebeneinander an einem umgestürzten Baumstamm sitzend waren sie ins Plaudern gekommen. Jeder erzählte dem anderen seine Geschichte. Als die Nacht kühl wurde, rückten sie dichter zusammen und sprachen weiter. Bis zum Sonnenaufgang. Im Nachhinein empfand Leo die Zwangspause als Geschenk, denn nun war das illúsische Mädchen mit den grünen Augen für ihn keine Fremde mehr.


    Als sie ihren Marsch fortsetzten, waberten Dunstschleier über den Boden. Die Farne waren feucht vom Morgentau. Vögel zwitscherten. Die Luft roch aromatisch nach Kiefernnadeln, Harz und moderndem Holz. Leo sah weit optimistischer in den neuen Tag, als er den alten verabschiedet hatte. Bis er plötzlich ein lautes Knacken vernahm. Hinter einem üppig wuchernden Busch in der Nähe war ein Ast gebrochen, dem Klang nach zu urteilen unter dem Gewicht eines gewaltigen Körpers.


    Leo wollte sich dem Kampf nach alter Gewohnheit durch Flucht entziehen, doch für Orla schien Furcht ein Fremdwort zu sein. Sie richtete die Spitze ihrer Hellebarde auf die Stelle und rief: »Wer ist da? Zeig dich, wenn du nicht aufgespießt werden willst.«


    »Ist ja schon guuut«, ertönte es beschwichtigend aus dem Blattwerk. »Bitte keine sinnlosen Aggressionen. Ich kapituliere.« Die quäkende Stimme kam Leo bekannt vor.


    »Der Feuermelder?«, entfuhr es der überraschten Illúsierin.


    »Unmöglich. Der kann sich nicht so gewählt ausdrücken.«


    Das dicht belaubte Astwerk begann zu zittern, geriet alsbald heftig ins Schwanken und spuckte sodann den Rotschopf aus.


    Er grinste bis über beide Ohren. »Seid mir gegrüßt, Kameraden. Was bin ich froh, euch zu sehen! Ich dachte schon, ihr seid diese unsäglichen Kreaturen …«


    »Benno?«, stieß Leo ungläubig hervor.


    »Höchstselbst«, gab der zurück.


    »Das kann nicht sein. Du bist ein Betrüger, der nur aussieht wie Benno Kowalski. Mein Zimmergenosse spricht ganz anders.«


    »Ich bin nur eloquent.«


    Orlas Stirn legte sich in Falten.


    »Das bedeutet redegewandt«, erklärte Leo.


    »Ich weiß, was eloquent bedeutet«, erwiderte sie gereizt.


    »Ist das möglich, dass so eine Labertasche sich plötzlich gewählt ausdrückt?«


    »Was habe ich dir gestern erzählt? Illúsion kehrt bei den meisten das Innerste nach außen.«


    »Du meinst, Benno ist gar kein Prolet? Seine Flapsigkeit war nur Maskerade?«


    »Eher eine Krücke. Er meint wohl, ohne dumme Sprüche geht bei ihm nichts.«


    Der Rotschopf zuckte die Achseln. »Ich wollte nur cool sein. Wer hegt schon Sympathien für Tafelglotzer?«


    Orla sah Leo fragend an.


    »Er will damit sagen, dass niemand Streber leiden kann.«


    »Danke.«


    »Kann mich einer aufklären, wo wir hier sind?«, fragte Benno.


    »In Illúsion«, antwortete Orla.


    »Liegt das nördlich oder südlich des Äquators?«


    »Sowohl als auch. Wie bist du hierher gekommen?«


    »So wie ihr. Durch die Druse.«


    »Die habe ich verschlossen.«


    »Du meinst zugeschüttet? Das war, nachdem ich mich nass gemacht habe. Ich habe mich mit einer exzellenten Ausrede in den Südflügel aufgemacht, um mich nach Leos Wohlergehen zu erkundigen. Dann sah ich die hübsche Orla Flaith in den Keller schleichen und hörte plötzlich das Geschrei der Polizisten. Da bin ich dir gefolgt.«


    »Und warum hast du dich nicht gezeigt?«


    Er grinste. »Reine Neugierde. Ich wollte sehen, was ihr zwei da unten treibt.«


    »Du bist nicht nur eine Labertasche, sondern auch ein ekliger Spanner.«


    »Lieber ein Voyeur als ein Agent provocateur wie Mark Schröder.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Leo.


    »Der Flüpo hat es fast geschafft, dir einen Schulverweis einzubrocken. Außerdem habe ich ihn im Keller gesehen …«


    »Was?«, stieß Orla hervor.


    Benno nickte bedeutungsvoll. »Das lange Elend schlich da rum, als kenne es sich bestens in den Gewölben aus.«


    »Ist er dir gefolgt?«


    »Das erscheint mir unwahrscheinlich. Als die Geheimtür sich hinter dir schloss, konnte ich ja kaum hindurchschlüpfen.«


    »Wo du stecken bleibst, kann sich Mark noch zweimal durchzwängen.«


    Er verzog das Gesicht. »Autsch! Das war gemein.«


    »Und dann bist du einfach durch das Traumtor spaziert?«, erkundigte sich Leo.


    Benno lächelte gequält. »Erst mal hatte ich die Hosen gestrichen voll, weil dieses haarige Biest mit der Axt auftauchte. Ich hatte es vorgezogen, mich zu verstecken. Plötzlich hörte ich in der Nähe ein Geräusch. Ich dachte: ›Mein lieber Scholli, jetzt frisst der Läusezirkus, was er noch finden kann, und das bist du.‹ Da zog ich es vor, euch nachzulaufen. Mit einem Mal wurde es schlagartig Nacht und ich habe mich wie Rotkäppchen im Wald verirrt.«


    »Mir kommen die Tränen«, brummte Orla. Leo meinte ihr anzusehen, wie wenig begeistert sie über den Auftritt des Rotschopfs war.


    »Nachdem ich nun so herzerfrischend geplaudert habe«, sagte Benno theatralisch, »dürstet auch mich nach ein paar Antworten von euch. Vermag mir jemand zu erklären, was genau dieses Illúsion ist?«


    »Ja«, antwortete Orla. »Aber nicht hier. Lasst uns in Bewegung bleiben. Ist sicherer. Du gehst voraus, Kowalski.«


    »Warum gerade ich?«


    »Weil du so eloquent bist«, feixte Leo. »Wenn die Hyänenschweine kommen, kannst du ihnen ein Ohr abquatschen.«


    »Nein«, widersprach die Illúsierin. »Ich möchte ihn im Auge behalten.« 
     Benno blieb abrupt stehen und schrie. Er hatte nicht auf den Weg geachtet und die Schlucht vor seinen Füßen zu spät bemerkt. Obwohl er heftig mit den Armen ruderte, kippte er langsam nach vorn.


    Orla machte zwei schnelle Schritte auf ihn zu, packte ihn am Kragen und zog ihn zurück.


    »Danke«, keuchte er. »Du hast mir das Leben gerettet.«


    »Trottel!«, schimpfte sie. »Pass gefälligst besser auf, wo du hintrittst, sonst lasse ich dich beim nächsten Mal in den Abgrund fallen.«


    Genau genommen handelte es sich um einen gezackten Riss im Erdreich, etwa fünfzig Meter tief und zwischen zehn und dreißig Meter breit. Einige Schritte rechts von ihnen führte ein schmaler Grat auf die andere, ebenfalls bewaldete Seite.


    »Die Spalte ist neu«, sagte Orla. Ihre Miene verriet Besorgnis.


    Leo erinnerte sich an das, was sie über Inseln erzählt hatte, die wie trockene Kuchen zerbröselten. »Glaubst du, es hat was mit der Vergeudung der Traumenergie zu tun?«


    »Na, was denkst du denn. Zul schottet sein Reich rücksichtslos von der Außenwelt ab. Alles Neuland, das er aus den ungeträumten Träumen gewonnen hat, wird dadurch mürbe. Er lässt es lieber zerfallen, als es mit anderen zu teilen. Kommt, lasst uns rüberfliegen.« Sie stieg wie schon zuvor ein Stück nach oben und flog auf die andere Seite zu. Dazu musste sie nicht einmal die Faust ausstrecken oder ein Bein anwinkeln wie Supergirl. Aufrecht, so als stehe sie auf einer Hebebühne, schwebte sie durch die Luft. Der Hellebardenschaft ruhte in ihrer Halsbeuge. »Was ist?«, rief sie. »Braucht ihr eine Extraeinladung?«


    »Sieht eigentlich kinderleicht aus«, sagte Benno.


    »Ich weiß nicht«, brummte Leo. Ihm war nicht wohl bei dem 
     Gedanken, sich ohne Klartraum über die Schlucht hinauszuwagen.


    »Einfach ans Fliegen denken, der Rest kommt von allein«, empfahl Orla von gegenüber.


    Unversehens erhob sich Benno vom Boden. Er quietschte erschrocken. Einen Moment lang schaukelte er in der Luft wie ein in Turbulenzen geratener Wetterballon. Dann schwebte er auf den Abgrund hinaus. »Guckt mal, ich fliege! Das macht Spaß!«, rief er begeistert.


    »Ja, wie eine rothaarige Hummel«, knurrte Leo. Er wollte sich von seinem Freund nicht den Schneid abkaufen lassen. Nicht vor dem schönsten Mädchen, das jemals seine Hand gehalten hatte. Außerdem drängte sich der Vergleich mit den pummeligen Pollensammlern tatsächlich auf, sowohl figürlich als auch vom taumelnden Flugstil mit den plump herabhängenden Armen und Beinen her.


    »Sehr gut, Kowalski!«, rief Orla. »Und jetzt du, Leo.«


    Unwirsch blickte er in den Abgrund. Benno will dich ausstechen, dachte er. Beeindrucke das Mädchen mit deiner Körperbeherrschung. »Ich gehe lieber zu Fuß«, antwortete er und lief auf den schmalen Grat zu. Als Skater fehlte es ihm weder am nötigen Gleichgewichtssinn, noch schreckte ihn die Höhe.


    Als er die Brücke erreichte, wurde ihm doch etwas mulmig. Sie kam ihm wie die Schneide eines Säbels vor. Für einen Rückzieher war es jedoch zu spät. Das wäre zu blamabel. Er biss die Zähne zusammen und breitete die Arme aus. Der erste Schritt ist immer der schwerste. Vorsichtig setzte er den rechten Fuß auf den Felsenbogen.


    Irgendetwas stimmte nicht an dem alten Sprichwort. Je weiter er auf die Schlucht hinausbalancierte, desto schwerer wurden seine Beine. Der Rotschopf und das Mädchen standen auf der 
     anderen Seite im Schatten einer Kiefer und beobachteten ihn gespannt. Nur nicht stehen bleiben!, ermahnte sich Leo. Bis zur Hälfte kam er leidlich voran. Dann bildete sich vor ihm ein Riss im Boden.


    »Warum immer ich!«, stöhnte er. Einige Steine lösten sich und fielen in den dunklen Schlund.


    Benno schrie erschrocken auf.


    »Weil du dich nicht unter Kontrolle hast«, antwortete Orla. Sie stieß die Hellebarde mit der Spitze voraus ins Erdreich und sprang von der Kante des Abgrunds. Leo hielt den Atem an, während er ihren Sturz in die Tiefe verfolgte. Kurz vor dem Grund des Spalts bremste Orla ihren freien Fall ab und landete sanft.


    Aus dem Riss war mittlerweile eine klaffende Lücke geworden.


    Leo blickte hinter sich. Da löste sich der Überweg ebenfalls auf. Er fasste sich ein Herz und lief weiter. Nach nur zwei Schritten hallte erneut Bennos Stimme über die Schlucht.


    »Pass auf!«


    Leo hielt sofort inne. Vor ihm stürzte ein langes Stück der Brücke in den Abgrund, zu viel, um mit einem Sprung auf die andere Seite überzusetzen. Der Fels, auf dem er stand, ruckte eine Handbreit nach unten. Er ruderte mit den Armen, um nicht die Balance zu verlieren. Gleich würde er abstürzen. Ängstlich tat er, wovon erfahrene Bergführer immer abrieten: Er blickte in die Tiefe.


    Und traute seinen Augen nicht.


    Orla war nicht mehr zu sehen, weil von allen Seiten der Schlucht Steine und Felsbrocken herbeikollerten. Heftig staubend türmten sie sich aufeinander und wuchsen rasend schnell nach oben. Leider nicht rasch genug. Ehe der Damm den morschen Übergang abstützen konnte, brach dieser entzwei.


    Leo brüllte und fiel.


    Ungefähr einen Meter tief. Auf allen vieren landete er im Geröll, verschluckte sich am Staub und bekam einen Hustenanfall. Wankend richtete er sich auf.


    Plötzlich tauchte Orla aus den Staubwolken auf und stand wie eine Steinfigur neben ihm. Ihr Gesicht war maskenhaft starr, die Schulkleidung nicht mehr blau, sondern beigebraun.


    »Danke«, krächzte Leo. Er wäre wegen seiner Aufschneiderei am liebsten im Boden versunken.


    Das Mädchen schüttelte sich den Staub aus dem Haar. »Du hast ja keine Ahnung, wie anstrengend das ist. Beim nächsten Mal fliegst du gefälligst wie jeder normale Traumschmied.«


    



    Der Wald endete ungefähr zweihundert Schritte hinter der Schlucht. Das Tal war hier breit geworden und die Hänge zu beiden Seiten flach. Der Bach schlängelte sich zwischen großen, bemoosten, rund geschliffenen Felsbrocken hindurch. Die drei Wanderer aus Salem marschierten am linken Ufer entlang. Benno lief ein Stück vor seinen Klassenkameraden. Unter ihnen lag in der Ferne ein sanft geschwungener Küstenstrich, dahinter glitzerte bis zum Horizont die See.


    »Das ist das Chaos?«, staunte Leo. »Hab ich mir irgendwie … chaotischer vorgestellt.«


    »Der Chaos«, betonte Orla. »So wie der Ozean …«


    »Aber es heißt das Meer.«


    »Willst du mir etwas über Illúsion beibringen?«, fragte sie spitz.


    »Entschuldige.«


    »Zul hat ihn so genannt, als er noch Timaios war. Er sagte den Illúsiern, aus dem Süßwassermeer entstünde alles Neue. Eigentlich ist es ja das Traumwasser, das dort hineinfließt … Was war 
     das?« Orla verharrte auf der Stelle und deutete mit der Waffe zu einem moosbedeckten Felsen, der ein Stück unterhalb aus dem Erdreich ragte.


    »Ich habe nichts …« Leo verschlug es die Sprache, als hinter dem Stein unvermittelt ein Halbwüchsiger hervortrat, der wie sie die Salemer Schulkleidung trug. Er hatte sich die Ärmel seines blauen Pullovers um die Hüfte geschlungen. Wütend funkelte er Benno an, der kaum mehr als zehn Schritte von ihm entfernt war.


    »Schröder?«, schrie der Rotschopf fassungslos.


    »War ja klar, dass Pumuckl Kowalski dahintersteckt«, stieß Mark verächtlich hervor.


    »Verräter!«, brüllte Benno und ging mit geballten Fäusten auf den Älteren los.


    Mark blieb ruhig stehen. Er spitzte nur die Lippen und spukte aus, so als wolle er dem Mitschüler seine Geringschätzung zeigen. In Wahrheit war es ein eiskalter Gegenangriff.


    Der durch die Luft fliegende Speichel wuchs explosionsartig zu einer riesigen, glasklaren Gestalt heran. Leo erschauerte. Die Bestie ähnelte einer fetten Ratte, was bei einem Rattenhasser wie ihm allein schon heftige Ekelattacken auslöste. Aber es kam noch schlimmer. Das Geschöpf besaß einen übergroßen Kopf, war gewaltiger als ein Elefant, hatte Stoßzähne wie ein solcher und lange Stacheln am ganzen Körper. Das Bizarre an der Kreatur war ihre Durchsichtigkeit. Sobald sie ihre endgültige Form angenommen hatte, machte sie einen großen Satz, direkt auf Benno zu.


    Der hatte sich schreiend umgedreht, blickte hilfesuchend seine Gefährten an und versuchte zu fliehen. Vergeblich. Nach dem ersten Schritt war die Igelratte über ihm. Sie riss ihr riesenhaftes Maul auf und verschlang den Jungen in einem Stück.


    Mit einem Schrei, der wie klirrendes Eis klang, warf sie den Kopf zurück, stieg mit den Vorderläufen hoch und schlang ihr Opfer herunter. Man konnte durch den stachellosen Bauch deutlich erkennen, wie Benno mit weit aufgerissenen Augen ihren engen Schlund durchquerte und im Magen landete.


    Mit einem Mal erstarrte die Igelratte. Reglos wie eine Eisskulptur verharrte sie auf ihren Hinterbeinen.


    »W-was ist jetzt?«, stammelte Leo. Er stand wie angewurzelt neben Orla. Alles war so schnell gegangen.


    »Ich nehme an, das Biest verträgt keine Feuermelder«, antwortete sie leise, während ihre Blicke die Umgebung auskundschafteten. »Oder Benno besitzt Talente, von denen wir noch nichts wissen.«


    »Wonach suchst du?«


    »Hier ist irgendetwas falsch«, flüsterte sie.


    »Ach, und ich dachte, es sei normal, dass der Wächter uns seinen Häscher hinterherschickt. Komm, wir müssen Benno helfen!«


    »Warte!« Sie hielt Leo am Arm fest.


    »Was ist denn noch?«


    »Mark ist verschwunden.«


    »Wahrscheinlich hat er vor deiner Hellebarde Angst …«


    »Nein«, wisperte sie. »Wir werden beobachtet. Das ist eine Falle. Schnell zurück in den Wald!«


    Widerstrebend ließ er sich von ihr mitziehen. Er konnte nichts Beunruhigendes entdecken, von seinem Freund einmal abgesehen, der nach wie vor mit Schreckensmiene kopfunter im glasklaren Leib der erstarrten Stachelbestie hing. Unvermittelt stieß er mit Orla zusammen, weil sie überraschend stehen geblieben war. Er sah sie fragend an.


    Sie deutete zum Waldrand. Zwischen den Bäumen erschienen 
     Wesen, die Leo kein bisschen weniger beängstigend fand als die Igelratte oder die Hyänenschweine.


    »Federechsen«, flüsterte Orla. Sie senkte drohend ihre Hellebarde.


    Dieser Begriff beschrieb nur unzureichend, was da auf sie zukam. Die Kreaturen glichen durch ihr Gefieder großen Laufvögeln, hatten aber deutlich kräftigere Beine und einen dickeren Hals als beispielsweise Strauße oder Emus. Aus den drei Fingerknochen ihrer Stummelflügel ragten Krallen. Ihre flachen, geschuppten Schlangenköpfe waren wie Keile, die Nasen nur Löcher, die Pupillen geschlitzt. Mit gespaltenen, sich unentwegt bewegenden Zungen nahmen sie die Witterung der Menschen auf. Um diese herum tauchten aus unterschiedlichsten Verstecken immer mehr Federechsen auf.


    »Was wollen die von uns?«, fragte Leo leise.


    »Das sind Refi Zuls Kettenhunde, Traumgeborene mit einem schlichten Verstand. Er benutzt sie als Gesundheitspolizei.«


    »Als Aasfresser?«


    »Nein, sie beseitigen die ›Krankheitserreger‹ – so bezeichnet der König alle staatsfeindlichen Elemente. Die Viecher jagen mit Vorliebe Rebellen. Ein Biss von ihnen und du stirbst binnen Minuten als Greis – so wie Dabelstein.«


    »Ich bin kein Rebell.«


    »Kannst ja versuchen, ihnen das zu erklären.«


    Unvermittelt löste sich eine der Kreaturen aus dem Verbund und lief laut zirpend auf die zwei zu. Die anderen begriffen das wohl als Signal zur Attacke und stürmten ebenfalls los.


    »Schnell in den Bach!«, rief Orla. Selbiger gurgelte nur wenige Schritte neben den beiden talwärts.


    Hals über Kopf rannte Leo ins Wasser. Dann erst merkte er, dass Orla nicht bei ihm war. Sie hatte lediglich ihre Hellebarde 
     gesenkt und war wie angewurzelt stehen geblieben. Warum zögerte sie? Hektisch suchte er nach Steinen. Zum Glück war das Bachbett voll davon. Er bückte sich nach zwei handtellergroßen Exemplaren.


    Unterdessen hatte der vordere Angreifer die Illúsierin erreicht. Sein Schlangenhaupt peitschte nach vorn. In einer schnellen Bewegung wich sie zur Seite aus, fuhr mit der Hellebarde durch die Luft und trennte den Kopf der Federechse vom Hals. Während dieser über den Boden kollerte, lief der Rest des Wesens noch einige Schritte weiter und brach am Bachufer zusammen.


    Leo war wie gelähmt vor Schreck. Erst als er sah, wie sich Orla nach unten beugte und mit der Linken eine Handvoll kleine Steine aufklaubte, während unbemerkt in ihrem Rücken schon die nächste Federechse nahte, fiel die Starre von ihm ab. Er musste ihr helfen. Rasch richtete er sich auf, warf einen Kiesel und wünschte sich nichts sehnlicher als einen ganzen Hagel von Speeren.


    Es fehlte ihm wohl noch an Übung. Sein Stein verwandelte sich nur in einen einzigen Wurfspieß. Wenigstens traf dieser sein Ziel und die Kreatur wurde mitten im Sprung aus dem Leben gefegt. Orla fuhr auf und sah ihn erstaunt an. Ihr Dank bestand in einem kurzen Nicken. Zu mehr blieb keine Zeit, denn schon nahten neue Angreifer. Das Mädchen schleuderte die Steinchen wie ein Sämann die Saat. In der Luft formten sich die Geschosse zu Pfeilen und ließen eine ganze Angriffswelle in sich zusammenbrechen.


    »Komm endlich zu mir!«, rief Leo und warf den zweiten Stein. Der verwandelte sich in einen Pfeil und traf eine Federechse, die es auf ihn abgesehen hatte, mitten ins Herz. Als sie umfiel, gab sie den Blick auf die erstarrte Igelratte frei.


    Eine Handvoll Tiere hatten diese umringt und beäugten neugierig 
     den darin gefangenen Jungen. Als eine der Kreaturen ihre Klauen über den Bauch der Ratte zog, fielen weiße Späne zu Boden. War das Eis? Auch andere Echsen begannen nun an Bennos Panzer zu kratzen. Nicht lange und sie würden zu ihm durchgedrungen sein. Leo erschauderte. Irgendwie musste er seinem Freund helfen und ihm die Viecher vom Hals schaffen.


    Rasch las er weitere Kiesel aus dem Bach. Als sein Blick zu Orla zurückkehrte, konnte er kaum fassen, was er sah.


    Sie war ein tödlicher Wirbelwind. Wer ihr zu nahe kam, wurde von ihrer Hellebarde niedergestreckt. Schritt für Schritt kämpfte sie sich an das Ufer heran. Wenn die nachrückenden Federechsen ihr ein, zwei Sekunden Luft gewährten, sammelte sie Steinchen auf und ließ sie als Pfeilhagel auf die Gegner niederprasseln. Trotzdem wurden es immer mehr Echsen.


    »Das ist ein handfester Hinterhalt«, keuchte Orla. Endlich hatte sie das Wasser erreicht und watete auf Leo zu.


    »Kannst dich bei Mark dafür bedanken«, antwortete er. Fast pausenlos schleuderte er Steine und verwandelte sie in Spieße. Sein rechter Arm war schon ganz taub und er spürte, wie auch sein Geist unter der mentalen Anstrengung erlahmte. »Solange es noch geht, sollten wir durch die Luft fliehen und sie von Benno weglocken.«


    »Meinst du etwa, die könnten wegen ihrer Stummelflügel nicht fliegen? In der Luft sind sie sogar beweglicher als am Boden. Gehen wir weiter in die Mitte des Baches.«


    Er gehorchte widerstrebend. Seine Füße fühlten sich bereits wie Eisklumpen an. »Wozu? Sollen wir wegschwimmen?«


    Die Echsen hatten das Ufer erreicht. Seltsamerweise blieben sie dort stehen. Etliche liefen aufgeregt hin und her.


    »Wir waten in reiner Traumenergie«, erklärte Orla, während sie Leo ins tiefere Wasser zog. Bald reichte es ihnen bis an die 
     Hüften. »Sie ist für die Traumgeborenen wie die Sonne für dich. Zu viel davon ist schädlich oder kann sie sogar töten. Dieses Federvieh ist besonders traumwasserscheu.«


    Einige Kreaturen eilten zu einer schmaleren Stelle des Quellflusses und setzten mit weiten Sprüngen ans andere Ufer über. Kurz darauf belauerten sie Leo und Orla von beiden Ufern. Eine Federechse beugte sich zu einem runden Stein herab, warf ihn mit dem Maul hoch und fing ihn mit der Krallenhand auf.


    »Das ist nicht gut«, sagte Orla und stellte sich mit der Hellebarde schützend vor ihren Freund.


    Die gefiederte Echse schleuderte den Kiesel. Er flog direkt auf Leo zu und verwandelte sich dabei in etwas Helles, Glitzerndes, offenbar Scharfkantiges.


    Orla wischte das Geschoss mit dem Hellebardenbeil aus der Bahn, wobei es in tausend Splitter zersprang. »Eissterne!«, zischte sie.


    »Die Viecher lernen schnell«, bibberte Leo. Zu allem Übel strich auch noch eine kühle Brise über ihn hinweg und schüttelte die Wipfel des nahen Waldes so heftig, dass die Nadeln herabfielen.


    Die anderen Kreaturen folgten dem Beispiel ihres Artgenossen und hoben ebenfalls Steine auf.


    »Das ist wirklich nicht gut«, knurrte Orla.


    Leo sah sich schon von Hunderten Eiskristallen zu Mus zerschlagen. Der auffrischende Wind fuhr in sein Haar. Über dem Gehölz wirbelte eine dunkle Wolke aus Kiefernnadeln. »Irgendein Vorschlag?«


    »Wenn sie werfen, tauchen wir unter.«


    »Ich bin nicht so gut im Luftanhalten.«


    »Bist du gut im Sterben?«


    Er schluckte.


    Die Leitechse stieß einen zirpenden Laut aus …


    Er blieb ihr im Halse stecken, weil unvermittelt die Nadelwolke durch sie hindurchfuhr. Es war kein schöner Anblick. Auch etliche andere Federechsen wurden durchsiebt. Sie kreischten vor Schmerzen, viele brachen blutüberströmt zusammen.


    Plötzlich tauchte aus dem Wald hinter ihnen ein alter Mann mit weißem Haar und langem Bart auf. Er trug ein schlichtes, wadenlanges Gewand aus naturbelassener Wolle und schwang ein gewaltiges Schwert, während er rasch näherkam.


    »Onkel Dalmud!«, schrie Orla aufgeregt.


    »Benutz den Tropfentrick, Kleine!«, antwortete er.


    Tropfentrick? Leo kam sich vor wie im falschen Traum.


    Der Alte – er musste mindestens siebzig sein – bewegte sich wie ein Zwanzigjähriger. Die von dem Nadelsturm verwirrten und verletzten Federechsen waren einen Moment lang so konsterniert, dass sie keinerlei Widerstand leisteten. Dalmuds Langschwert hielt unter ihnen blutige Ernte. Er fällte die Kreaturen wie reifes Korn. Selbst als sie sich zur Wehr setzten, hatten sie keine Chance gegen seine wirbelnde Klinge.


    Bange sah Leo zum anderen Ufer hinüber. Viele der Echsen dort hatten ihre Steine noch in den Klauen. Sie waren bei dem Nadelschauer vergleichsweise glimpflich davongekommen. Irgendetwas hinderte sie daran, ihre Eissterne einzusetzen. Ihm fiel auf, dass die vorher nur lebhaft gurgelnde Oberfläche des Baches zu sieden schien. Millionen Bläschen tanzten darauf. Es bildeten sich Tropfen, die in der Luft wie die Kohlensäure in einem Glas Mineralwasser nach oben stiegen. Sein Blick kehrte zu Orla zurück.


    Sie hatte die Augen geschlossen.


    Die Federechsen stimmten ein wildes Gezirpe an und holten 
     zum Wurf aus. In diesem Moment schossen die schwebenden Tropfen auf sie zu. Orla musste sie in Eiskugeln verwandelt haben – offenbar eine Spezialität in dieser Gegend. Die Projektile trieben den Echsen die Mordlust aus. Ebenfalls kein schöner Anblick.


    Mit einem Mal war nur noch das Gurgeln des Baches da. Auf beiden Seiten des Wasserlaufs lagen Dutzende von Kadavern. Wie es schien, hatte kein Einziger von Refi Zuls »Kettenhunden« überlebt.


    Dalmud trat mit seinem gewaltigen Schwert ans Ufer und rief: »Kommt aus dem Wasser raus, Kinder. Ihr holt euch ja den Tod.«
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    Benno war im Eis gefangen und starrte die drei mit großen Augen an. Stumm, anklagend, völlig bewegungslos. Ob er überhaupt noch lebte?


    Leo machte sich Vorwürfe. Er musste sich zwingen, dem gequälten Blick des Eingefrorenen standzuhalten. Seine Rechte umklammerte einen etwa drei Handbreit langen, durchsichtigen Rattenstachel. Zähneknirschend kämpfte er gegen das Gefühl an, nicht genug für seinen Freund getan zu haben. Nur, wie hätte er die Igelratte aufhalten sollen? Er verspürte eine Stinkwut im Bauch wegen der eigenen Hilflosigkeit. Und vor allem grollte er demjenigen, der das Stachelmonstrum erschaffen hatte. Unbewusst zerrte Leo so heftig an dem Eiszapfen, dass dieser unvermittelt abbrach.


    »Komisch«, wunderte er sich.


    »Was?«, fragte Orla. Während Leo sofort zu Benno gelaufen war, hatte sie zwischen den toten Federechsen nach Mark gesucht. Eben erst war sie zur Igelratte zurückgekehrt. Mit seinem Pullover. Er war zerrissen. Sein Besitzer, hatte sie berichtet, sei wie vom Erdboden verschluckt.


    Leo zeigte ihr den Stachel. »Er ist kalt wie Eis und klar wie Eis, aber er schmilzt nicht.«


    »Weil der Riesenigel ein Traumgeborener ist«, erklärte Dalmud 
     und deutete auf das dunkelblaue Kleidungsstück in Orlas Händen. »Der andere Junge, dem das da gehört … Wie hieß er gleich?«


    »Mark«, sagte Orla.


    »Ja. Er scheint ein Wassermann zu sein, ein Schlafverwandler, der sich darauf versteht, Wasser umzugestalten.«


    Gedankenversunken steckte sich Leo die Eisspitze in den Gürtel und ging noch dichter an die Igelratte heran. Sein Gesicht war höchstens dreißig Zentimeter von der schreckensstarren Fratze seines Zimmergenossen entfernt. »Ob er mich sehen kann? Ich habe das Gefühl … Ahhh!« Leo schreckte zurück. Das Eis war plötzlich vor Bennos Mund beschlagen. »Habt ihr das gesehen?«


    »Ja«, antwortete Dalmud. »Euer Freund lebt! Orla, bringe mir schnell etwas Traumwasser.«


    »Ich habe kein Gefäß.«


    »Tränke den Wolllumpen damit und halte ihn immer in Bewegung. Und jetzt geht aus dem Weg, Kinder.« Er zückte sein gewaltiges Schwert.


    Leo erschrak. »Aber …«


    »Keine Sorge«, sagte Orla. »Onkel Dalmud weiß, was er tut.« Sie lief zum Bach.


    Die Klinge fuhr auf die Ratte nieder und grub eine tiefe Schrunde in ihren Bauch. Mit weiteren kraftvollen Schlägen hackte der Alte sich rasch näher an den Eingeschlossenen heran. Bei jedem Treffer zuckte Leo zusammen.


    Als der Panzer schon sehr dünn geworden war, kehrte Orla mit Marks klitschnassem Pullover zurück. Der gute Dalmud stach sein Schwert in den Waldboden, nahm ihr das triefende Bündel ab und drückte es mit beiden Händen auf den zerfurchten Leib der Igelratte.


    Zwei, drei Atemzüge später begann sie zu vibrieren.


    Leo wandte sich Orla zu und flüsterte: »Was macht er da?«


    »Er lenkt Traumenergie ins Eis und bringt es zum Schwingen. Wenn er die Eigenresonanz des Körpers gefunden hat, kann er ihn aufbrechen.«


    Das Zittern nahm zu. Risse bildeten sich im Eis. Dutzendweise brachen Stacheln ab und klirrten zu Boden. Plötzlich barst der Panzer an seiner dünnsten Stelle entzwei. Benno fiel dem Alten in die Arme. Keuchend rang er nach Luft.


    »Ich schätze, er kommt wieder in Ordnung«, sagte Orla kühl. Sie blickte zum Wald hinüber.


    Leo wurde aus ihr nicht schlau. »Was ist los mit dir? Freust du dich nicht über Bennos Rettung?«


    »Machst du dir keine Sorgen um Mark?«


    »Um den?«, schnappte er. »Der hat die Federechsen doch zu uns geführt.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Und ob ich mir sicher bin! Mark hat mein Gehirn gegrillt und wollte Benno ermorden. Der Kerl ist ein fieser Verräter, ein Komplize des Wächters, ein Scherge von Refi …«


    »Warum hat sein Monster dann Kowalski angegriffen?«, schnitt sie ihm das Wort ab.


    Er blinzelte. »Was?«


    Sie deutete auf den Rotschopf, der mittlerweile auf dem Boden saß und noch zu benommen wirkte, um ihr Gespräch mitzuverfolgen. »Der König von Illúsion will nicht den plattfüßigen Feuermelder da ausschalten, sondern dich, Leo. Wieso stürzt sich die Bestie auf ihn?«


    »Na, weil Benno ihr im Weg stand.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Möglich. Vielleicht sind die Dinge aber auch anders, als sie scheinen.«


    



    Benno erholte sich bemerkenswert schnell und machte gleich seiner Wut auf Mark Luft. Orla rümpfte missbilligend die Nase und meinte, das Urmel aus dem Eis sehe aus wie Rumpelstilzchen, kurz bevor es sich selbst zerreiße. Ein nicht ganz abwegiger Vergleich. Mit hochrotem Kopf wetterte der Gerettete, Schröder sei ihm durchs Traumtor gefolgt und habe den Hinterhalt am Waldrand gelegt. »Sein Versuch euch zu töten ist lediglich deshalb gescheitert, weil ich das Stachelmonster habe erstarren lassen.«


    »Und wie hast du das angestellt?«, wunderte sich Leo. Im Wesentlichen teilte er die Einschätzung seines Freundes.


    »Wenn ich das so genau wüsste!«, erwiderte der Gefragte und kratzte sich den roten Schopf. »Natürlich habe ich gedacht: Bleib stehen, du Ausgeburt der Hölle! Etwas in der Art jedenfalls.«


    »Hast du im Eis die Kälte gespürt?«, erkundigte sich Dalmud.


    Benno überlegte. »Ich glaube nicht.«


    »Dann hat Illúsion eine Facette deines inneren Wesens zum Vorschein gebracht, die sich mit dem nassen Element nicht verträgt.«


    »Sie meinen, ich bin der personifizierte Lotuseffekt?«


    Der Alte sah ihn verständnislos an.


    »Ich bin wasserabweisend geworden?«, versuchte Benno es ein bisschen weniger eloquent.


    »Oder aalglatt«, versetzte Orla mit finsterer Miene. Sie wandte sich dem guten Dalmud zu. Als habe jemand einen Schalter umgelegt, strahlte sie plötzlich übers ganze Gesicht und fiel ihm um den Hals. Er hob sie hoch wie ein Vater, der seine kleine Tochter begrüßt. Für die folgenden Minuten gab es nur noch sie auf der Welt. Die zwei mussten sich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen haben und dementsprechend innig war ihre Umarmung.


    Leo kam sich ziemlich überflüssig vor. Orla sprudelte nur so 
     über vor Gesprächigkeit, drehte sich aber kein einziges Mal zu ihm um. War sie ihm böse, weil er ihr Misstrauen Benno gegenüber nicht teilte? Oder hatte sie einfach zu viel mit ihrem Ziehvater zu bereden?


    Irgendwann setzte der sie endlich ab und nahm ihre Hände. Er berichtete davon, dass er wieder geheiratet habe; seine Augenweide heiße Angata. Vor Freude fiel ihm das Mädchen erneut um den Hals. Leo beneidete die zwei um ihre Vertrautheit.


    Dalmud machte trotz seines fortgeschrittenen Alters nicht den Eindruck eines hinfälligen Mannes. Allein seine Art zu kämpfen hatte das bewiesen. Er war wohl knapp eins neunzig groß und kräftig gebaut, ohne plump oder gar dick zu wirken. Das dichte, glatte, weiße Haar reichte ihm bis auf die Schultern und der Bart stieß ihm beim Sprechen ständig auf die Brust. Seine Augen hatten eine leichte Mandelform und die Haut einen dunklen Teint. Die Maori, erinnerte sich Leo an eine Fernsehdokumentation über die Ureinwohner Neuseelands, sahen ganz ähnlich aus.


    An den Füßen trug Dalmud Sandalen. Sein schlichtes Wollgewand ließ nicht erahnen, dass er ein in Illúsion weithin geachteter Mann war. Es wurde von einem Strick in der Taille zusammengehalten. Beinahe hätte man ihn für einen Bettelmönch halten können, wenn da nicht das Pektoral auf seiner Brust gewesen wäre. Der aus Holz geschnitzte und mit fremdartigen Schriftzeichen bedeckte Schmuck glich einer liegenden Mondsichel und hing an einem ledernen Band. Man konnte ihn sich auch als Boot vorstellen, dessen vorne und hinten weit hochgezogener Steven mit je einem Tierkopf verziert war.


    »… ist ihm nicht leichtgefallen mitzukommen«, hörte Leo das grünäugige Mädchen sagen. Orla erschien ihm exotischer denn je. Sie deutete auf ihn.


    Der gute Dalmud trat unvermittelt auf ihn zu, nahm seine Rechte in die großen Hände und lächelte. »Vorhin war ich sehr beschäftigt. Das entschuldigt nicht meinen Mangel an Höflichkeit dir gegenüber. Mögen deine Träume licht und friedlich sein, Leo Löwengleich.«


    »Und Ihre auch«, antwortete er. Hoffentlich war das die korrekte Erwiderung auf den Gruß. Bei aller Freundlichkeit umgab Dalmud eine Autorität, die Leo nur ungern herausfordern wollte. Wenngleich sie nicht so einschüchternd wie die von Robert Zaki war, strahlte sie doch viel Majestät und Würde aus.


    »Orla sagte mir, dass du sie an ihren Großvater erinnerst.«


    Benno kicherte.


    Leo blinzelte irritiert. »Sehe ich echt schon so alt aus?«


    Sie lachte. »Ich habe das gesagt, weil Lemiach ein großer Traumwandler war. Du wirst ihn wahrscheinlich noch überflügeln.«


    Er zuckte verlegen mit den Schultern. So erpicht er bei der Schlucht auf ihre Anerkennung gewesen war, so unbedeutend kam er sich jetzt vor, nachdem er die beiden hatte kämpfen sehen.


    »Lasst uns diesen Ort des Todes verlassen und nach Tirza gehen«, schlug der gute Dalmud vor. »In meinem Haus könnt ihr euch ausruhen und mir alles erzählen.«


    Orla deutete auf die toten Federechsen. »Wird das Dorf nicht Schwierigkeiten bekommen, wenn Refi Zuls Schergen die ganzen Kadaver hier entdecken?«


    Der Alte lächelte. »Wer sagt denn, dass sie etwas finden?« Er wandte sich dem Bach zu und schloss die Augen. Nur einen Moment später stieg ein wabernder Nebel aus dem Wasser auf. Er breitete sich über den Schauplatz des Kampfes wie ein Leichentuch.


    Nicht ohne ein Gefühl der Beklemmung atmete Leo die mit Traumwasser geschwängerte Luft ein. Er fürchtete, irgendetwas Schlimmes könne mit ihm geschehen, doch das Gegenteil war der Fall. Neue Traumenergie ersetzte die verbrauchte Kraft. Eine belebende Frische durchströmte seinen Körper.


    So schnell der Nebel gekommen war, so rasch löste er sich wieder auf. Und mit ihm verschwanden alle Kadaver.


    



    Auf dem Marsch zum Dorf Tirza fühlte sich Leo fast schon wie ein Mitglied der Familie. Die Jugendlichen hatten Dalmud in die Mitte genommen und lauschten gespannt seinen Worten.


    In der Nacht habe ihn ein Beben geweckt, berichtete er mit ruhiger kraftvoller Stimme. Sofort sei er aus dem Haus gelaufen und habe zum Wald emporgespäht. Als er jenseits davon das Licht der Traumquelle sah, atmete er auf. Im nächsten Moment erlosch es. Da habe er geahnt, dass etwas Dramatisches passiert sein müsse, entweder ein weiterer Bruch in der Insel oder eine Beschädigung des Tores. Im ersten Morgengrauen habe er zu seinem Schwert Ariki gegriffen und sich auf den Weg zur Quelle gemacht. Am Waldrand hörte er das Zirpen der Federechsen und entdeckte Orla und ihren Freund im Bach. Der Rest sei ihnen bekannt.


    Nicht unbedingt begeistert war er über die Eigenmächtigkeit seiner Ziehtochter. Als sie ihm erklärte, warum sie die Traumquelle verschlossen hatte, sagte er: »Vielleicht ist das tatsächlich der einzige Weg, Refi Zul zum Einlenken zu zwingen. Ich fürchte nur, er wird Illúsion lieber untergehen lassen, als klein beizugeben.«


    »Haben Sie den Verräter gesehen?«, erkundigte sich Benno. Bis dahin hatte er geschwiegen, wohl um Orlas Argwohn ihm gegenüber nicht unnötig herauszufordern.


    »Euren Mitschüler? Nein.«


    »Wahrscheinlich hat er sich aus dem Staub gemacht, als wir vor den Federechsen geflohen sind«, schnaubte Leo voller Verachtung.


    Orla schüttelte den Kopf. »Und wie erklärst du dir den zerrissenen Pullover?«


    »Er ist irgendwo hängen geblieben.«


    »Oder er will, dass wir uns um ihn sorgen«, sagte Benno.


    Sie blickte missmutig auf den Pfad und erwiderte nichts. Die Vorschläge schienen ihr nicht zu gefallen.


    Nach ungefähr drei Kilometern erreichten sie Tirza. Ein natürlicher Damm aus Dünen schützte es vor dem Meer. Das Dorf war nicht gerade das, was Leo unter diesem Begriff verstand. Es gab keine Straßen und Wege im eigentlichen Sinne, sondern nur mehr oder weniger große, teilweise grasbewachsene Freiflächen zwischen schilfbedeckten Rundhütten. Kinder, struppige Ziegen und Hühner benutzten diese als Tummelplatz. Die aus luftgetrockneten Lehmziegeln errichteten Behausungen wirkten ebenso ärmlich wie die Leute. Deren mittelalterliche Kleidung war oft verschmutzt, fadenscheinig und ebenso schlicht wie die von Dalmud. Die Menschen bestaunten Orla. Einige deuteten mit den Fingern auf sie und tuschelten.


    »Sie erkennen in dir deinen Vater«, erklärte der Alte.


    Benno zeigte auf eine aus Rundhölzern erbaute Konstruktion mitten im Dorf. »Bei uns zu Hause gibt es solche Hochstände auf Feld und Flur, als Spähposten für Jäger. Wozu ist der da?«


    »Für die Traumwächter«, antwortete der gute Dalmud.


    »Traumwächter?«, echote Leo.


    »Das habe ich gesagt, ja.«


    Orla verdrehte die Augen. »Leo wiederholt ständig alles, was 
     er aufschnappt. Ich glaube, du solltest das Wort erklären. Er und Benno sind noch neu hier.«


    Der Alte breitete die Arme aus, als wolle er damit sämtliche Häuser des Dorfes umfangen. »Jede Siedlung in Illúsion hat einen oder mehrere dieser Hüter. Sie wachen über die Bevölkerung, wenn sie schläft. In diesen Stunden ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch, dass plötzliche neue Kreaturen auftauchen.«


    »Ihr meint Traumgeborene?« Leo hatte inzwischen mitbekommen, dass Orlas Ziehvater diese etwas altertümliche Form der Anrede schätzte.


    »Ganz genau. Glücklicherweise sind die meisten Schöpfungen harmlos, manchmal sogar äußerst skurril oder komisch. Im Traum ist eben jeder ein Narr.«


    »Ich dachte, nur Schlafverwandler könnten solche Wesen erschaffen.«


    »Das ist vielleicht auch nicht das richtige Wort. Hier haben wir es eher mit einem unbewussten Phänomen zu tun. Es ist mit dem Schöpfen aus einer sprudelnden Quelle vergleichbar. Wie mir ein treuer Gefährte aus deiner Welt einmal erklärte, bezeichnet man in deiner Sprache ein Gefäß zum Schöpfen als ›Schöpfer‹. Du weißt, was eine Zauberlaterne ist?«


    »Äh …« Der überraschende Gedankensprung brachte Leos Verstand aus dem Tritt.


    »Er meint eine Laterna magica«, sagte Benno.


    »Ach, diese primitiven Diaprojektoren, mit denen man Bilder auf eine Leinwand werfen kann?«


    »Ich glaube, wir meinen das Gleiche, antwortete Dalmud. »Nun, der Ringkontinent Illúsion ist wie eine große Linse. Sie sammelt ungeträumte Bilder aus dem Unterbewusstsein von Menschen aus aller Welt. Die meisten Traumbilder treten hier 
     in besonderen Quellen zutage. Einige – wir nennen sie ›Reflexionen‹ – sind wie die Lichtbilder einer Zauberlaterne, nur dass sie in unserem Geist erstrahlen, wenn wir schlafen. Und der Widerschein davon nimmt Gestalt an.«


    »Ihr meint, der Schläfer hält nur seine Schöpfkelle in den Strom der Traumenergie und was er daraus hervorbringt, kommt zur Realisierung?« Leo benutzte unwillkürlich die von Doktor Dabelstein und Osmund Okumus verwendeten Begriffe.


    »Ja. Leider schwappen aus dem Unterbewusstsein der Menschen in letzter Zeit immer öfter grauenvolle Wesen zu uns herüber. Manchmal habe ich das Gefühl in Inférnia zu sein. Da gehören die Monstren eigentlich hin. Ich nehme an, diese Verirrung hängt damit zusammen, dass derlei Schrecklichkeiten bei euch nicht mehr als Albtraum empfunden werden.«


    Leo zuckte die Achseln. »Das moderne Wort dafür ist Computerspiel.«


    Orla schnaubte. »Wenn die Gamer wüssten, was Gewaltfantasien bei uns anrichten, würden sie vielleicht anders damit umgehen.«


    Dalmud nickte. »Die Traumwächter halten uns die Bestien vom Leib. Sie machen sie unschädlich. Wenigstens die meisten. Einige entkommen leider …«


    »… und dienen Refi Zul als Wächter oder Kettenhunde«, fiel Orla ihm ins Wort.


    Er tadelte sie dafür mit einem strengen Blick.


    Kurz darauf bemerkte Leo, wie sein Freund erschrocken zu einer erhöhten Stelle im Dorfzentrum blickte. Von dem Hügel ragte ein Standbild auf, in dessen Schatten eine Handvoll Kinder im Alter von etwa vier bis sieben Jahren spielte. Das steinerne Bildnis bestand fast nur aus einem kantigen Kopf. »Kennst du die Visage?«


    »Weiß nicht«, antwortete Benno. Er war kalkweiß im Gesicht.


    »Ich glaube, irgendwo habe ich solche Figuren schon mal gesehen.«


    »Geht mir genauso.«


    »Ist das Refi Zul?«, wandte sich Leo an Orla.


    Sie nickte. Ihre Augen blieben auf Benno gerichtet und waren schmal wie Schießscharten.


    Leo deutete auf die Jungen und Mädchen. »Man könnte meinen, die üben Zaubertricks ein. Gerade hat der kleine Hänfling da eine Münze verschwinden lassen.«


    »Das ist tatsächlich so. Illúsier sind von Geburt an Former. Das liegt an der Energie der ungeträumten Träume, die hier alles durchströmt.«


    »Heißt das, tanzende Tannennadeln und Wassertropfen sind in Illúsion normal?«


    »Es waren Kiefernnadeln. Und die Antwort lautet: nein. Du kannst es mit dem Singen vergleichen: Mehr schlecht als recht bringt jeder eine einfache Melodie heraus, aber nur wenige schmettern Arien.«


    »Und fast nie klingt es schön. Wo ist dann der Unterschied zu den Schlafverwandlern?«


    »Sie sind die Komponisten, um bei dem Beispiel zu bleiben. Schlafverwandler bringen etwas Neues hervor, Former verändern nur Bestehendes. Onkel Dalmud könnte nie eine Seejungfer erschaffen, obwohl er ein Meister seiner Kunst ist – vielleicht sogar der Größte von allen.«


    »Du bist auch nicht ganz unbegabt, Kleines«, sagte der Alte.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Die meisten in Illúsion sind jedenfalls kaum in der Lage, ein Ei hochzuheben und wieder abzusetzen, ohne es zu zerbrechen. Immerhin sind derlei Fähigkeiten hier so selbstverständlich, dass die Illúsier den perfekten 
     Anschein des Formens als Ausdruck höchster Kunstfertigkeit betrachten.«


    »Du meinst Tricks?«


    Orla nickte. »Lässt einer etwas so aussehen, als werde es durch Formung verändert, obwohl es nur ein Kabinettstück – eine Illusion – ist, dann kann er sich der allgemeinen Bewunderung sicher sein.«


    »Kennt man ja von den Castingshows im Fernsehen«, sagte Benno. »Die meisten können auch nicht singen, tun aber so wie der große Zampano.«


    Sie quälte sich ein Lächeln ab und deutete mit der Hand auf ein Gebäude. »Da bin ich aufgewachsen, nachdem Onkel Dalmud mich unter seine Fittiche genommen hat.«


    Das Rundhaus des guten Dalmud unterschied sich kaum von den anderen in Tirza. Es war ein wenig stattlicher, stand auf einem ovalen Rasenstück und war erkennbar gut in Schuss. Das zweite, noch einfachere Bauwerk einige Schritte daneben sei ein Ziegenstall, erklärte der Alte, die Tiere befänden sich derzeit auf der Weide. Leo überraschte es nicht, dass einer der bedeutendsten Abgeordneten des Illúsischen Kongresses in so bescheidenen Verhältnissen lebte. Die Doppelhaushälfte von Helmut Schmidt in Hamburg-Langenhorn war auch kein Palast. Der ehemalige Bundeskanzler hatte dort am Neuberger Weg hohe Gäste aus aller Welt empfangen. Wahrhaft große Männer brauchten wohl keine großen Häuser.


    An der Tür wurden die vier von Angata begrüßt, Dalmuds »Augenweide«. Sie hatte langes schwarzes Haar, war zierlich von Gestalt, ungefähr zwanzig Jahre jünger als ihr Ehemann und für eine Frau um die fünfzig tatsächlich ausnehmend hübsch.


    Sie führte die Gäste in ein mit Teppichen ausgelegtes, wie ein Viertelkreis geformtes Zimmer und bot ihnen Getränke an. 
     Benno fragte, ob es Cola gebe, was abschlägig beschieden wurde. Leo ließ sich auf einem großen Sitzkissen nieder und bat um einen Schluck Wasser. Die Jungen waren nicht wenig erstaunt, als in jedem ihrer Becher ein kleiner Fisch schwamm.


    »Das ist Traumwasser«, erklärte Angata. »Damit es sich nicht auflöst, muss es immer in Bewegung bleiben. Wir tun dazu die Zappelfischlein hinein. Verschluckt eures nicht. Und lasst ihnen zwei Fingerbreit Wasser übrig.«


    Benno zog eine Grimasse und schüttelte sich.


    Auch Leo hätte am liebsten auf die Erfrischung verzichtet, doch die erwartungsvollen Mienen seiner Gastgeber ließen das nicht zu. Also zwang er sich ein Lächeln ins Gesicht, trank mit gespitzten Lippen und ertrug tapfer das Kitzeln des kleinen Quirls am Mund.


    Angata entschuldigte sich, sie wolle für die Gäste eine Mahlzeit zubereiten. Nachdem sie den Raum verlassen hatte, lenkte Orla das Gespräch wieder auf ihr Anliegen. »Kannst du mir helfen, das letzte der Großen Traumtore zu finden, Onkel Dalmud?«


    Die Miene des Alten spiegelte ernste Besorgnis wider. »Dein Vorhaben könnte unser aller Untergang bedeuten, Kind. Falls du das Tor zerstörst, wird kaum noch Traumenergie nach Illúsion strömen und …«


    »Müsste der Ringkontinent dadurch nicht automatisch sichtbar werden?«, fragte Leo.


    »Nein. Ich fürchte, es würde den Verfall beschleunigen. Der Bann ist an Refi Zul geknüpft. Er muss ihn entweder freiwillig lösen oder gewaltsam davon getrennt werden.«


    »Und wie?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Falls er sterben sollte …«, murmelte Orla.


    »Du denkst daran, ihn zu ermorden?«, unterbrach sie der Alte und schüttelte entschieden den Kopf. »Das sind seine Methoden, Kind, nicht die unseren. Ich fürchte sogar, du könntest dadurch genau das Gegenteil erreichen. Um das Übel auszutilgen, musst du es bei der Wurzel packen – bei Refi Zul. Wenn der aber tot ist, würde es womöglich bis in alle Ewigkeit bestehen. Es wäre dann nur noch aus der Welt zu schaffen, indem du den Bann ungeschehen machst.«


    »Niemand kann die Vergangenheit ändern, Onkel Dalmud.«


    »Da hast du wohl recht.« Er sah nachdenklich zu Leo hinüber.


    »Gibt es denn keinen anderen Weg?«, bohrte Orla nach.


    Sein Blick wechselte wieder zu ihr. »Ihr könntet den König nach Inférnia schicken. Vielleicht würde sich Illúsion dann selbst befreien, sofern noch genügend Wasser aus den verbliebenen Traumquellen strömt.«


    Inférnia? Leo erschauderte. Das Bild des schreienden Hyänenschweines im dunklen Strudel des Drusentores hatte sich seinem Gedächtnis unlöschbar eingebrannt.


    »Irgendetwas müssen wir tun«, sagte das Mädchen entschlossen. »Sonst missbraucht Refi Zul die ungeträumten Träume für sein selbstzerstörerisches Versteckspiel, bis es kein Zurück mehr gibt.«


    Dalmud seufzte. »Ich bin nicht einmal sicher, ob wir den Untergang Illúsions überhaupt noch aufhalten können. Seit ich dich damals von hier fortbrachte, schreitet der Verfall immer schneller voran. Täglich ereignen sich irgendwo Erdrutsche, ganze Inseln versinken im Chaos. Dadurch sind auch viele der kleineren Quellen verloren gegangen oder verschüttet worden.«


    »Siehst du, und deshalb muss ich Refi Zul irgendwie umstimmen. Er darf Illúsion keinen Tag länger vom Rest der Welt abschotten. Es soll endlich wieder ein Teil der menschlichen 
     Völkerfamilie werden. Wo finde ich das letzte der Großen Tore, Onkel Dalmud?«


    »Du kannst ganz schön hartnäckig sein, weißt du das?«


    Sie lächelte zuckersüß. »Das ist eine Tugend, die ich von dir gelernt habe.«


    Der Alte seufzte abermals. »Erinnerst du dich noch, was ich dir vor Jahren über Rapa Nui – die Insel des großen Steins – erzählt habe?«


    Orla nickte, wobei ihre Miene zu erstarren schien. »Wie könnte ich je vergessen, wo Papa und Mama ermordet wurden! Sie hatten sich dort mit Refi Zul im Haus des Illúsischen Rates treffen wollen und sind nicht mehr zurückgekehrt. Du sagtest einmal, das Bauwerk bestehe aus Kristall und sei für normale Illúsier so unsichtbar wie Illúsion für den Rest der Welt. Ist das tatsächlich wahr?«


    »Und ob! Könnt ihr euch nicht denken, warum der König es mit einem Bann vor seinem eigenen Volk versteckt?«


    »Damit niemand die Sitzungen des Rates stört?«, riet Leo.


    »Nicht schlecht«, pflichtete ihm Dalmud bei. »Das ist Zuls Lieblingsvorwand. Außerdem behauptet er gerne, das Haus sei eine Zufluchtsstätte für Zeiten der Not. Es gibt aber noch einen anderen Grund, über den er nie offen spricht. Auf Rapa Nui sind sich Illúsion und die übrige Welt ganz nahe. Ich nehme an, die Insel existiert hier wie dort, nur jeweils mit einem anderen Gesicht.«


    »Wie kommt Ihr darauf?«


    »Ich habe das andere Rapa Nui einmal gesehen. Es war ein stürmischer Tag. Plötzlich verschwand vor meinen Augen ein ganzer Wald, so als sei er nur ein Bild auf einem vom Wind gebauschten Schleier. Ich sah eine karge Graslandschaft. Im nächsten Moment waren die Bäume wieder da.«


    »Habt Ihr eine Erklärung dafür?«


    Der Alte nickte. »Rapa Nui ist die Insel der schlafenden Wächter, der Ort, an dem Refi Zul vor Tausenden von Jahren geboren wurde, wo er am verletzlichsten und zugleich am mächtigsten ist. Genau an der Stelle, wo ihn einst die Sonne aus dem jahrhundertelangen Schlaf geweckt hatte, befindet sich das erste aller Traumtore. Die Urquelle. Sie entspringt im Innern des kristallenen Ratshauses. Der Sage nach hat Zuls Mutter ihren Sohn unmittelbar nach der Geburt im Wasser der heiligen Quelle gewaschen. Diesem Bad soll er seine Macht verdanken. Das könnte erklären, warum er sie für sich ganz allein beansprucht. Angeblich führt das Tor direkt zu einer Drusenkammer unter dem Haus seines Ersten Statthalters.«


    »Bald nicht mehr«, sagte Orla grimmig.


    Leo krauste die Stirn. »Wahrscheinlich ist das jetzt eine dumme Frage: Wie kommen wir zu dieser Insel? Gibt es in Illúsion so etwas wie einen geregelten Schiffsverkehr?«


    »Nein«, antwortete der Alte. »Rapa Nui ist unbewohnt. Ich kann euch mein Boot geben. Es liegt am Strand.«


    »Ist es immer noch das weiß-blaue ohne Segel?«, erkundigte sich Orla mit einem aufgeregten Funkeln in den Augen.


    Ihr Ziehvater nickte.


    »Heißt das, wir müssen rudern?«, stöhnte Benno.


    »Das lass nur meine Sorge sein«, sagte Orla euphorisch.


    »Überleg dir genau, was du tust, Kleines«, ermahnte sie Dalmud. »Sobald das letzte Große Tor zerstört ist, kann uns nicht einmal Inférnia von Refi Zul befreien.«


    Das Strahlen wich aus ihrem Gesicht. »Bist du ganz sicher, dass es sonst keine Möglichkeit gibt, Illúsion wieder sichtbar zu machen?«


    »Keine, die ich wüsste.«


    »Heißt das, wir sollen jemand anderen fragen?«


    Er lachte freudlos. »Ja, die neunundsechzig schlafenden Wächter auf der Insel des großen Steins. Brich den Bann, der sie gefangen hält. Sie kennen Refi Zul am besten und wissen vielleicht, wie ihm beizukommen ist.«


    Sie stöhnte. »Du weißt so gut wie ich, dass die Ratsherren nur während einer Doppelfinsternis befreit werden können. Als Nächstes verlangst du noch von mir, einen Stern vom Himmel zu holen. Kann ich den Mörder meiner Eltern nicht einfach seiner gerechten Strafe zuführen?«


    »Du meinst, ihn töten? Hörst du mir überhaupt zu, Orla? Damit könntest du den Bann für die Ewigkeit festschreiben.«


    »Gibt es denn gar keinen anderen, keinen leichteren Weg?«


    »Nur einen, der noch irrwitziger ist. Du müsstest die ganze Menschheit dazu bringen, gleichzeitig einen Moment lang zu wachen.«


    »Niemand darf schlafen?«, platzte Leo heraus.


    Der Alte zuckte mit den Schultern. »Na ja, vielleicht kommt es nicht auf die Wenigen an, die gerade dem Tod entgegendämmern, die Verwirrten oder die Neugeborenen, aber im Großen und Ganzen wird Refi Zuls Bann wohl nur in sich zusammenbrechen, wenn er überschwemmt wird von der Kraft der ungeträumten Träume.«


    »Wie ein Damm, der zerbirst?«, murmelte Orla.


    Dalmud nickte. »So viel Energie kann selbst er nicht kontrollieren. Sie würde wie ein Feuer in ihm brennen und ihm solche Schmerzen zufügen, dass er weder ein noch aus wüsste.«


    Ihr Blick suchte denjenigen von Leo. Offenbar sah sie ihm sein Unbehagen an, denn sie sagte: »Ich glaube, wir versuchen erst mal das unsichtbare Traumtor zu finden.«
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    Leos erste Nacht in Illúsion verlief ziemlich turbulent. Anfangs konnte er nicht einschlafen. Er war zu aufgewühlt. Trotz Müdigkeit und bleierner Schwere in den Gliedern lag er mit offenen Augen auf den weichen Teppichen im Wohnzimmer, bis zur Nasenspitze unter einer kuscheligen Wolldecke vergraben, und ärgerte sich über seinen Freund, der neben ihm leise schnarchte und blubbernde Geräusche von sich gab. Nichts schien Bennos tiefen Schlaf trüben zu können, obwohl er mindestens drei Portionen von Angatas Gericht aus Süßkartoffeln, Taroblättern und Fisch verschlungen hatte.


    Tausend Dinge gingen Leo durch den Kopf. Er wünschte, Orla wäre bei ihm und er könnte wie auf der Waldlichtung seine Gedanken mit ihr teilen. Für Dalmud und seine Frau war es allerdings undenkbar, dass die Jungen und das Mädchen im selben Zimmer schliefen. Deshalb hatten sie Orla bei sich einquartiert.


    Schließlich dämmerte Leo doch weg. Und begann zu träumen.


    Die Bilder kamen von allein zu ihm, er kontrollierte nichts und ließ sich einfach treiben. In einem Bach sah er sein Spiegelbild: Das Haar war noch mehr als sonst verstrubbelt, sein Gesicht schmutzig, die Kleidung altertümlich – vermutlich spielte 
     das Traumstück in Illúsion. Unvermittelt tauchten Federechsen auf und umzingelten ihn. Diesmal war keine Hilfe in Sicht.


    An dieser Stelle wurde sich Leo des Traums bewusst und übernahm die Kontrolle. Er wünschte sich einen starken Beschützer. Schon erschien hinter ihm ein großer, grüner Drache, der dem Sternbild aus der Drusenkammer erstaunlich ähnlich sah. Mit ein paar Feuerstößen bereinigte der schuppige Retter die Situation. Nur wenige Echsen konnten fliehen.


    »Verfolge sie! Keine darf zu Refi Zul gelangen«, rief Leo und erwartete, dass der große, grüne Drache nun losfliegen und die vogelähnlichen Kreaturen aus der Luft bekämpfen werde. Dem war aber nicht so. Der Koloss stampfte ihnen hinterher. Der Boden bebte unter seinen vier klauenbewehrten Füßen …


    Leo erwachte.


    Neben ihm lag Benno.


    Und der Boden bebte immer noch.


    Aus der Nähe erscholl ein hektisches Läuten. Leo schreckte hoch und lauschte. Das Schnarchen neben ihm verstummte, die Alarmglocke vom Wachtturm schellte weiter. Ihn beschlich eine schlimme Ahnung. Er stürzte zur Tür und rannte aus dem Haus.


    Es war eine sternenklare Nacht. Der Mond streute sein silbernes Licht über das Dorf. Deutlich war zu sehen, wie der Traumwächter auf seinem Turm aufgeregt das Klöppelband der Glocke hin und her zog. Ein gewaltiges Krachen hinter Leo ließ ihn herumfahren. Er traute seinen Augen nicht.


    Neben einem brennenden Strohhaufen ragte ein großer, grüner Drache auf. Er besaß vier stämmige Beine, fledermausartige Hautflügel, einen Kamm aus spitzen Hornplatten, der sich über seinen ganzen Rücken und Schwanz zog, einen papageienähnlichen Schnabel und so rote Haare wie Benno Kowalski. Gerade hatte das Wesen Dalmuds Stall unter seinen gewaltigen 
     Klauen zermalmt – glücklicherweise waren keine Ziegen drin. Schon hob es das andere Vorderbein, um auch das Wohnhaus dem Erdboden gleichzumachen.


    »Halt!«, schrie Leo.


    Der Koloss verharrte wie versteinert und stieß einen fragenden Laut aus, der aus einer überdimensionierten Tuba zu kommen schien. Auf dem Wachtturm verstummte die Alarmglocke. Der Traumwächter wollte wohl erst einmal abwarten, wie sich die Situation weiter entwickelte.


    »Tu das nicht!«, rief Leo. Er kam sich irgendwie dämlich vor, weil er mit dem Monstrum redete.


    »Warum nicht?«, dröhnte der Drache mit erkennbar weiblicher Stimme und einem jammervollen Unterton.


    »I-in dem Haus… sch-schlafen meine Freunde«, stotterte er überrascht. Das Ding konnte tatsächlich sprechen.


    »Dann sollte ich es erst recht plattmachen, damit du weißt, wie’s mir geht«, klagte das Ungetüm und hob sein Bein etwas höher.


    »Stopp!«, brüllte Leo. Gerade war Orla in der Tür erschienen. Im Schatten, den das Strohfeuer warf, schlich sie ins Freie. Benno, Angata und Dalmud stahlen sich nach ihr aus dem Rundhaus. Letzterer schnallte sich im Laufen seinen Schwertgurt um. »Vielleicht kann ich dir helfen«, fügte Leo rasch hinzu, um das Ungeheuer abzulenken. Es hatte die vier noch nicht bemerkt.


    »Wer sagt denn, dass ich Hilfe brauche?«, antwortete es in weinerlichem Ton.


    »Ich bin ein Drachenflüsterer.«


    »Ach!«, staunte die Echse.


    Er nickte übertrieben. »Ja, ich heiße Leo der Löwengleiche und komme aus Hamburg. Und wer bist du?«


    »Gertrude. Ich bin ein Riesengründrache.«


    »Nicht Agatha?«


    »Hältst du mich für so senil, dass ich meinen eigenen Namen vergesse?«, fauchte das Ungeheuer. Rauchwolken stiegen aus seinen Nüstern.


    »Nein, nein!«, stieß Leo hervor. »Entschuldige bitte. Ich wundere mich nur, dass du wie die Mutter von Hamlet heißt.« Er spürte eine Berührung an der Schulter und zuckte zusammen.


    »Ich bin’s«, flüsterte Orla in sein Ohr. Das Mädchen hatte sich nicht mit Dalmud, Angata und Benno im Schatten des Nachbargebäudes versteckt, sondern war zurückgekommen. Ihre Nähe machte ihm Mut.


    Gertrude musterte die Jugendlichen argwöhnisch. »Hamlet? Ich kenne nur Kotelett und genauso seht ihr zwei aus. Darf ich euch fressen?«


    »Davon rate ich ab. In deinem Bauch nützen wir dir nichts. Trägst du eigentlich eine Zahnspange?« Für Leo gab es kaum noch Zweifel, dass seine Stippvisite in der Theater-AG hier seltsame Blüten trieb: Gertrude war eine Traumgeborene und er hatte sie erschaffen.


    »Ist das eine Fangfrage?«, erkundigte sich die Drachendame lauernd.


    »Nein, eine Maßnahme zur Kieferkorrektur.«


    »Mit meinem Gebiss ist alles in Ordnung. Ich leide nur unter einer leichten Fehlsichtigkeit. Deshalb bin ich versehentlich auf das Haus getreten. Entschuldige bitte.«


    »Ich sag’s dem Besitzer des Stalls. Irgendetwas bedrückt dich, nicht wahr?«


    »Ja«, seufzte Gertrude. »Die Einsamkeit! Ich bin die Einzige meiner Art.«


    »Woher willst du das wissen? Vielleicht gibt es irgendwo noch andere Riesengründrachen.«


    »Das ist so ein Gefühl … ganz tief in mir drin … Ich kann es schwer beschreiben.«


    »So ist es mir auch schon ergangen. Übrigens bin ich einmal einer Seejungfer begegnet, die in einer ähnlichen Lage war wie du. Im Nachhinein haben sich die Besorgnisse als Irrtum herausgestellt.«


    »Kennst du denn andere Riesengründrachen?«


    »Nicht persönlich. Du solltest vielleicht eine Gegend aufsuchen, in der du dich wohlfühlst. Da ist die Wahrscheinlichkeit am größten, weitere von deiner Art zu treffen.«


    »Unsereiner erkältet sich leicht. Deshalb sind wir sehr wärmebedürftig und verkriechen uns gerne in stickigen Höhlen. Am gemütlichsten ist es in der Nähe von Feuer speienden Vulkanen oder heißen Quellen.«


    »Einzimmerhöhle mit Zentralheizung und fließend Warmwasser …«, grübelte Leo. Island wäre vermutlich das passende Domizil für Gertrude. Oder der Vesuv in Süditalien. Es dürfte nur schwierig werden, ein Traumtor zu finden, durch das die Drachendame hindurchpasste. Orla flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ihr Atem kitzelte. Sein Mund verzog sich wie von selbst zu einem Lächeln.


    »Ich hätte da genau das Richtige für dich.«


    »Dann raus damit!«, drängte Gertrude aufgeregt.


    »Erst musst du mir versprechen, hier keinen weiteren Schaden anzurichten.«


    »Großes Drachenehrenwort. Sag mir, wohin ich mich wenden soll, und schon bin ich weg.«


    »Flieg immer nach Norden. Halte nach einem Land Ausschau, das an die Wüste Sahi grenzt. Dort findest du alles, wonach dein Herz begehrt: heiße Quellen, einen Vulkan, einen Badesee …«


    »Und andere Riesengründrachen?«


    »Mit ein wenig Geduld auch das.«


    Gertrude stieß einen feurigen Seufzer aus. »Das wäre zu schön!«


    »Dann nichts wie los!«, sagte Leo. »Und pass auf, dass du beim Abheben keine weiteren Häuser platt walzt.«


    »Versprochen. Und danke, Leo Löwengesicht. Ich könnte dich fressen, sosehr mag ich dich.«


    Er winkte ab. »Ach, lass mal gut sein. Es freut mich, wenn ich dir helfen konnte.«


    Die Drachendame verabschiedete sich überschwänglich, erhob sich unter immenser Staubentwicklung in den Nachthimmel und flatterte in Richtung Traumquelle davon.


    Orla kicherte. »Jetzt hast du einen neuen Spitznamen weg.«


    Er atmete erleichtert auf und lächelte selig.


    Unvermittelt küsste sie ihn auf die Wange. »Danke, Leo Löwengesicht.«


    »Wofür?« Er berührte versonnen die Stelle, auf der ihre Lippen geruht hatten.


    »Du hast uns das Leben gerettet.«


    Er verzog das Gesicht. »Ich glaube eher, ich habe euch in Gefahr gebracht, wenn auch unabsichtlich. Der Drache war meine Schöpfung.«


    Sie lächelte. »Ich weiß, die Ähnlichkeit mit Agatha aus der Theatergruppe war ja unübersehbar. Ein mächtiger Schlafverwandler behält die Kontrolle über seine Kreaturen. So kann er …«


    »… die Welt reicher machen, anstatt sie zu zerstören«, beendete der gute Dalmud den Sinnspruch und stieß sein Langschwert in die Scheide zurück. Er, Benno und Angata hatten sich den beiden unbemerkt genähert.


    Orla wandte sich zu ihnen um. Aus den Schatten zwischen 
     den Häusern wagten sich noch weitere Dorfbewohner hervor. »Wie du siehst, Onkel, habe ich deine Lektionen nicht vergessen.«


    »Von meiner besten Schülerin war kaum etwas anderes…« Der Alte verstummte mitten im Satz, weil plötzlich wieder die Alarmglocke läutete.


    »Kehrt der Drache zurück?«, wunderte sich Angata.


    Er schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang unheilschwanger. »Der Traumwächter blickt nicht nach Norden.«


    »Und was bedeutet das?«, fragte Leo.


    »Ich fürchte, die königliche Garnison im Süden der Insel hat mobilgemacht. Refi Zul schickt seine Wächter. Ihr müsst hier sofort verschwinden.«


    »Dann kommen du und Angata aber mit«, sagte Orla.


    »Nein. Ich muss euch Zeit verschaffen.« Er sah seine Frau an. »Die drei werden Licht und etwas Verpflegung brauchen.«


    Sie nickte und lief eilig ins Haus.


    »Ihr dürft nicht hierbleiben. Zuls Schergen werden euch beschuldigen, Rebellen geholfen zu haben«, beharrte Orla.


    Der Alte lächelte. »So schnell klagt mich niemand an. Ich habe mich schon aus weitaus gefährlicheren Situationen…« Abermals verharrte er mitten im Satz und lauschte.


    Ein Furcht erregendes Heulen und quiekendes Lachen hallte durch die Nacht.


    »Was war das?«, fragte Benno. Seine Stimme zitterte vor Angst.


    »Hyänenschweine«, antwortete Leo. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass sich ein ganzes Rudel dieser Kreaturen dem Dorf näherte.


    »Schnell!«, drängte der Alte. »Ihr müsst sofort aufbrechen.«


    »Die Biester werden uns im Nu einholen.« Benno zeigte zum südlichen Dorfeingang. »Da kommen sie schon.«


    Tatsächlich waren zwischen den ersten Rundhütten bereits einige dunkle Schemen auszumachen, die sich mal auf zwei, mal auf vier Beinen voranbewegten.


    »Ich halte sie euch solange wie möglich vom Hals«, stieß Dalmud hervor, fuhr herum und atmete tief ein.


    Zuerst verstand Leo nicht, wie der Alte ihnen helfen wollte, doch dann sah er, wie sich im Westen die Sterne verdunkelten. Sand?, dachte er.


    Am Ortsrand löste sich mit unheimlichem Geräusch eine komplette Düne auf. Sie erhob sich als wirbelnde Wolke in den Nachthimmel und zischte auf die heranstürmenden Wächter zu. Als sie die Hyänenschweine hinter sich gelassen hatte, waren sie nur noch abgeschmirgelte, bleiche Skelette im Mondlicht. Leo erschauerte.


    »Orla?«, rief Dalmud, ohne den Blick vom südlichen Dorfeingang zu wenden, wo eine wogende Wand aus Sand gen Himmel stob.


    »Ja, Onkel?«


    »Flieht durchs Palmentor. Du weißt, wo das ist?«


    »Ja.«


    »Versteckt euch im Schilf, bis deine Freunde kommen. Am Strand findet ihr mein Boot. Weicht niemals vom Weg ab, hörst du? Es könnte euch das Leben kosten.«


    Sie warf sich dem Alten an die Brust. »Pass auf dich auf, Onkel Dalmud.«


    »Keine Sorge, Kleines. Nimm mein Ariki mit. Du weißt ja, wie man damit umgeht.« Er öffnete seinen Waffengurt.


    Angata war inzwischen aus dem Haus zurückgekehrt und übergab den Jungen eine brennende Fackel und einen Beutel mit Proviant. Eilig verabschiedeten sich alle voneinander.


    Nachdem sich Orla das große Schwert auf den Rücken geschnallt 
     hatte, ergriff sie Leos Hand. »Komm! Lass mich ja nicht los!«


    »Und ich?«, beklagte sich Benno.


    Sie lachte grimmig. »Eine Klette wie du findet immer einen Pelz, in dem sie sich festkrallen kann.«
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    Benno hatte Mühe, mit dem schweren Proviantbeutel nicht den Anschluss zu verlieren. Seit dem Aufbruch jammerte er seinen Freunden ununterbrochen die Ohren voll. Als sie aufs Palmentor zuliefen, stieß er wie ein bockiges Kind einen unwilligen Laut aus. »Außerhalb des Dorfes sind wir den Monstern ausgeliefert. Das gibt ein Massaker. Sie werden uns zerfleischen. Lasst uns umkehren, ehe es zu spät ist.«


    »Noch ein Wort und ich stopfe dir mit Ariki das Maul«, rief Orla.


    »He, Kumpel, sag doch auch mal was!«


    Damit war Leo gemeint, der sich in Schweigen hüllte und mindestens so viel Angst hatte wie der Rotschopf. Seine Knie waren wachsweich, als er jetzt an Orlas Hand durch das Palmentor eilte. Es bestand lediglich aus zwei schiefen Bäumen. Dahinter begann ein enger Korridor, der zwischen den Dünen hindurchführte. Nicht das kleinste Sandkorn bewegte sich darin. Beiderseits davon tobte ein unheimlicher Sturm. Kein Wind heulte, er pfiff nicht einmal, und trotzdem tanzten die feinen Sandkörnchen wilder herum, als Leo es sich je hätte vorstellen können. Er leuchtete mit der Fackel in das Gewirbel.


    Benno stieß einen spitzen Schrei aus.


    Links und rechts lagen mindestens ein Dutzend bleiche Gerippe. 
     Offenbar hatten die Wächter das Dorf zu umzingeln versucht. Beim Anblick der wie mit Schmirgelpapier glatt geschliffenen Hyänenschweinknochen fiel Leo eine Szene aus einem Abenteuerfilm ein. Im Amazonas hatten Piranhas ein Rind in Windeseile bis aufs Skelett abgenagt. Die Raubfische waren nichts gegen den von Dalmud entfesselten Sand. Er wütete rund um Tirza wie eine Bestie. Nur in dem schmalen Korridor nicht. Weicht niemals vom Weg ab, hörst du? Es könnte euch das Leben kosten.


    »Da vorne ist das Schilf.« Das zischende Geräusch der aneinanderreibenden Sandkörner war so laut, dass Orla schreien musste. Gerade hatten die drei den Ausläufer einer Düne überquert. Das Mädchen zog Leo zu einer wohl vier Meter hohen Wand aus senkrechten Halmen mit Blättern. »Wenn ich dich jetzt loslasse, bleibst du brav hier stehen und passt auf die Klette auf, ja?«


    »Ich bin kein kleines Kind mehr«, antwortete Leo. »Sind das die Trompetenrohre?«


    Orla nickte, zückte das Schwert Ariki und hieb damit einige der Halme ab. Nach reiflicher Begutachtung wählte sie einen aus. Sie kürzte ihn mit einem geraden und einem schrägen Schnitt, entfernte ein Blatt, klopfte die Schrägkante mit dem Schwertknauf auf einem Stein platt und bohrte mit der scharfen Spitze der Klinge ein Loch hinein. Dann nahm sie das abgeflachte Ende in den Mund und blies.


    Ein schnarrender Laut entwich, der Leo an eine jammernde Ente denken ließ. »Und damit willst du uns ein Transportmittel beschaffen?«, fragte er skeptisch.


    Sie lächelte. »Wart’s ab. Lasst uns erst mal tiefer in den Schilfwald hineingehen. Da sitzen wir nicht wie auf dem Präsentierteller. Bleibt dicht hinter mir.« Orla drückte die Halme auseinander und ging voran.


    Schon beim ersten Schritt in das Röhricht wurde Leo daran erinnert, dass Schilfrohr ein Gras ist, das in Sumpfgebieten wächst – sein Fuß versank tief im Schlick. Die neuen Sneakers waren für den Müll. Nach drei Metern stand er knietief im Wasser. »Na toll!«, brummte er.


    »Hast du Probleme?«, fragte sein Freund und kicherte.


    Leo drehte sich zu ihm um und traute seinen Augen nicht. Benno war kaum einen Zentimeter eingesunken. Es sah aus, als balanciere er auf rohen Eiern. »Findest du das lustig?«


    »Ich steh drauf – im wahrsten Sinne des Wortes. Fühlt sich an wie Wackelpudding.«


    »Hör sofort auf damit«, knurrte Orla.


    »Ich kann nichts dafür. Anscheinend bin ich nicht nur wasserabweisend, sondern auch unsinkbar.«


    Sie stöhnte. »Ich bring den Kerl noch um.«


    »Bist du sicher, dass wir hier überhaupt je wieder lebend rauskommen?« , fragte Leo, um sie von Benno abzulenken.


    Die Illúsierin funkelte ihn an. »Nicht, wenn du das Röhricht mit deiner Fackel in Brand steckst.«


    Erschrocken blickte er nach oben. Die Flamme kam den Schilfhalmen tatsächlich ziemlich nahe.


    »Am besten, du machst sie aus, es wird sowieso bald hell«, empfahl Orla. »Und du, Benno, markierst hier nicht die Boje. Ich möchte weder etwas von dir sehen noch hören. Duck dich. Meinetwegen krauch auf deiner Wampe durchs Röhricht. Und lass den Proviant nicht nass werden.«


    Es zischte vernehmlich, als Leo die Fackel ins Wasser stieß. Dunkelheit umfing sie wie ein dicht gewebter Trauerflor. Die Morgendämmerung war am Himmelsgewölbe über ihnen bestenfalls zu erahnen. Er stöhnte. »Wir irren blind in einem Sumpf herum.«


    »Schlimmer kann Inférnia auch nicht sein«, pflichtete Benno ihm bei.


    »Mit solchen Äußerungen wäre ich vorsichtig«, warnte Orla. »Außerdem kenne ich mich hier aus. Der Schilfwald liegt in einer Senke, in die ab und zu Süßwasser aus dem Chaos herüberschwappt. Sie ist zwar lang, aber nicht besonders breit. Jetzt kommt endlich. Wir werden uns nicht verlaufen.«


    Missmutig watete Leo ihr hinterher. An einigen Stellen sank er bis zur Hüfte ein. Sein unsinkbarer Freund keuchte am Ende der Dreierkette mit dem Proviantbeutel auf dem Rücken durchs Schilf. Um die anderen nicht zu überragen, lief Benno geduckt oder kroch sogar auf allen vieren. Je gebeugter seine Körperhaltung, desto mehr japste er.


    Wenigstens war das Wasser nicht so kalt wie der Traumquell. Ab und zu wehte der Wind das unheimliche Gelächter und Geheul der Hyänenschweine herüber. Der Sand hatte sie zurückgedrängt, doch nicht vertrieben. Nach ungefähr fünfzig weiteren Schritten blieb das Mädchen stehen und blies drei Mal in die Schilfpfeife. Der jämmerliche Laut ließ Leo das Gesicht verziehen.


    »Gehen wir jetzt auf Entenjagd?«


    »Sei nicht so ungeduldig. Es kommt nicht drauf an, was deine Ohren hören. Das Quäken ist nur Beiwerk. Die Halme des Trompetenrohrs haben im Innern feine Häutchen. Wenn Luft hindurchströmt, erzeugt ihr Schwingen einen hohen Ton. Im Gegensatz zu uns nehmen meine Freunde ihn wahr.«


    »Der gute Dalmud hat auch schon von diesen Freunden gesprochen. Wen meinte er damit?«


    »Das wirst du bald sehen.«


    Leo konnte ihr das diebische Vergnügen anhören. In ihrem Mienenspiel zu lesen vermochte er wegen der Dunkelheit nicht. 
     Er zuckte erschrocken zusammen, als abermals ein Hyänenlachen durch das Dickicht hallte. Hatte es vorhin nicht ferner geklungen?


    Das Warten zog sich in die Länge. Während Benno es sich auf dem Wasser im Schneidersitz bequem machte, fror Leo erbärmlich. Als er vor Kälte mit den Zähnen zu klappern begann, ließ sich Orla endlich zum Weitergehen erweichen.


    Die Bewegung tat ihm gut und das Zittern ließ nach. Das Röhricht endete nach vielleicht zweihundert Metern. Nur einen Steinwurf vor ihnen lag das Meer.


    »Stütz dich auf meine Schulter«, erbot sich Benno.


    Leo bibberte ein Dankeschön und nahm das Angebot an. Nach einigen Schritten drehte er sich um. Der Himmel im Osten war mittlerweile purpurfarben.


    »Da ist Onkel Dalmuds Boot!«, stieß Orla aufgeregt hervor und lief nach links.


    Leo blieb wie angewurzelt stehen und zwang dadurch auch seinen Freund zum Innehalten. »Das ist…?« Ihm verschlug es die Sprache. Er hatte mit etwas Größerem gerechnet, etwas Hochseetüchtigem. Stattdessen sah er, in sicherer Entfernung zu den heranschwappenden Wellen, nur ein Auslegerkanu auf dem Sandstrand liegen. Es bestand aus einem schmalen, etwa sechs Meter langen Bootsrumpf, der über zwei gebogene Querstreben mit einem kleineren Schwimmer verbunden war. Im trüben Morgenlicht meinte Leo eine blaue Farbe an der Oberseite zu erkennen. Unten war es weiß gestrichen.


    »Nee, das war’s«, versetzte Benno, ließ den Proviantbeutel auf den Boden gleiten und sank in sich zusammen. »Sollte es zu eng werden, könnt ihr mich ja als zweiten Auftriebskörper außen an den Rumpf binden. Gebt mir Bescheid, wenn’s so weit ist.«


    Leo schüttelte den Kopf und stapfte auf wackligen Beinen 
     dem Mädchen hinterher. »Wie weit, sagtest du, müssen wir uns damit aufs Meer hinauswagen?«


    Orla atmete befreit durch. »Ich habe keine Ahnung.« Sie schwang sich ins Kanu, fand ein Tau und knüpfte daraus mit erstaunlicher Schnelligkeit eine Schlinge.


    »Ist das dein Ernst?«, fragte Leo, während er sie beobachtete. »Wie sollen wir dann die Insel des großen Steins finden?«


    »Wir überhaupt nicht. Das überlasse ich meinen Freunden.«


    »Bin ich etwa nicht dein Freund?«


    Sie hielt kurz inne, betrachtete ihn nachdenklich, sah danach zu Benno hinüber und richtete den Blick rasch wieder auf die Leine.


    Leo stöhnte. »Orla, denkst du nicht, du könntest mir langsam sagen, wer diese ›Freunde‹ sind?« Um das fragliche Wort zu betonen, malte er mit den Fingern zwei Anführungszeichen in die Luft.


    Sie warf die Schlinge mit Schwung zum Meer hin, bückte sich abermals, brachte ein zweites Tau zum Vorschein und machte sich auch daran zu schaffen. »Du klingst so gereizt. Lass dich überraschen.«


    »Warum machst du so ein großes Geheimnis daraus?«


    »Weil ich bemerkt habe, dass du nur glaubst, was du siehst. Ehe sich das nicht ändert, will ich dir meine Freunde lieber zeigen, anstatt nur von ihnen zu…« Bennos Schrei ließ Orla verstummen. Der Wind wehte ein unheimliches Jaulen herbei. Sie warf den Kopf herum.


    Auch Leo richtete den Blick nach Süden. Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Seine Rechte griff wie von selbst nach dem eisigen Igelrattenstachel, ließ ihn aber im Gürtel stecken. Das Ding würde ihm ohnehin nichts nützen. Etwa einen halben Kilometer entfernt, stürmte ein Rudel aus mindestens drei Dutzend Hyänenschweinen den Strand entlang, direkt auf das Boot zu. Die 
     Wächter mussten um die Sandbarriere herum- und durch den Schilfwald hindurchmarschiert sein. »Als wüssten sie genau, wo sie uns finden«, murmelte Leo.


    »Red nicht, hilf mir lieber!«, rief Orla. Sie schleuderte auch das zweite Tau seewärts, sprang gleich hinterher und begann daran zu ziehen.


    »Benno!«, brüllte Leo, um sich seinem vor Schreck erstarrten Freund bemerkbar zu machen.


    Der Gerufene blinzelte wie ein erwachender Schlafwandler und wandte sich dem Auslegerkanu zu.


    Warum zögert der Trottel? »Steh da nicht rum. Komm her und hilf uns!«


    Einen Moment lang verharrte Benno weiter auf der Stelle. Er wirkte unschlüssig. Dann packte er den Proviantbeutel, eilte zum Boot und warf den Sack hinein.


    »Du schiebst, wir ziehen«, sagte Leo, lief zu Orla, schnappte sich das andere Seil und legte sich ins Zeug.


    Quälend langsam schabte das Boot über den Sand.


    »Sollten wir uns nicht lieber im Schilf verstecken?«, keuchte Benno von hinten. Die Wächter stimmten ein wildes Geheul an. Sie kamen beängstigend rasch näher.


    »So ganz dumm ist der Vorschlag nicht«, pflichtete Leo seinem Freund bei.


    »Schon vergessen?«, ächzte Orla. »Ich bin das Kind von Traumgeborenen. Sie würden meiner Witterung folgen und uns aufspüren.«


    Richtig!, erinnerte sich Leo. Davon hatte sie in der Klosterbibliothek gesprochen. Wir Illúsier können einander wittern, manchmal noch nach Tagen …


    »So wird das nichts.« Orla ließ das Tau fallen.


    »Ich könnte versuchen zu fliegen«, schlug Leo vor.


    Sie schüttelte den Kopf. »Wohin denn? Ich kann euch nicht zur Insel des großen Steins führen. Und hier herumzuhüpfen würde diese Jagd nur in die Länge ziehen, bis wir zu erschöpft wären, vor den Wächtern zu fliehen. Ich habe eine bessere Idee. Lasst uns ins Boot klettern.« Orla schwang sich ins Kanu.


    Was sollte das nun wieder? Er blickte bang zu der heulenden Meute, die wohl schon die Hälfte der Distanz überwunden hatte. Ein Schlafverwandler könne Neues hervorbringen, hatte Orla gesagt. Aber was? Leos Kopf war wie leer gefegt, er fand darin nichts, mit dem er die Rotte hätte zurückschlagen …


    »Nun macht endlich!«, drängte das Mädchen. Sie winkte Benno, damit er zu ihr ins Kanu stieg.


    »Ich schiebe lieber bis zuletzt«, weigerte er sich und stemmte sich gegen das Boot.


    »Spielst du jetzt den Helden oder was?« Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ach, mach doch, was du willst.« Ihr Blick wechselte wieder zu Leo. »Sei du wenigstens vernünftig und steig ein!«


    Er bückte sich und hob eine Handvoll Sand auf. Nachdenklich durchpflügte er die losen Körnchen mit dem Daumen. Dann atmete er tief ein, fixierte die heranstürmende Meute an und warf den Sand.


    Sofort stob dieser auseinander, sank aber nicht zu Boden, wie es die Schwerkraft eigentlich gebot, sondern flog mit zunehmendem Tempo auf die Hyänenschweine zu. Dabei wirbelten vom Strand immer weitere Körnchen empor. Bald war daraus eine undurchsichtige Wolke entstanden, die sich an verschiedenen Stellen zu verdichten begann. Nach ungefähr einhundert Metern wurden die Verklumpungen klar. Es bildeten sich gläserne Reiter, die mit gesenkten Lanzen auf ihren Schlachtrössern der Rotte entgegenstürmten.


    Die Attacke der Hyänenschweine kam zum Stillstand.


    »Sind das Eisritter?«, staunte Orla.


    Leo schüttelte den Kopf. »Glaskrieger. Glas entsteht aus Sand. Mir ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen. Bin ich nun ein Former oder ein Schlafverwandler?«


    »Du hast vielleicht Sorgen!«, keuchte Benno.


    Das Mädchen lächelte. »Letzteres würde ich meinen – sofern deine Glasarmee so lebendig ist, wie sie aussieht. Könntet ihr jetzt bitte einsteigen?«


    »Ich bin der Schieber«, beharrte der Rotschopf und legte sich erneut ins Zeug. Erstaunlicherweise bewegte sich das Kanu.


    Ohne den Blick von den Reitern zu wenden, schwang sich Leo hinein. Von seinem Fuß tropfte Wasser herab. Überrascht bemerkte er, dass sich um das Boot herum eine tiefe Mulde gebildet hatte, die sich gerade mit Meerwasser füllte. Wegen seiner nassen Schuhe und wohl auch, weil die Erschaffung der Glaskrieger seine ganze Konzentration gefordert hatte, waren ihm Orlas formerische Aktivitäten nicht aufgefallen.


    Ein lautes Klirren kündete vom Zusammenprall der beiden Kampfverbände. Die Reiter galoppierten blindlings in die axtschwingenden Chimären hinein. Dabei spießten sie etliche auf und trampelten andere in den Sand. Der Glasbruch in den eigenen Reihen war immens. Wahrscheinlich wurden mehr Wächter von herumfliegenden Scherben außer Gefecht gesetzt als von den Waffen der Ritter oder den Hufen ihrer Schlachtrösser. Eine Meute von sechs oder sieben Hyänenschweinen durchbrach die splitternde Phalanx der Verteidiger.


    »Du hättest ihnen ein Gehirn geben sollen«, sagte Orla.


    »Kannst es ja besser machen«, knurrte Leo. Er spürte, wie das Auslegerkanu schaukelte.


    »Was hast du an meinem Kanal auszusetzen?« Sie deutete auf 
     eine tiefe, breite, mit Wasser gefüllte Rinne, die bis ins Chaosmeer reichte. Schäumende Wellen schwappten von dort herein und umspülten den Bug des Kanus. Quälend langsam kroch es voran. Benno keuchte vor Anstrengung.


    »Orla, wir müssen fahren und zwar schnell.«


    Weitere Wächter schafften den Durchbruch. Die Vorhut war noch fünfzig Meter vom Boot entfernt.


    Sie zückte das Schwert. »Wie viele Sandkörner kleben an deinen Fingern?«


    Fassungslos starrte er in seine Hand. »Was weiß ich! Hundert? Zweihundert? Keine Ahnung.«


    »Das verschafft uns Zeit. Puste sie zu den Wächtern hin.«


    Er schüttelte den Kopf, gehorchte aber. Nach einem tiefen Atemzug blies er kräftig über die Handfläche hinweg.


    Sobald die an der Haut klebenden Körnchen sich lösten, schossen sie wie Pistolenkugeln davon, wuchsen im Flug zu Murmelgröße heran und prasselten auf die Hyänenschweine ein. Es war wieder einmal kein schöner Anblick.


    »Die Nächsten sind schon im Anmarsch. Gleich noch eine Salve«, verlangte Orla.


    Trotzig blies er abermals über die flache Hand hinweg und weitere Wächter wurden niedergestreckt. Angewidert wandte er sich ab – und riss entsetzt die Augen auf. »Nein!«


    Die Illúsierin drehte sich ebenfalls um. »O, o!«


    Von Norden eilte ein Tross von mindestens einhundert Hyänenschweinen herbei. Fast lautlos stürmte er über den Strand. Leo und Orla hatten sich sosehr von der lärmenden Rotte im Süden ablenken lassen, dass ihnen diese viel größere Bedrohung erst jetzt auffiel.


    »Mein Sand ist alle. Nur, falls du fragst«, sagte Leo. Ihm war schwindelig vor Angst.


    »Verdammt, ich hänge fest!«, hörte er seinen Freund fluchen. Das Wasser hatte dessen Füße erreicht. Weil er nicht einsank, war er darauf ausgerutscht und hinter dem Boot verschwunden.


    »Steh sofort auf!«, rief Orla. »Wie’s scheint, müssen wir jetzt doch auf der Insel herumhüpfen.«


    Bennos raspelkurzer Haarschopf tauchte wieder auf, dann sein Gesicht. Es war vor Anstrengung knallrot. Plötzlich ging ein Ruck durchs Kanu. Er schrie und fiel abermals hin.


    Leo und das Mädchen warfen die Köpfe herum.


    In der Wasserrinne schwammen zwei große Fische. Oder Wale? Jedenfalls hatten die Tiere ihre Schnäbel in die Schlaufen der Taue gesteckt und zogen das Auslegerboot samt seinem protestierenden Anhängsel auf die offene See zu.


    »Atnam und Batoi!«, jubelte Orla.


    Die Hyänenschweine brüllten vor unbändigem Zorn. Einige schleuderten ihre Äxte, doch sie waren noch zu weit entfernt. Ein besonders großer Wächter löste sich aus dem Verband und eilte seinen Artgenossen voraus.


    »Schneller, meine Freunde!«, feuerte das Mädchen die Meeresbewohner an.


    »Das sind deine Freunde?«, staunte Leo. Er war auf dem Weg zum Heck, um Benno zu helfen. Sein banger Blick pendelte zwischen den wütenden Bestien und dem Schilfwald.


    »Ja. Es sind Spürwale. Traumgeborene. Wir sind gerettet …«


    Eine Axt bohrte sich krachend in den Bootsrumpf. Das große Hyänenschwein zückte einen Krummdolch und fauchte wild.


    »Jetzt reicht’s aber«, schrie Leo.


    Orla hob das Schwert und schickte sich an, aus dem dahingleitenden Boot zu springen.


    »Warte!«, hielt er sie zurück, schloss die Augen und beschwor aus dem Quell seiner Fantasie ein Bild herauf. Als er sie 
     wieder öffnete, war die Verwandlung der Trompetenrohre bereits in vollem Gange. Aus den Halmen wurden Giftschlangen, die Blätter formten sich zu Flügeln. Jedes Reptil hatte mehrere Paare davon. Schnell wie Libellen schossen sie gleich dutzendweise aus dem Röhricht heraus.


    Die erste Libellenschlange ging auf den großen Wächter los und vergrub ihre Giftzähne in seinem Hals. Mit einem gurgelnden Geräusch und Schaum vor dem Maul sank er nur wenige Schritte vor der Wasserrinne auf die Knie. Die übrigen Flugreptilien griffen den Haupttross an.


    »Du lernst schnell«, sagte Orla grimmig und ließ das Schwert sinken.


    »Ich wünschte, die Lektion wäre mir erspart geblieben«, erwiderte Leo düster.


    »Kann ich verstehen. Ist echt kein schöner Anblick.«


    Er nickte. »Wem sagst du das! Komm, da braucht jemand unsere Hilfe.«


    Schaukelnd rauschte das Boot ins schäumende Meer. Bennos Gebrüll steigerte sich in dem Maße, wie die Spürwale das Tempo erhöhten.


    Orla verdrehte die Augen. »Wieso? Die Dumpfbacke ist doch unsinkbar.«


    Das stimmte. Wären die Umstände nicht so ernst, hätte Leo laut gelacht, als er sich kniend aus dem Kanu lehnte, und dem Pechvogel die Hand entgegenstreckte. Sein Freund tanzte wie ein Korken auf den Wellen. Der Ärmel seines Pullovers war in einer Kerbe hängen geblieben und räufelte sich allmählich auf.


    »Bist du unter die Wasserskiläufer gegangen?«, rief Orla dem Schreihals zu. Sie stützte sich auf Leos Rücken, weil im Heck keine zwei Personen nebeneinander knien konnten.


    »Wir verlieren ihn«, presste Leo hervor. Sosehr er sich reckte, 
     er kam nicht an die Hand des Freundes heran. Jeden Moment würde sich dessen Ärmel ganz auflösen.


    »Ich weiß nicht, ob das ein großer Verlust wäre.«


    Unvermittelt schwebte Orla über dem dahinrauschenden Boot. Sie ließ sich eine Ärmellänge zurückfallen, sank etwas tiefer und packte den Jungen unter den Achseln. »Mein Güte!«, stöhnte sie bei dem Versuch, ihn anzuheben. »Für eine Heulboje bist du ziemlich schwer. Hilf mir gefälligst mal!«


    Die Nähe des Mädchens flößte Benno offenbar neues Vertrauen ein. Er bezwang die Panik und bekam seinen Willen in den Griff. Gemeinsam erhoben sich die zwei aus dem Wasser. Sie sahen aus wie Tandemfallschirmspringer, nur ohne Fallschirme. Kurz darauf ließ Orla den Rotschopf los und er plumpste ins Boot.


    »Au! Geht’s nicht noch brutaler?«, beklagte er sich.


    »War mir eine Freude, dich retten zu dürfen«, antwortete sie zuckersüß und landete sanft im Heck des Kanus. »Beim nächsten Mal kümmerst du dich selbst darum. Ich bin nicht dein Kindermädchen.«


    Er schlug die Augen nieder. »Sorry, war nicht so gemeint. Und danke.«


    »Bitte«, knurrte sie.


    Leo drehte sich zu ihr um. »Das gilt auch für mich: Danke, Orla.«


    »Ich hätte ihn dem Chaos überlassen sollen. Hoffentlich bereuen wir das nicht.« Sie wandte sich von ihm ab und blickte trotzig aufs Meer hinaus.
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    Leo stand barfuß am Bug des Kanus. Seine Sneakers trockneten hinter ihm in der Sonne. Das Meerwasser hatte den Schlamm aus dem Schilfwald restlos fortgespült. Die Schuhe waren wie neu. Argwöhnisch beobachtete er die beiden Spürwale, die unermüdlich an den Tauen zogen. Der Ausleger verlieh dem schlichten Gefährt eine erstaunlich stabile Lage.


    Benno schlief im Heck des Kanus. Sein wilder Ritt auf den Wellen hatte ihn ausgelaugt.


    Orla saß in der Mitte und träumte mit offenen Augen vor sich hin. Sie hatte gesagt, ihre zwei Wale seien die einzigen ihrer Art, sofern sie sich nicht inzwischen vermehrt hätten. Atnam war ein Männchen und die etwas grazilere Batoi ein Weibchen. Als kleines Mädchen hatte sie die Tiere entdeckt und sich mit ihnen angefreundet. Leo fand, dass sie Orcas ähnelten. Anders als diese waren sie blau-weiß gezeichnet und hatten ausgeprägte Schnäbel wie Tümmler. Mit ungefähr fünfzehn Metern übertraf Atnam selbst einen stattlichen Großen Schwertwal fast um das Doppelte an Länge. Das Erstaunlichste an den delfinartigen Giganten war jedoch ihr besonderer Orientierungssinn, dem sie ihren Namen verdankten.


    »Sie können jeden Ort in Illúsion finden, zu dem ich sie schicke«, erklärte Orla, als habe sie Leos Gedanken gelesen.


    »Selbst wenn sie noch nie dort gewesen sind?«, erwiderte er skeptisch.


    Sie schmunzelte. »Du fängst schon wieder damit an.«


    »Womit?«


    »Du glaubst mir nicht.«


    »Na ja«, wand er sich. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie die Wale eine Insel aufspüren sollen, die sie nicht kennen.«


    »Zugvögel finden auch ihren Weg, obwohl sie ihn noch nie geflogen sind.«


    »Das ist was anderes.«


    »Warum?«


    Er hob die Schultern. »Ich weiß eben, dass Zugvögel so was können.«


    »Du hast einen Rindfleischglauben«, versetzte sie gereizt.


    »Was?«


    »Du glaubst, dass zwei Pfund Rindfleisch eine gute Suppe machen.«


    »Ist doch auch so, oder?«


    Orla schnaubte. »Leo, es gibt so viele Dinge, die du nie gesehen hast und an denen du trotzdem nicht zweifelst.«


    Er reckte das Kinn vor. »Ach! Was denn?«


    »Nimm den Wind – du kannst ihn fühlen und sehen, wie er übers Kornfeld streicht. Oder die Gravitation – eine falsch eingeschätzte Treppenstufe und du bekommst sie schmerzhaft zu spüren. Warum sträubst du dich so dagegen, die Traumenergie anzuerkennen?«


    »Ich habe aus Trompetenrohren Libellenschlangen gemacht. War das etwa nichts?«


    »Es war ganz nett. Jedenfalls besser als die Ritter mit den Glasknochen. Willst du aber ein wirklich großer Traumwandler werden, dann musst du aufhören alles reflexhaft zu bemäkeln und 
     vor den Gegenbeweisen die Augen zu verschließen. Genauso zweifelst du nämlich auch an dir selbst und das blockiert dich.«


    »Tue ich das?«


    Sie nickte. »Ist sogar irgendwie verständlich. In der Schule bringt man uns bei, alles in Frage zu stellen und endlos darüber zu diskutieren. Wenn dieses Verhalten freilich zum Selbstzweck wird, find ich’s ziemlich dämlich. Für Leute, die etwas nur deshalb kritisieren, weil sie zu beschränkt sind, den größeren Zusammenhang zu erkennen, fehlt mir das Verständnis.«


    »Du bist hier geboren. Gib mir ein bisschen Zeit, um mich an das alles zu gewöhnen.« Leos Blick wanderte wieder zu Atnam und Batoi, die das Boot mit kräftigen Flossenschlägen durchs Wasser zogen. »Wie sagtest du doch gleich, funktioniert das mit den Spürwalen?«


    Orla atmete vernehmlich aus. »Ich bin ihre Freundin. Vielleicht – falls ich als Schlafverwandlerin begabt genug bin – sogar ihre Schöpferin. Sie spüren, wohin es mich drängt und wissen instinktiv, an welchem Ort mein Wunsch erfüllt wird. Hier, wo die Traumenergie alles durchdringt, ist das weniger erstaunlich, als es dir vorkommen mag.«


    »Und du bist ganz sicher, dass sie den Weg kennen?«


    Sie stöhnte.


    Leo drehte sich zu ihr um und grinste. »War nur ein Scherz. Ich glaube dir. Was uns auf Rapa Nui erwartet, können uns deine Freunde nicht verraten, oder?«


    Orla funkelte ihn an. »Wäre das Leben nicht langweilig, wenn es keine Überraschungen gäbe?«


    



    Bennos Schweigsamkeit war Leo ein Rätsel. Der Rotschopf verbrachte Stunden damit, im Heck des Auslegerbootes zu sitzen und still vor sich hin zu brüten. Wahrscheinlich schmollte er. 
     Immerhin hatte Orla ihn entlarvt. Ausgerechnet er, der obercoole Sohn eines Potsdamer Müllbarons hatte sich vor Angst fast in die Hose gemacht. Sein schillernder Wortschatz umfasste mindestens tausend Begriffe für Weicheier, von Bettsockenträger, über Streichelzoobesucher bis hin zu den Verfallsdatumlesern. Jetzt hatte Benno Kowalski seine verletzliche Seite gezeigt. Kein Wunder, dass ihm das peinlich war.


    »Wir sind die Chaoten auf dem Weg ins Nirgendwo«, hatte er kurz nach seiner Rettung durch die Illúsierin in resignierendem Tonfall gesagt. Leo war nicht sicher gewesen, ob in dieser freudlosen Bemerkung der alte Wortverwechsler aufblitzte und sein


    Freund in Wirklichkeit Kanuten meinte. Vielleicht hatte Benno sich auch nur als eloquenter Schwarzseher hervortun wollen.


    Für die meisten Menschen ist die Idee, in einer Nussschale durch die Unendlichkeit zu treiben, nicht sonderlich reizvoll, selbst wenn das Boot über einen Ausleger verfügt. Die Reise auf dem Chaos kam auch für Leo dieser Vorstellung sehr nahe. Deshalb hatte er sich auf eine Tortur mit offenem Ende eingestellt.


    Manchmal war am weiten Horizont tatsächlich keine einzige Insel zu sehen, was er schon etwas beängstigend fand. Und das schmale Kanu hätte vielleicht einer Person ausreichend Platz geboten, für drei war es an Unbequemlichkeit kaum zu überbieten. Der Rest hätte schlimmer sein können.


    In den ersten zwei Tagen war das Klima auf dem Süßwassermeer mild und die See ruhig. Tagsüber musste niemand frieren. Im Gegenteil war ab dem späten Vormittag zum Schutz vor der Sonne sogar ein Turban vonnöten, gewickelt aus den dunkelblauen Schulpullovern. Zum Stillen des Durstes brauchten die »Chaoten« nur die Hand ins Wasser zu senken und zum Mund zu führen. Gegen den großen Hunger half der Proviantbeutel, den das Mädchen von Anfang an rationiert hatte.


    Richtig ungemütlich wurde es abends, wenn die Dunstschleier über das Meer waberten und die Luft abkühlte. Dann verwandelten sich die Kopfbedeckungen wieder in warme Pullover. Das Schlafen in dem schmalen Bootsleib klappte trotz aller Beengtheit recht gut. Benno döste sogar tagsüber oft stundenlang vor sich hin.


    In diesen Phasen des Unbeobachtetseins genoss Leo die Kanufahrt sogar. Immerhin teilte er sein Los mit dem für ihn schönsten Mädchen auf Erden. Nicht dass es zwischen ihnen zum Austausch irgendwelcher Zärtlichkeiten gekommen wäre, die dem guten Dalmud und seiner Frau hätten Sorgen bereiten müssen. Leo war viel zu schüchtern, die erotischen Fantasien eines Benno Kowalski auch nur in Erwägung zu ziehen. Zudem respektierte er Orla zu sehr, als dass er ihre Freundschaft durch einen plumpen Annäherungsversuch aufs Spiel setzen wollte.


    Im Gedankenaustausch mit ihr fand er etwas, das ihm seine permanent überbeschäftigten Eltern schon lange nicht mehr gegeben hatten. Wie bei der Übernachtung auf der Waldlichtung ging ihm und Orla auch auf der Seereise der Gesprächsstoff nicht aus. So lernte er mehr über die Welt der ungeträumten Träume, als er je aus den Legenden über die sagenhafte Terra australis incognita – das »unbekannte Südland« – hätte erfahren können.


    Besonders zu denken gab ihm der fortschreitende Verfall von Illúsion, den Orla und ihr Ziehvater ja schon beklagt hatten. Auf der Reise konnten sich Leo und Benno nun selbst davon überzeugen. Bereits am Tag ihres Aufbruchs zogen sie an einem Eiland vorbei, das plötzlich wie ein aufgeweichter Kuchen im Meer versank. Die beiden Spürwale entrissen das Auslegerboot nur mit Mühe dem tödlichen Sog der sterbenden Insel.


    Am Montagnachmittag stand Leo im Bug des Kanus und beobachtete sprachlos, wie sich eine Landmasse vor seinen Augen 
     im Ozean materialisierte und gleich darauf in Millionen Stücke zerfiel.


    »Wenn so etwas mit dem Ringkontinent geschähe«, sagte Orla mit finsterer Miene, »wäre es das Ende von Illúsion.«


    »Verstehe ich nicht«, murmelte er benommen. Sein Blick lag nach wie vor auf der Stelle, wo sich die Insel aufgelöst hatte. Ein Windstoß wirbelte seine Haare durcheinander.


    »Das Salzwasser aus dem Pazifik würde sich mit dem Chaos vermischen und die darin gespeicherte Traumenergie rasend schnell auflösen. Niemand weiß genau, was dann geschähe. Im günstigsten Fall versänke das Reich der ungeträumten Träume im Meer …«


    »Und im schlimmsten?«


    »Bumm!«, machte Orla und beschrieb mit den Händen eine große Explosion.


    Leo sah sie entsetzt an. »Illúsion würde hochgehen?«


    »Zerplatzen wie eine Seifenblase.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Theorie ist umstritten. Wenn sie stimmt, wäre es wohl das Ende allen menschlichen Lebens auf diesem Planeten.«


    Er sank kraftlos in sich zusammen und starrte mit leerem Blick auf das brodelnde Wasser, das noch von der zerstobenen Insel kündete.


    »Nehmen wir uns ein Beispiel an Benno«, wechselte Orla das Thema. »Lass uns ein Nickerchen machen.«


    Leo sah sie verständnislos an. »Du sagst mir, dass die Welt untergeht und schickst mich dann schlafen?«


    »Der Wind frischt auf.« Sie deutete zum südlichen Horizont, wo sich die Wolken in den Himmel türmten. »Ich fürchte, wir bekommen Sturm. Könnte ungemütlich werden.«


    



    Der Regen peitschte ihnen fast waagerecht ins Gesicht. Es blitzte und donnerte als überhole die Wirklichkeit gerade die düstersten Prognosen vom Weltuntergang. Immer wieder schwappten Wellen ins Boot. Leo, Benno und Orla hatten alle Hände voll zu tun, das Kanu vor dem Absaufen zu bewahren. Mit halbierten Flaschenkürbisschalen schöpften sie ununterbrochen Wasser heraus.


    Mittlerweile musste es nach Mitternacht sein. Es war zu dunkel, um die Zeit von den Armbanduhren abzulesen. Zum Glück hatten sie zuvor tatsächlich noch etwas Ruhe gefunden, ehe der Seegang zu rau geworden war. Atnam und Batoi ließen sich davon nicht beeindrucken. Mit unvermindertem Tempo zogen sie das Auslegerkanu weiter durchs Chaos. Immerhin waren die Wale klug genug, die Wellen im rechten Winkel anzusteuern. So beugten sie der Gefahr eines Kenterns vor, die bei diesem Bootstyp ohnehin nicht so groß war.


    »Ich wette, Mark Laurel steckt dahinter«, übertönte Bennos Stimme den Sturm.


    Unwillkürlich musste Leo an die Bemerkung von Orlas Ziehvater denken: Er scheint ein Wassermann zu sein, ein Schlafverwandler, der sich darauf versteht, Wasser umzugestalten. Anscheinend war Mark ein begabter Schüler von Refi Zul. Womöglich brachten sie das Meer auch gemeinsam in Wallung.


    »Macht schneller, sonst sinken wir!«, trieb das Mädchen die Jungen unermüdlich an.


    »Mir fallen gleich die Arme ab«, jammerte Leo. Er saß Orla gegenüber, konnte sie aber nur sehen, wenn es wieder einmal blitzte.


    Sie lachte rau. »Dafür ist später immer noch Zeit.«


    »Kannst du mit deiner Formergabe nicht irgendwas tun, um das Unwetter zu beruhigen?«


    »Das fragst du mich? Gegen solche Naturgewalten bin ich machtlos. Zeig du doch mal, was in dir steckt.«


    »Ich wüsste nicht wie.«


    »Du zweifelst immer noch an dir. Dann schöpf eben weiter, sonst…« Der Rest von Orlas enttäuschter Erwiderung wurde von einer riesigen Welle erstickt, die genau über dem Boot zusammenbrach.


    Leo war mit einem Mal unter Wasser und wirbelte herum. In seinen Ohren gluckerte und brodelte es. Er verlor die Orientierung, tastete nach dem Kanu, griff aber nur ins Leere. Um Benno machte er sich keine Sorgen, der war sein eigener Rettungsring, aber wo war Orla? Vielleicht sank sie bewusstlos in die Tiefe. Er musste ihr helfen, musste sie retten. Die Angst um das Mädchen verdrängte alles andere aus seinem Kopf.


    Er schwamm in eine Richtung, die er für oben hielt. Mit kräftigen Stößen kämpfte er gegen die tödliche Umklammerung des Chaos an. Vergeblich. Auch seine Freundin fand er nicht. Bald fingen seine Lungen an zu brennen. Der Atemreflex wurde immer stärker. Seine Bauchdecke begann zu zucken.


    Plötzlich leuchtete über ihm der Himmel auf.


    Aus schierer Verzweiflung hätte er fast den Mund aufgerissen. Der Blitz hatte ihm gezeigt, dass er tauchte, anstatt aufzusteigen. Die Oberfläche war zu weit entfernt, um sie noch zu erreichen. Atme das Wasser tief ein, sagte er sich. Dann ist es schnell vorbei …


    Unvermittelt spürte er einen dumpfen Schlag am Bauch. Etwas hatte sich unter ihn gesetzt und drückte ihn nach oben. Seine Hand tastete über glatte Haut hinweg. Es musste einer der beiden Spürwale sein. Ein Schwall von Luftblasen traf ihn ins Gesicht. War das Zufall oder eine Einladung? In seiner Not beugte er sich vor und presste seine Lippen auf das Atemloch 
     des Tieres. Die Luft schmeckte ekelhaft, doch das war ihm egal. Gierig füllte er seine Lungen.


    Die so aufgefrischten Reserven reichten für den Aufstieg. Der Wal stieß mit Leo durch die Wasseroberfläche hindurch. Sogleich vernahm er eine Stimme. Es war Orla. Sie rief seinen Namen und klang verzweifelt.


    »Ich bin hier!«, schrie er und winkte aufgeregt. Regen peitschte ihm ins Gesicht. Vor Freude und Erleichterung achtete er nicht auf sein Gleichgewicht. Er glitt vom Rücken des Wals und schluckte Wasser. Das Tier hob ihn abermals hoch und er wiederholte hustend seinen Ruf. Der Spürwal ließ einen keckernden Laut vernehmen und trug ihn behutsam durch die aufgewühlte See. Bis zu der Illúsierin war es nur ein kurzes Stück.


    »Gott sei Dank, Batoi hat dich gefunden!«, stieß sie erleichtert hervor. »Mich hat Atnam gerettet.«


    »Ich bin fast abgesoffen«, keuchte Leo. Vergeblich versuchte er, Orlas Umrisse im Dunkel auszumachen.


    »Das wäre aber schade.«


    Er blinzelte. Wie meinte sie das? »Wo ist Benno?«


    »Keine Ahnung. Hab weder was von ihm gesehen noch gehört. Ist wohl abgetaucht.«


    »Unmöglich. Er ist unsinkbar.«


    »War auch nicht wörtlich gemeint.«


    »Was heißt das nun wieder? Wir müssen ihn sofort suchen.«


    »Müssen wir das?«


    »Jetzt mach aber mal halblang, Orla«, schnappte Leo. »Ich weiß, dass du Benno nicht leiden kannst. Trotzdem dürfen wir ihn nicht aufgeben.«


    »Fragt sich, wer hier wen im Stich lässt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Hörst du etwa seine Stimme? Er hat von Anfang an nicht zu 
     uns ins Boot steigen wollen. Ich schätze, er will sich gar nicht von uns finden lassen.«


    Erneut blitzte es und endlich sah Leo seine Freundin. Sie saß mit grimmiger Miene vor der großen Finne Atnams. Die schwertartige Rückenflosse ragte wohl mehr als drei Meter hinter ihr auf. Im Hintergrund war eine dunkle Masse zu sehen.


    »Ich glaube, ich habe Land gesehen«, stieß er aufgeregt hervor.


    »Diesmal glaubst du richtig«, erwiderte sie. »Wir haben Rapa Nui gefunden.«


    



    Es hatte aufgehört zu regnen. Leo kniete breitbeinig auf dem Spürwal, den Rücken an die lange Finne gelehnt, und spähte zur Insel hinüber. Er sah nichts als steile, schroffe Felswände, wenn das Wetterleuchten sie der Dunkelheit entriss. Sie machte ihrem Namen – »großer Stein« – alle Ehre. Rapa Nui kam ihm wie eine uneinnehmbare Festung vor.


    Ihm war übel vor Sorge um Benno. Vor etwa einer Stunde hatte er Orla überredet, ihre Spürwale auf die Fährte des Vermissten zu setzen. Bisher ohne Erfolg. Von ihm fehlte jedes Lebenszeichen.


    »Jetzt ist Schluss«, schimpfte das Mädchen. Die beiden Wale schwammen nebeneinander her. »Ich hab ihn gewarnt. Wir sind hergekommen, um Illúsion zu retten, nicht diesen Trottel.«


    »Du willst ihn so einfach aufgeben?«, erwiderte Leo entsetzt.


    »Es hat keinen Zweck. Atnam und Batoi können ihn nicht wittern.«


    »Aber er ist unsinkbar.«


    »Die Heulboje hätte sich längst bemerkbar gemacht, wenn sie das wollte.«


    »Vielleicht treibt er bewusstlos auf dem Meer. Die See könnte ihn gegen die Klippen geschleudert haben.«


    »Dann wäre er nur noch Matsch.«


    »Du bist grausam, Orla.«


    »Nein, nur realistisch. Selbst in Illúsion sind nicht alle Träume angenehm, Leo.«


    Ihre kaltherzige Sturheit kam ihm wie Verrat vor. Irgendwie verstand er ja ihre Verbitterung. Refi Zul hatte ihre Eltern ermordet. Rechtfertigte das aber die Abkehr von jeglichem Mitgefühl? Leo verspürte auf einmal Zweifel an der Richtigkeit seines Tuns. Womöglich ließ er sich von Orla in einen selbstzerstörerischen Rachefeldzug hineinziehen. Leider konnte er sie nicht zwingen, die Suche nach Benno fortzusetzen. Die Spürwale gehorchten nur ihr. Und die Tiere hatten soeben die Richtung geändert.
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    Während Atnam und Batoi dem Küstenverlauf nach Norden folgten, beruhigte sich der Sturm. Nur ab und zu wirbelten noch Windböen die Gischt des Chaos empor. Mit einem Mal riss der Himmel auf und der Mond erschien. Wie ein halbierter Camembert hing er über dem Ort, an dem Refi Zuls Macht am größten war.


    »Da vorne können wir an Land gehen«, sagte Orla. Sie deutete auf eine Stelle, wo das Ufer flach und weniger zerklüftet war. Ihre Stimme klang fest, so als kenne sie keine Furcht. Leo fehlte dieses Vertrauen. Er litt unter dem Verlust seines Freundes.


    Die Wale setzten ihre Reiter dicht vor dem steinigen Strand ab. Orla bedankte sich bei ihnen und bat sie, noch eine Weile in Rufweite zu bleiben; sie habe ihr Trompetenrohr beim Kentern des Bootes verloren. Nicht zum ersten Mal wunderte sich Leo, dass sie mit den Tieren wie mit Menschen sprach.


    »Können die Spürwale dich wirklich verstehen?«, fragte er sie, während sie Seite an Seite zum felsigen Ufer wateten. Er war erleichtert, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Eine Windbö hüllte sie in nebelfeine Gischt.


    »Ich bilde es mir zumindest ein. Die Tiere…« Orla verstummte. Ihr Blick war auf eine Stelle oberhalb des steinigen Strandes gerichtet.


    »Was?«, flüsterte er. Hatte sie jemanden bemerkt?


    Das Mädchen deutete auf eine Ansammlung aufgeschichteter Felsbrocken: »Ich glaube, ich weiß genau, wo wir sind. Dalmud hat mir von diesem Ort erzählt. Komm mit!«


    Sie halfen sich gegenseitig die Böschung hinauf. Der Haufen entpuppte sich aus der Nähe als Steinkreis. Bei genauerer Betrachtung hielt ihn Leo für die Eingrenzung einer Kultstätte. Die vulkanischen Brocken umschlossen einen Sandplatz, in dessen Mitte ein etwa kniehoher runder Stein lag. Eigentlich sah er eher wie ein großes Ei aus, weil er teilweise in der Erde lag und dadurch flacher als breit war. Um ihn herum lagen vier kleinere Steine. »Sieht aus wie die Fünf auf einem Würfel«, murmelte er.


    »Das ist Te Pito o te Henua – ›der Nabel der Welt‹.«


    »Ich sehe nur ein großes und vier kleine Eier.«


    »Den Illúsiern ist dieser Ort heilig. Seltsam, dass Atnam und Batoi uns genau hier an Land gesetzt haben. So als wollten sie uns damit etwas mitteilen.


    »Sicher nur Zufall. Was sollen die Steine uns schon sagen?«


    »Meine Freunde sind Spürwale. Sie fühlen, wohin es uns zieht.«


    »Also, ich weiß ja nicht, was du so empfindest, aber für mich ist dieser Ort nicht sonderlich attraktiv.«


    Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht hast du recht.«


    »Und wie geht’s jetzt weiter?«


    Sie deutete nach links. »Das ist Puakatike, der Vulkan, auf dem Refi Zul als steinerne Statue jahrhundertelang geschlafen hat.« Besagter Berg war dicht mit Bäumen bewachsen und wirkte im ersten Morgengrauen eher wie eine Anhöhe.


    »Hab ich mir irgendwie gewaltiger vorgestellt.«


    »Die Bergflanken steigen sehr sanft an. Das lässt ihn flacher erscheinen.«


    Nach etwa einem Kilometer hatten sie den Wald fast erreicht. Bald würde die Sonne aufgehen. Der Duft von Eukalyptus lag in der Luft. Leo spürte die zunehmende Steigung bereits in den Oberschenkeln. Das Geräusch einer starken Brise ließ ihn aufblicken.


    Die Windwalze rollte von Osten über den Puakatike hinweg. Die Baumwipfel wogten wie ein Meer im Sturm. Plötzlich erschien ein grasbewachsener Hang vor Leos Augen. Eine Fata Morgana? Das Bild eines kahlen Berges flackerte ein paar Mal auf wie eine nächtliche Landschaft in einem Gewitter. Dann flaute die Bö auch schon wieder ab und die Trugbilder verschwanden.


    »Hast du das gesehen?«, keuchte er und deutete aufgeregt zum Wald.


    Orla nickte. »Genau, wie es der gute Dalmud beschrieben hat.«


    Leo erinnerte sich. Auf Rapa Nui sind sich Illúsion und die übrige Welt ganz nahe, hatte der Alte gesagt. Ich nehme an, die Insel existiert hier wie dort, nur jeweils mit einem anderen Gesicht. Leo drehte sich um und ließ seinen Blick über die hügelige Waldlandschaft schweifen. Abermals wirbelte eine Brise das Gefüge der beiden Rapa Nuis durcheinander und brachte die flimmernden Bilder eines kahlen Eilandes zum Vorschein. Zur Rechten blitzten wuchtige Schemen auf, reglos standen sie an der Küste. Es waren kolossale Köpfe aus Stein, kantig und vom Seewind verwittert. Manche ragten aufrecht und stolz mehrere Meter auf, andere duckten sich schief in das Land, so als seien sie vor Scham im Boden versunken.


    »Die versteinerten Wächter«, sagte Orla, als die Figuren längst wieder verschwunden waren.


    »Wenn ich deinen Ziehvater richtig verstanden habe, sind sie der Widerschein der sichtbaren Welt.«


    »Das kommt auf den Blickwinkel an. Für uns Illúsier sind sie das Echo einer unsichtbaren Wirklichkeit.«


    »Ich könnte schwören, die Figuren schon mal gesehen zu haben.«


    Orla nickte. »Man nennt sie Moais. Die meisten sind nur Nachbildungen der Uralten. Ursprünglich gab es mehr als tausend Statuen auf der Osterinsel …«


    »Wir sind auf der Osterinsel? Die gehört doch zu Chile«, unterbrach Leo sie überrascht. Er kannte die geheimnisumwitterte Pazifikinsel von Fotos und aus dem Fernsehen.


    »Für uns Illúsier ist das hier der Mittelpunkt der Welt«, betonte Orla mit einer raumgreifenden Geste. »Der Anfang von allem. Die Osterinsel oder Isla de Pascua kennen die wenigsten von uns. Sogar ich habe lange gebraucht, die beiden Orte miteinander in Deckung zu bringen. Können wir jetzt weitergehen?«


    Er nickte und stapfte gedankenverloren hinter ihr her. Sein Verstand hatte das Reich der ungeträumten Träume und die eigene Wirklichkeit bisher säuberlich voneinander getrennt. Nun war diese Mauer gefallen. Er hatte gleichsam die Brücke zwischen Illúsion und der Menschenwelt gesehen. Irgendwie unheimlich. Um diesen Eindruck zu verkraften, brauchte er ungefähr einen weiteren Kilometer.


    Unterdessen führte ihn das Mädchen immer tiefer in den Wald hinein, der so intensiv nach Hustenbonbons roch. Aus den Wipfeln drang ein Flüstern zu ihnen herab, wenn der Wind die langen, schmalen Blätter streichelte. Unvermittelt zückte Orla ihr Schwert und Leo kam wieder zu sich.


    »Was ist?«


    »Da war ein Geräusch«, flüsterte sie.


    »Der Wald ist voller Geräusche.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es war ein dunkler Laut. So tief, dass 
     man ihn kaum hören konnte. Ich hab’s mehr gespürt. Hier.« Sie deutete auf ihren Bauch.


    »Dann sollten wir Augen und Ohren offen halten.«


    Orla schnaubte. »Was meinst du, was ich die ganze Zeit gemacht habe?«


    »Entschuldige. Du bist reichlich gereizt heute.«


    »Wundert dich das? Das Haus des Rates mit der letzten Traumquelle kann nicht mehr weit sein. Dort hat die Sonne den versteinerten Refi Zul aus dem Schlaf aufgeweckt. Für den König ist das ein magischer Ort. Kaum anzunehmen, dass er ihn unbewacht lässt.«


    Leo schluckte. »Ich hab’s kapiert. Was schlägst du vor?«


    »Augen und Ohren offen halten.«


    Er zog eine Grimasse. »Unheimlich komisch.«


    »Auch du«, betonte sie. »Und vertrau bitte ein einziges Mal dir selbst. Es könnte sein, dass deine Macht bald gefordert ist.« Sie deutete mit dem Schwert Ariki den Berg hinauf. »Da geht’s lang.«


    Nach ein paar hundert Schritten lichtete sich der Wald und hörte schließlich ganz auf. Die zwei marschierten auf einen Hang aus verkohlter Erde hinaus, der keinerlei Deckung bot. Ein Stück höher war der Kraterrand zu sehen.


    »Kannst du dir das erklären?«, fragte Leo leise und zeigte auf den aschebedeckten Boden.


    »Ich schätze, wir sind jetzt in der Todeszone.«


    »Ach so, und ich dachte, es sei etwas Gefährliches.«


    Orla funkelte ihn bedrohlich an. Sie richtete ihre Schwertspitze auf eine bleiche Erhebung von der Größe eines Fußballs, die ungefähr zwanzig Schritte oberhalb von ihnen lag. »Nennst du das harmlos?«


    »Das ist doch nur ein Stein.«


    »So? Na, dann komm mal mit.« Sie blickte sich unablässig um, während sie ihn zu der Stelle führte. Was Leo für einen Fels gehalten hatte, war ein Totenschädel. Ein ganzes Skelett lag in der verbrannten Erde.


    »Anscheinend haben vor uns schon andere das Haus des Rates gesucht«, flüsterte er.


    Sie nickte mit versteinerter Miene. »Das könnte mein Vater oder meine Mutter sein. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke.«


    »Würden dann nicht zwei Gerippe hier liegen?«


    Sie deutete wortlos auf eine Stelle etwa zehn Meter über ihnen. Mit Schaudern erkannte er, dass auch dort menschliche Überreste aus der Asche ragten. Und es gab noch mindestens ein Dutzend ähnlicher Erhebungen am Hang.


    »Komm!«, sagte Orla leise und kletterte weiter.


    Wachsam setzten sie ihren Aufstieg durch die Todeszone fort. Um sie herum tanzten Aschewolken, die der Wind zu geisterhaften Gestalten erweckte. Als sie den Gipfel fast erreicht hatten, begann der Boden unter ihren Füßen zu beben. Sie hörten ein dunkles Geräusch, das aus dem Berg selbst zu kommen schien. Plötzlich fauchte eine Flamme aus dem Krater empor. Leo und Orla blieben wie angewurzelt stehen.


    Über ihren Köpfen stieg ein riesiger Drache auf. Seine gelben Augen fixierten die schreckensstarren Menschen, als wollten sie diese in Stein verwandeln. Das Haupt des grün geschuppten Ungetüms zierte eine feuerrote Mähne, ähnlich wie bei der Traumgeborenen, die Leo in Tirza erschaffen hatte. Der Koloss war jedoch noch viel gewaltiger als diese. Seine Hautflügel entfachten einen regelrechten Sturm, im Nu waren die Jugendlichen in graue Aschewolken eingehüllt.


    »Lass uns verschwinden, ehe der Drache uns wieder sieht«, 
     rief Orla aufgeregt. Sie griff nach Leos Arm und versuchte ihn wegzuziehen.


    Er rührte sich nicht von der Stelle. »Ich denke, du willst die Traumquelle zerstören.«


    »Ja, aber dafür opfere ich nicht dein Leben. Das Monstrum ist eine Nummer zu groß für mich. Ich kann dich nicht beschützen.«


    »Danke, ich brauche kein Kindermädchen.«


    Sie stöhnte. »Du bist wegen Benno sauer auf mich, stimmt’s? Leo, ich hatte meine Gründe. Das ist nur ein ganz schlechter Augenblick, darüber zu reden. Ziehen wir uns zurück, und halten Kriegsrat.«


    »Nein. Ich lauf nicht weg. Du hast gesagt, ich soll mehr Selbstvertrauen zeigen.«


    »Bitte komm!«, bettelte sie und zog noch heftiger an seinem Arm. »Außer Onkel Dalmud bist du mein einziger Freund. Ich will nicht, dass dir was zustößt.«


    Sie hat wirklich Angst um mich! Der Gedanke brachte Leo gehörig durcheinander. Schon nach dem Sinken des Auslegerbootes war ihm ihre Sorge um ihn aufgefallen. Schade hätte sie es gefunden, wenn er abgesoffen wäre. An Bennos Wohl hatte ihr bei Weitem nicht so viel gelegen.


    Unvermittelt frischte der Wind auf und zog die aufgewirbelte Asche wie einen Schleier vom Vulkan. Der Drache kam wieder zum Vorschein. Gewaltig und Furcht einflößend thronte er auf dem Kraterrand. Er saß auf seinem Hinterteil. Die kleineren Vorderläufe hatte er angewinkelt, wie ein Boxer die Arme. Sein starrer Blick lag auf den im Vergleich zu ihm winzigen Menschen.


    »Wir sind verloren«, sagte Orla.


    »Verloren ist, wer sich selbst aufgibt«, widersprach Leo. »Stell 
     dich hinter mich. Ich weiß, was ich tue. Übrigens habe ich längst damit begonnen.«


    »Aber…«


    »Kein Aber!«, unterbrach er sie sanft. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, dass du etwas mehr Zuversicht beweist. In meine Fähigkeiten nämlich.«


    Einen Moment lang schienen ihre hypnotischen Augen seinen Widerstand brechen zu wollen, doch er hielt ihrem Blick stand. Orla seufzte und suchte Deckung in seinem Rücken. Er spürte, wie sich ihre Hand auf seine Schulter legte. Aus den Augenwinkeln sah er die Schwertspitze, die sich drohend dem Drachen entgegenreckte. »Hoffentlich weißt du, worauf du dich da einlässt. Das Monstrum ist nicht zufällig hier.«


    »Wer wagt es, meine Ruhe zu stören?«, donnerte das Ungetüm mit einer Stimme, die den ganzen Berg erzittern ließ. Bei jedem Wort schossen zwei Flammenstöße aus seinen Nüstern. Leo verneigte sich tief. Aus Ritterfilmen und Fantasyromanen wusste er, dass derlei Respektsbekundungen in früheren Zeiten zum guten Ton gehört hatten. Danach legte er den Kopf in den Nacken, um dem Drachen offen ins Gesicht zu sehen. »Ich bin Leo Löwengleich und die holde Maid an meiner Seite ist die Tochter des ehrenwerten Kretis, des Ersten Statthalters von Illúsion.«


    »Holde Maid? Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank?«, zischte Orla hinter ihm.


    »Vertrau mir«, flüsterte er.


    »Kretis ist entmachtet«, fauchte das schuppige Ungetüm.


    »Wer sagt das?«


    »Der Wächter des großen Steins, der Hüter des Feuerwalds.«


    »Wahrhaft beeindruckende Titel, wenn ich das bemerken darf.«


    »Versuch gar nicht erst dich einzuschmeicheln. Ihr zwei werdet sowieso gleich eingeäschert.«


    »Schade. Ich hätte den Aufpasser gerne kennengelernt und erfahren, wie er heißt.«


    »Ich bin der Hüter«, dröhnte der Drache. Er ließ sich auf seine Vorderbeine sinken, wodurch er den beiden Störenfrieden gefährlich nahe kam, und feuerte im wahrsten Sinne des Wortes seinen Namen auf sie ab. »Gigantolos!«


    Zwei Flammenspeere schossen auf die scheinbar wehrlosen Menschen zu. Orla schrie. Sie ahnte nicht, dass ihr Freund für diesen Fall Vorsorge getroffen hat. Wenige Schritte vor ihnen traf das Drachenfeuer auf ein unsichtbares Hindernis und fauchte nach allen Seiten davon.


    Leo hatte seit dem Erscheinen des Ungetüms mit einem hitzigen Angriff gerechnet und von da an die Traumenergie in die feuchte Meerluft gelenkt, um ein Heer winziger Verteidiger um sich und Orla zu scharen – die Luft war schwer geworden von Abermillionen feiner Wassertröpfchen. Nun hatte er den Nebelschleier blitzschnell zusammengezogen und daraus einen massiven Eisschild geformt. Keinen Augenblick zu früh.


    Heftiger als befürchtet umtosten die Flammen ihn und das Mädchen. Die Eisbarriere schmolz rasend schnell. Jeden Moment konnte der Feuersturm sie ganz auflösen.


    Unvermittelt ging der Bestie die Puste aus. Ein letzter Schwall ihres glühenden Atems wehte über die Menschen hinweg. Dann erlitt der Drache einen Hustenanfall.


    Leo rang nach Luft. Sie roch nach verfaulten Eiern. Rasch löste er den Eispanzer auf, um das Ungetüm nicht auf dumme Gedanken zu bringen. Mit seiner formenden Kraft umschloss er die Dampfwolke und begann gleich mit dem Einsammeln weiterer Tröpfchen, um notfalls sofort einen neuen Schild zu 
     bilden. Am liebsten hätte er mit dem Wasser seinen ausgedörrten Rachen benetzt – die Hitze hatte ihn durstig gemacht. Er räusperte sich.


    »Was haben wir Euch getan, Gigantolos, dass Ihr so zornig seid?«


    »Mir?«, hustete der Drache. »Gar nichts.«


    »Und wieso versucht Ihr uns dann umzubringen?«


    »Ich bin der Wächter des großen Steins.«


    »Das gibt Euch noch lange nicht das Recht, arglose Wanderer so mir nichts, dir nichts einzuäschern. Ihr solltet Euch schämen.«


    Der Drache setzte sich auf seine Hinterbeine, musterte die Menschenkinder unschlüssig und kratzte sich die rote Mähne. Er wirkte verwirrt. Wahrscheinlich hatte bisher keiner so mit ihm geredet.


    »Seid Ihr krank?«, fragte Leo mitfühlend.


    »Mir bekommt das Klima nicht«, röchelte Gigantolos.


    »Das tut mir leid. Ihr solltet Euch warm halten.«


    Der Drache wischte mit einer seiner Vorderklauen missmutig durch die Luft. »Das sagt sich so leicht. Der Vulkan hat seit Urzeiten kein Feuer mehr gespuckt, hier oben zieht’s ständig und ich bin ziemlich anfällig für Erkältungen.«


    »Völlig inakzeptable Arbeitsbedingungen, wenn Ihr mich fragt.«


    »Der König will, dass ich auf sein Traumtor aufpasse. Was soll man machen?«


    »Schon mal daran gedacht, zu streiken?«


    »Seine Majestät würde mich töten.«


    Leo lächelte listig. »Nur, wenn er Euch findet. Ihr seid ein Riesengründrache, nicht wahr?«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich bin erst neulich einem begegnet.«


    Gigantolos betrachtete den Jungen mit einer Mischung aus Argwohn und Neugier. »Willst mich wohl einlullen mit deinem Gesäusel. Es gibt nur mich allein auf der Welt. Refi Zul hat mich vor langer Zeit aus einem Traum erschaffen, damit ich über die Insel des großen Steins wache.«


    »Ich spreche die Wahrheit«, beharrte Leo und berichtete dem Drachen von Gertrude.


    »Und ich dachte, ich sei der Erste und Letzte meiner Art«, staunte Gigantolos.


    Leo nickte mitfühlend. »Die Einsamkeit macht einen unleidlich. Wie wäre es, wenn Ihr zu Gertrude fliegt. Sie ist ziemlich hübsch – nach Drachenmaßstäben. Ihr könntet um ihre Hand anhalten und gemeinsam viele Riesengründrachen in die Welt setzen.«


    »Das klingt wie ein wunderbarer Traum.«


    Er grinste. »Nun ja, in Illúsion werden Träume wahr.«


    »Wo lebt die holde Gertrude?«


    »Das ist ein Geheimnis – das nicht einmal Refi Zul kennt. Ich lüfte es für Euch, wenn Ihr mir auch eines verratet. Wie finde ich das Traumtor von Rapa Nui?«


    »Darüber darf ich nicht sprechen.«


    »Dann werdet Ihr ewig allein bleiben und irgendwann an Drachengrippe sterben.«


    Gigantolos schnaubte unwillig. Dunkler Qualm stieg aus seinen Nüstern auf. »Die Quelle entspringt in einem Kristallpalast.«


    »Das Haus des Rates. Um das zu erfahren, brauche ich keinen Hüter. Sagt mir, wo ich es finde.«


    Der Drache deutete mit seiner rechten Vorderklaue hinter sich. »Im Feuerwald.«


    »Ihr meint, im Krater?«


    »Ja. Dem Vulkan verdankt er seinen Namen.«


    »Lässt du uns ihn ansehen?«


    »Das darf ich nicht.«


    Leo stöhnte. »Willst du nun eine Gefährtin finden oder nicht?«


    Der Drache beugte sich tief zu den beiden herab und raunte: »Ihr verratet mich auch nicht?«


    Sie schüttelten nachdrücklich die Köpfe.


    »Na, dann kommt mal hinauf, Menschenkinder. Ihr werdet staunen.«


    »Ich halte das für keine gute Idee«, flüsterte Orla. Ihre Linke lag immer noch auf Leos Schulter.


    »Bleib cool«, sagte er. »Der Drache ist wie Wachs in meinen Fingern. Nur um Missverständnisse zu vermeiden: Steck lieber dein Schwert weg.«


    Trotzig stieß sie Ariki in die Scheide auf ihrem Rücken. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


    Geschüttelt von zunehmend heftigeren Böen kletterten sie unter den neugierigen Blicken des Ungetüms bis zum Vulkangipfel empor. Und staunten. In dem annähernd runden Krater, der im Durchmesser mindestens einen Kilometer maß, wucherte tatsächlich üppiges Grün. Vereinzelte Bäume mussten über hundert Meter hoch sein. Der Feuerwald war ein kleiner Dschungel tropischer Pflanzen. Er wogte wie ein Kornfeld im Sturm, weil offenbar die vom Vulkan erwärmte Luft nach oben stieg und kältere vom Meer aus nachströmte. An einer Stelle zur Linken war eine Höhle zu sehen, wohl die Behausung des Drachen. Nur eines fehlte.


    »Da ist kein Kristallpalast«, sagte Leo.


    »Doch. Ihr seht ihn nur nicht«, erwiderte Gigantolos. Seine tiefe Stimme klang belustigt.


    »Ohne Traumquelle keine Drachenmaid«, wiederholte Leo ernst die Bedingungen des Handels.


    »Sie entspringt mitten im Krater«, erklärte Gigantolos.


    »Dann führe uns hin. Zeig sie uns.«


    »Das kann ich nicht. Refi Zul misstraut seinen Untertanen. Deshalb verbirgt er sie vor uns.«


    Leo blieb unerbittlich. »Wenn Ihr uns nicht helfen könnt dorthin zu kommen, platzt unser Geschäft.«


    Gigantolos stöhnte. Zum Glück ließ er diesmal seinen heißen Atem himmelwärts entweichen. »Die Insel des großen Steins ist der illúsische Widerhall eines anderen Eilandes. Vielleicht habt ihr es im Spiel der Chaoswinde gesehen. Es liegt in jenem Teil der Welt, der für unsereiner nur durch ein Traumtor betreten werden kann. Das Haus des Rates befindet sich genau zwischen dem Hier und dem Dort.«


    »Und wie kommt man dahin?«


    »Im Wald werdet ihr eine runde Steintafel mit Refi Zuls Symbol finden.«


    »Wie sieht das aus?«


    »Ein Vogel-Auge in einem Dreieck, das von einem Kreis überlagert ist«, sagte Orla tonlos.


    Leos Kopf fuhr zu ihr herum. »Das ist doch das Logo von YourDream. Zaki trägt es am Finger.«


    »Deshalb bin ich mir inzwischen auch sicher, dass er einer von Zuls Statthaltern ist.«


    »Das alles hättest du mir ruhig schon früher sagen können.«


    »Ich wollte den passenden Zeitpunkt abwarten. Wie du siehst, ist er jetzt gekommen.«


    Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als ließen sich seine wirren Gedanken dadurch besser ordnen. Unbewusst spürte er, dass dieses Symbol noch ein anderes Geheimnis barg. 
     Etwas Wichtiges. Er sah die Antwort wie hinter einem Schleier nur schemenhaft, zu unklar, um daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen. Seufzend sah er wieder zu dem Drachen auf. »Sollten wir die Steinplatte aufspüren, was dann?«


    »Von da ab muss dich die Kraft der Träume führen.«


    »Na toll!«


    »Du findest nie den Quell, wenn du an dir selbst zweifelst.«


    Orla seufzte. »Das predige ich ihm schon seit Ewigkeiten.«


    Der Riesengründrache beugte sich weit zu den beiden herab. Seine tiefe Stimme klang so brummig wie ein sanft gestrichener Kontrabass. »Ich mag dich, Leo Löwengleich. Du verachtest mich nicht wie die anderen.« Er deutete mit seiner Vorderklaue in Richtung der Skelette. »Wenige wagten es, mich herauszufordern, und bisher war niemand in der Lage meinem Feuer zu trotzen. Du scheinst ein recht tüchtiger Schlafverwandler zu sein. Ich bin überzeugt, du wirst das Haus des Rates finden.«


    Leo knabberte auf seiner Unterlippe herum. Konnte er das wirklich? Immerhin hatte er eben einen ganz ordentlichen Eispanzer geformt.


    »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß«, brachte sich Gigantolos in Erinnerung. »Jetzt bist du an der Reihe.«


    Orla stieß Leo in die Seite. »Mach schon, ehe sich seine Laune wieder verschlechtert.«


    Er seufzte. »Du kannst das besser als ich.«


    Sie erklärte dem Traumgeborenen den Weg zu dem Nordland, das an die Wüste Sahi grenzte. Als sie die zur Brutpflege von Riesengründrachen günstigen Bedingungen erwähnte, geriet Gigantolos schier aus dem Häuschen. Unruhig rutschte er auf dem Kraterrand hin und her.


    »Jetzt mach schon und flieg«, sagte Leo.


    Der Drache bedankte sich überschwänglich und schwor ewige 
     Treue. Ehe er sich auf seinen bemerkenswert zierlichen Schwingen in den Himmel erhob, beugte er sich ein letztes Mal zu seinen neuen Freunden hinab und raunte: »Wenn ihr in den Krater steigt, dann seid auf der Hut. Heute Nacht kamen andere Wächter vorbei. Sie könnten noch in der Nähe sein.«


    Leo schluckte. »Was … für … Wächter?«


    »Diese hässlichen Wildschweine im Harnisch. Sie haben ein Menschenkind zum Haus des Rates gebracht.«


    »Ihr meint, einen Gefangenen?«, fragte Leo aufgeregt. »Wie hat er ausgesehen?«


    »Ungefähr so wie ich. Na ja, wohl nicht ganz so dick und die Frisur war viel kürzer. Aber die Haarfarbe stimmte ziemlich genau.«
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    Die Nachricht hatte Leo elektrisiert. Benno lebte! Vielleicht war er den Gewalten des Chaos fliegend entkommen, hatte sich auf die Insel gerettet und war hier in die Fänge der Hyänenschweine geraten. Ja, so musste es gewesen sein.


    »Hoffentlich tun sie ihm nichts«, murmelte Leo. Orla stieg vor ihm mit gezogenem Schwert in den Krater hinab.


    Sie drehte sich zu ihm um. »Benno? Keine Sorge, der Terrorkrümel quatscht den Wächtern die Ohren ab und macht sich auf und davon.«


    »Du könntest dich ruhig ein bisschen freuen.«


    Sie wandte sich wieder von ihm ab und schwieg.


    Je weiter die beiden nach unten kletterten, desto wärmer wurde es. Am Kratergrund schließlich umhüllte sie tropische Hitze. Bäume der unterschiedlichsten Art wuchsen dort. Von einigen hingen Lianen herab. Andere ragten fast bis zum Kraterrand empor. Die Luft war schwer von den Düften exotischer Pflanzen und erfüllt von unzähligen Stimmen. Vögel zwitscherten, Insekten summten, irgendwo schrie eine Kreatur.


    Orla nahm direkten Kurs auf die Kratermitte. Nach nur wenigen Schritten entdeckte sie einen Baum, dessen Blätter wie längliche Schalen geformt waren. Darin hatte sich Regenwasser gesammelt, für die beiden Wanderer ein willkommenes Geschenk, 
     denn ihr Proviant war mit dem Auslegerboot verloren gegangen. Gierig löschten sie ihren Durst. Der erfrischende Trunk weckte ihre Lebensgeister.


    Gestärkt drangen sie tiefer in den Feuerwald ein. Unter dem dichten Blätterdach herrschte das Zwielicht. Der Dschungel war voller Verstecke, ideal für einen Hinterhalt. Während Leo dem Mädchen folgte, malte er sich mögliche Angriffsszenarien aus und überlegte, wie er darauf reagieren würde. Nach der Begegnung mit Gigantolos rechnete er fest mit weiteren Schwierigkeiten.


    Zu seiner Überraschung gelangten sie unbehelligt ins Herz des Feuerwaldes.


    Orla stöhnte.


    Leo zuckte unwillkürlich zusammen. »Was ist?«


    Sie deutete auf den von Farnen und Schlingpflanzen überwucherten Boden. »Wie sollen wir da die runde Steinplatte finden?«


    »Vielleicht, indem wir nicht daran denken. Wenn ich Gigantolos richtig verstanden habe, ist das Symbol des Königs nur ein Übergang zur Traumquelle. In Salem sagtest du, meine Gabe werde mir den Weg zur Drusenkammer im Traum weisen.« Er nahm die Dose mit den Schlafpastillen aus der Tasche, öffnete sie und steckte sich eine in den Mund.


    »Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Nimm am besten gleich zwei«, empfahl ihm Orla.


    Er verdoppelte die Dosis. Das Schlucken war eine Qual. Ohne Wasser zum Nachspülen brachte er die Pastillen kaum herunter.


    Diesmal dauerte es etwas länger, bis die Wirkung einsetzte. Die Geräusche des Dschungels versanken in einem dumpfen Rauschen. Er hatte das Gefühl in eine Röhre zu rutschen, die immer schmaler wurde. Unvermittelt wankte er.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Orla. Sie griff besorgt nach seiner Hand.


    »Ich glaube schon. Muss mich nur daran gewöhnen, einzuschlafen, ohne richtig wegzutreten.«


    »Wenn du die Borderland-Phase hinter dir hast, geht’s dir besser.«


    Er lachte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal stehenden Fußes einpennen könnte, während das schönste Mädchen der Welt mit mir Händchen hält.« Leo riss die Augen auf. »Habe ich das eben wirklich gesagt?«


    Sie kicherte. »Dein Inneres kehrt sich nach außen. Ist ganz normal. Der gute Dalmud meinte immer: ›Auf dem Weg vom Wachen zum Schlafen vermag niemand zu lügen, er kann sich nur selbst betrügen.‹ Spürst du schon das Traumtor oder das Königszeichen?«


    »Nein. Warum sollte ich das Vogel-Augen-Symbol spüren?«


    »Weil du vermutlich ein ebenso mächtiger Traumwandler wie Refi Zul bist. Ihr zwei seid euch ähnlicher, als du ahnst. Deshalb verfolgt er dich ja.«


    »Jetzt mach aber mal halblang!«


    Sie lächelte wissend. »Hast du dich nicht gefragt, wieso dein Riesengründrache Gertrude und Gigantolos von der gleichen Art sind? Sogar die roten Haare haben übereingestimmt. Erzähl mir nicht, das wäre Zufall.«


    Natürlich hatte er das bemerkt. »Und ich dachte, Agatha hätte mich inspiriert.«


    »Das eine schließt das andere ja nicht aus. Du hast dir unbewusst genau das passende Modell für deine Traumgeborene ausgesucht.«


    »Und was hat das alles mit dem Symbol zu tun?«


    »Du brauchst es nur anzusehen, um die Antwort zu erkennen: 
     Der Vogel fliegt, wohin er will, und nimmt das Auge mit. Jedes dieser Zeichen ist wie ein Schlüsselloch, durch das Refi Zul hindurchsehen kann. Sobald du das verinnerlicht hast, wird dir das Gleiche möglich sein.«


    Inzwischen hatte Leo das Grenzland zwischen Wachen und Schlafen durchschritten. Im luziden Traum erschien ihm die Wirklichkeit wie in Watte verpackt und zugleich nahm er sie intensiver denn je wahr. Sein Bewusstsein war so geschärft, als hätte er die erstaunlichsten Sinne aus dem Tierreich in sich versammelt. Sogar sein Verstand arbeitete mit unglaublicher Präzision. Daher ging ihm plötzlich etwas auf, das er bisher übersehen hatte.


    »Refi Zul konnte uns beobachten, seit wir in Illúsion sind.«


    Orla wurde schlagartig blass. »Hast du etwa ein Auge in deine Hand gemalt, obwohl ich dir …«


    »Nein«, unterbrach er sie. »Aber Benno trägt eine Kette mit dem Königszeichen um den Hals.«


    »Ich wusste es!«, zischte sie. »Der Kerl hat uns verraten.«


    »Das kannst du nicht beweisen«, verteidigte Leo seinen Freund wider besseres Wissen. Der Rotschopf hatte sich merkwürdig verhalten, als ihm der Anhänger aus dem Ausschnitt gerutscht war. »Robert Zaki sagte, die Dinger seien Werbegeschenke. Es gibt auch Anstecknadeln mit dem Logo. Er druckt das Vogel-Augen-Zeichen neuerdings sogar auf die DreamCaps.«


    »Das heißt, er hat bald Millionen von Augen, um die Menschenwelt auszuspionieren. Und in die Köpfe der Träumer zu sehen.« Orla machte eine fahrige Geste zu den umstehenden Bäumen hin. »Die Pastille müsste inzwischen wirken. Konzentriere dich, Leo. Das Vogel-Auge kann nicht weit sein. Wir können nur hoffen, dass Refi Zul gerade mit etwas anderem beschäftigt ist. 
     Wenn er uns sucht, wird er uns hier spielend leicht finden. Unsere einzige Chance ist, ihm zuvorzukommen.«


    Leo wandte sich seiner Umgebung zu. Langsam drehte er sich im Kreis und dachte dabei intensiv an das Königszeichen. Es schien, als sähe er den Wald durch schlieriges Glas. Komm schon! Zeig dich mir! Wo bist du?


    »Da!« Er hatte etwas entdeckt. Erregt deutete er auf die Stelle, an der ihm das Grün des Dschungels üppiger vorkam. Ohne eine Antwort des Mädchens abzuwarten, lief er zu dem leuchtenden Strauch. Er fühlte sich regelrecht davon angezogen, so wie neulich vom Drusentor unter dem Salemer Schloss. Wie einen Vorhang schob er die Zweige auseinander.


    Vor ihm lag ein von Buschwerk und Bäumen überwucherter Weg. Eine dicke Schicht Laub bedeckte den Boden.


    »Da geht’s lang«, sagte Leo und vergewisserte sich, dass Orla ihm auf dem Pfad folgte, der ihn zum Königssymbol führen würde – daran gab es für ihn keine Zweifel. Die Augen der Illúsierin suchten unentwegt das Blätterwerk zu beiden Seiten ab. Sie war offenkundig fest entschlossen, sich und den Freund mit blanker Klinge zu verteidigen.


    Der Gang durch das Dickicht war länger als vermutet. Es schien, als rückten der Dschungel und seine Stimmen mit jedem Schritt in weitere Ferne. Dann endete der Tunnel.


    Leo und Orla betraten eine moosbewachsene Lichtung. Es war ein Ort von ganz besonderer Ausstrahlung. Er glich einem Dom, ungefähr fünfundzwanzig Meter im Durchmesser, die höchsten Bäume des Feuerwaldes bildeten seine Kuppel. Dunstschleier stiegen darin auf, um im Sonnenlicht zu vergehen. In der Mitte des Platzes lag ein Relief am Boden: das Vogel-Auge im Dreieck und Kreis. Die runde Steintafel war stark verwittert, fast schwarz und großflächig mit Moos bedeckt. Leo blieb davor 
     stehen. Er schätzte die Entfernung bis zur gegenüberliegenden Seite auf vier Meter.


    »Das Königszeichen«, sagte Orla neben ihm. Ihre Blicke suchten unablässig das Dickicht nach Gefahren ab. »Jetzt bring uns ins Haus des Rates.«


    Am liebsten hätte er gelacht. »Kein Problem. Wenn du mir sagst, wie.«


    »Benutz das Auge. Sei das Auge. Im Traum kann es dich überallhin führen.«


    Er stöhnte. Mit einem unguten Gefühl setzte er erst den einen, dann den anderen Fuß auf die Steinplatte. Deutlich spürte er die Kraft dieses besonderen Ortes, wusste aber nichts damit anzufangen. Das Auge benutzen, grübelte er. Wie sollte er das anstellen? Er trat in den Kreis, überschritt die Grundlinie des Dreiecks und ließ sich vor dem Vogel auf ein Knie nieder. Die Umrisse des Reliefs ragten fast zwei Fingerbreit in die Höhe. Er streckte die Hand nach dem stilisierten Auge aus, das zugleich den angewinkelten Flügel des Tieres bildete. Sei das Auge …


    Leo schnappte nach Luft, weil unversehens ein zauberhaftes Funkeln den grünen Dom erfüllte. Die Bäume mit ihren Luftwurzeln und Schlingpflanzen schienen sich in uralte Riesen mit langen Bärten zu verwandeln, die ihn umringten und neugierig zu ihm herabblickten. Das Trugbild war nur flüchtig und wurde bald von gleißenden Schleiern überstrahlt, die um ihn herumjagten wie ein Tornado aus Licht. Allmählich tauchte aus dem Gewirbel etwas Glitzerndes auf, eine eng mit Kristallspitzen besetzte Kugel. Sie schwebte über Leo und war riesengroß.


    Plötzlich spürte er an der Schulter einen heftigen Stoß, der ihn umwarf und das Bild des Kristalls wegfegte.


    »Komm zu dir, Leo!«, rief Orla aufgeregt. Sie stand neben ihm und streckte ihm die Linke hin.


    Benommen packte er zu und ließ sich auf die Beine helfen. »Was ist denn los?«


    »Wächter!«, stieß sie hervor. »Ich habe zwei gesehen. Bestimmt sind noch mehr da …«


    Weiter kam sie nicht, weil jäh eine geharnischte Kreatur aus dem Dickicht hervorbrach. Ein Hyänenschwein. Es war groß wie ein Löwe und stürmte mit einer gewaltigen, doppelschneidigen Streitaxt auf den Jungen und das Mädchen zu. Orla ließ die Hand ihres Freundes los und lief dem Angreifer entgegen.


    »Bist du wahnsinnig!?«, schrie Leo. Er zückte den Stachel, den er seit Bennos Befreiung aus der vereisten Igelratte im Gürtel trug.


    Am Rand der Steintafel trafen sich die Kämpfer. Ihre Waffen klirrten aufeinander. Die Illúsierin war klug genug, den mörderischen Hieb des Gegners zur Seite abzulenken, ihn aufzuhalten hätte sie nicht vermocht. Mit atemberaubender Schnelligkeit duckte sie sich unter der breiten Schneide hindurch, ließ Ariki herumschwingen und trennte dem Krieger einen Fuß ab. Er brüllte vor Schmerzen und zügelloser Wut. Orla drehte sich wie eine Primaballerina, so als sei ihr mächtiges Schwert leicht wie ein Seidenfächer. Ehe Zuls Wächter ein zweites Mal zum Schlag kommen konnte, hatte sie ihre Pirouette vollendet und bohrte ihm die Klinge ins Herz.


    »Ich vermute mal, das war euer stärkster Streiter«, schrie sie trotzig ins Dickicht. Ihr Gesicht glühte vor zorniger Entschlossenheit.


    Alles war so schnell gegangen, dass Leo jetzt erst seine Benommenheit abschüttelte. Um ihn herum raschelte es beängstigend. Wohin er auch blickte, überall entdeckte er Gestalten im Blattwerk. Mit gefletschten Zähnen und triefenden Lefzen schob sich ein ganzes Rudel Hyänenschweine auf die Lichtung. Die meisten trugen Äxte, andere waren mit Rundbogen, 
     gezackten Säbeln und langen Dolchen bewaffnet. Gegen diese Übermacht konnten ein Schwert und ein Eiszapfen unmöglich standhalten.


    Leos Sorge galt vor allem seiner Freundin. Man hatte ihr die Eltern genommen und zurecht forderte sie die Bestrafung der Schuldigen. Doch war sie noch Herr ihrer Sinne? Anscheinend sann sie darauf, so viele von Refi Zuls Schergen wie möglich mit in den Tod zu nehmen. So darf es nicht enden, dachte Leo. Er musste sie davor bewahren, musste endlich das Selbstvertrauen aufbringen, das Orla immer von ihm eingefordert hatte …


    Unvermittelt sah er etwas am Rande seines Gesichtsfeldes aufblitzen und warf den Kopf herum. Ein ausgesprochen hässliches Hyänenschwein mit verbeultem Harnisch und räudigem Fell hatte sich von der Seite an ihn herangepirscht. Beim ersten Blickkontakt sprang es los, um ihm mit einem breiten Rundschwert den Garaus zu machen. Instinktiv duckte er sich.


    Er bildete sich ein zu spüren, wie die Klinge der Kreatur einige Haare an seinem Hinterkopf abrasierte und schrie vor Schreck, Angst und Zorn. Wütend drehte er sich zu dem Angreifer um und stieß blind mit dem Igelrattenstachel zu. Der eisige Dolch drang in etwas Festes ein. Warmes Blut rann über Leos Faust. Die Bestie kreischte vor Schmerz.


    Erschrocken riss er die Waffe aus dem Körper des Feindes und taumelte zwei, drei Schritte von ihm weg. Der Stachel hatte das Wesen im Hals getroffen. Genau in die Mitte einer rasierten Stelle mit einer Tätowierung, dem Vogel-Augen-Symbol.


    Röchelnd brach die Kreatur zusammen.


    »Selber schuld, du räudiger Handfeger!«, schrie Leo. Sein wild klopfendes Herz drohte ihm die Brust zu sprengen. Ein Geschöpf mit Sinn und Verstand zu töten, ging ihm nicht so leicht von der Hand wie …


    Orla!, blitzte ihr Name durch seinen Kopf. Besorgt sah er sich zu ihr um.


    Fünf oder sechs Wächter versuchten sie gerade einzukreisen. Ihn schauderte. Mit seinem eisigen Dolch würde er da nicht viel ausrichten. Dazu bedurfte es einer weit mächtigeren Waffe. Sie war greifbar nahe. Gewaltig wie eine Springflut schoss sie aus dem unsichtbaren Tor.


    Leo spürte immer heftiger, wie ihn die Traumenergie mit unglaublicher Kraft durchströmte. Er brauchte sie nur einzufangen und nach seinem Willen zu formen. Unbewusst spreizte er die Arme vom Körper ab. Mit einer Drehung um die eigene Achse verschaffte er sich einen Überblick.


    Orla näherte sich gerade einem Krieger, der in seinen Klauen gleich zwei Streitäxte schwang. Sie schien keine Furcht zu kennen. Zu Leos Entsetzen entdeckte er links von ihr ein Hyänenschwein, das mit einem Pfeil auf sie zielte. Dort begann er mit der Verwandlung.


    Der Baum hinter dem Schützen bewegte sich plötzlich. Einem Menschen gleich beugte er sich zu dem Wächter herab und schlug mit einer Liane wie mit einer Peitsche nach ihm. Die Schlingpflanze wickelte sich um seinen Hals, er wurde zurückgerissen und flog in hohem Bogen ins Dickicht.


    Inzwischen hatte Orla den beidhändig kämpfenden Krieger erreicht. Er attackierte sie mit wütendem Knurren. Sie tanzte leichtfüßig wie eine Elfe um die fliegenden Äxte herum und suchte nach einer Lücke in seiner Deckung.


    Leo lenkte unterdessen immer mehr Traumenergie in den Wald. Was ihm zuvor nur wie eine Vision erschienen war – Baumriesen, die wohlwollend auf ihn herabblickten –, erwachte nun zum Leben. Der ganze Dom geriet in Bewegung. Kolossale Baumkrieger griffen mit Klauen nach den Wächtern, hieben mit 
     Astkeulen auf sie ein und schlugen mit Lianenpeitschen nach ihnen. Der Feuerwald war erfüllt von ihren Schreien.


    Orla streckte gerade den nächsten Gegner nieder und wollte sich sofort auf zwei weitere stürzen.


    »Komm zu mir!«, rief Leo.


    Sie verharrte, drehte sich nach ihm um, zögerte …


    »Ich bringe uns weg von hier.« Er deutete mit seinem Eisstachel himmelwärts. »Aber du musst bei mir sein, auf dem Vogel-Auge.« Leo lenkte seinen Willen in den Baum, der im Rücken ihrer beiden Kontrahenten stand. Der Riese packte die Hyänenschweine mit seinen hölzernen Klauen, schlug sie einmal fest aneinander und schleuderte sie wie Stofftiere über seine Schulter fort. Sie verschwanden hinter dem Kraterrand.


    Ihrer Gegner beraubt, gab Orla endlich nach. Während die Wächter weiter ums nackte Überleben kämpften, lief sie zu Leo.


    Er streckte ihr die Rechte entgegen. Sobald sich ihre Hände berührten, lenkte er seine Kraft in das Auge. Diesmal gelang ihm der Wechsel schneller. Der funkelnde Dom des Waldes verwandelte sich in einen Wirbelsturm aus Licht. Alles um sie herum löste sich auf wie ein Wolkenbild in einem Tornado. Über ihren Köpfen erschien die kristallene Riesenkugel, die Leo zuvor schon kurz gesehen hatte. Dann prasselte ein Wasserfall auf sie herab.


    Im Nu waren die beiden klitschnass.


    Prustend liefen sie aus dem Sturzbach heraus, der aus dem Haus des Rates rauschte.


    »Alles in Ordnung?«, hustete Leo.


    »Mir geht es gut«, antwortete Orla. Sie grinste schief. »Ich hatte gehofft, dass bei dir der Knoten platzt, wenn ich dich ein bisschen unter Druck setze.«


    »Dein Amoklauf war gar nicht echt?«, fragte er ungläubig. 
    


    Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen.«


    »Und ich hatte gedacht, du seist lebensmüde. Beim nächsten Mal weihst du mich gefälligst in deine Pläne ein.« Unwirsch schob er den eisigen Dolch in den Gürtel zurück. Das Traumwasser hatte davon sämtliches Blut abgespült.


    »Bisher warst du für meine Argumente nicht sonderlich empfänglich«, erwiderte sie schmunzelnd. Orlas Augen richteten sich auf ihre immer noch umschlungenen Hände. »Deshalb wollte ich es mal mit deinen Gefühlen probieren. Ich hoffte, dass dir etwas an mir liegt.«


    Er ließ sie los, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Um sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen, blickte er demonstrativ nach oben. Es dämmerte gerade. Ob zum Abend, zum Morgen, oder ob in diesem Borderland zwischen den Wirklichkeiten ständig solche Lichtverhältnisse herrschten, konnte Leo bestenfalls ahnen. »Das ist also das Haus des Rates. Echt beeindruckend.«


    Die kolossale Kristallkugel hing wie ein gleißender Stern über dem Puakatike. Obgleich der feuerfarbene Himmel wolkenlos war, vermochte Leo keine Sonne zu sehen. Der Vulkan hatte hier im Niemandsland zwischen Illúsion und der übrigen Menschenwelt eine abgeflachte Spitze. Auf dem runden Gipfelplateau stand ein Kreis mächtiger Steinsäulen aus schwarzem Lavagestein. Elastische Taue, die reihum an den Stützen befestigt waren, hielten das Haus des Illúsischen Rates in der Schwebe. Zur Linken war eine dieser Streben wie eine Wendeltreppe geformt. Oben führte eine Hängebrücke zum glasklaren Riesenkristall hinüber. Sein Durchmesser mochte gut und gerne dreißig Meter betragen. Trotz heftiger Windböen vom Meer hing er völlig bewegungslos. Orla zeigte mit dem Schwert auf den Säulenkreis.


    »Davon hat der gute Dalmud mir einmal erzählt. Er sagte, die Pfeiler stellen das Fundament des Ringkontinents dar, der den Urquell der ungeträumten Träume umgibt.« Ihre Klinge wanderte weiter nach oben. »Und der Kristall verstärkt die daraus hervorsprudelnde Traumenergie. Er lenkt sie nach außen, damit sie unsere Welt gestalten kann. In seinem Innern dagegen vermag sie niemand als Waffe zu missbrauchen. Sogar Refi Zul ist im Ratshaus ein Mensch wie jeder andere.«


    »Klingt für mich wie ein Widerspruch.« Leo wunderte sich nicht zum ersten Mal, wie schnell sich das Traumwasser verflüchtigte. Seine Kleidung war schon fast trocken.


    »Das Gebäude wurde auf Anordnung des Illúsischen Kongresses errichtet, als dieser noch nicht entmachtet war. Es symbolisiert den Grundsatz ›Klarheit schafft Wahrheit‹: Im Rat, der im Kristallpalast tagte, sollten nur der klare Verstand, das reine Herz und die Macht aufrichtiger Worte zählen.« Orla grinste. »Man wollte verhindern, dass sich erhitzte Gemüter scharfkantige Gegenstände an die Köpfe werfen oder sich gegenseitig in Frösche verwandeln.«


    »Komisch, dass der König das Ratshaus nicht längst abgerissen hat.«


    »Solange er es unter Kontrolle hat, verstärkt es ja sogar seine Macht. Übrigens ist es aus einem einzigen Kristall gewachsen. Wird der zerstört, geht ihm auch das Traumtor verloren.«


    »Er könnte doch einfach ein neues Portal bauen.«


    »Sicher. Bloß würde das seine Kräfte für geraume Zeit binden – sie sind ja untrennbar mit der Urquelle verbunden. Er hat es wohl für klüger gehalten, alle Bewohner von der Insel vertreiben und das Tor von seinen Wächtern bewachen zu lassen.«


    »Und wie kommen wir jetzt da rein? Der Zugang über die Hängebrücke ist bestimmt bewacht.«


    »Durch die Hintertür.«


    »Wie bitte?«


    »Wir gehen da hinein, wo sowieso schon was rauskommt.« Sie deutete mit dem Schwert in den Wasserfall. »Wir fliegen.«


    »War ja klar«, seufzte er. »Seit ich dich kenne, dusche und bade ich so viel wie nie zuvor.«


    »Das hat noch niemandem geschadet. Außerdem trocknet’s ja gleich wieder.«


    »Fallen wir nicht runter, sobald wir in dem Kristall sind? Du meintest gerade, drinnen könne man die Traumenergie nicht lenken.«


    »Solange wir nass sind, haftet sie direkt an unserem Körper. Das müsste ausreichen, bis wir festen Boden unter den Füßen haben.«


    »Müsste?«, japste er. »Bis zum Haus sind’s mindestens zwanzig Meter.«


    Sie verdrehte die Augen. »Wie sagte einer eurer Dichter? ›Die schönste Zeit der Deutschen ist die Bedenkzeit.‹ Eben warst du so mutig und stark, Leo. Muss ich erst wieder meinen Hals riskieren, damit du den Drachen in dir weckst?«


    »Drachen?«, schnaubte er. »Da schlummert nicht mal ein Tiger.«


    »Wenn du dich da nur nicht irrst! Mach dich oben auf Überraschungen gefasst. Und merk dir: Sich im Kristall auf einen Kampf einzulassen, wäre das Dümmste, was wir tun können. Da drin sind wir keine Schlafverwandler, sondern …«


    »… nur gewöhnliche Menschen. Ich hab’s kapiert, Orla.«


    »Vergiss es nur nicht.« Sie stieg in die Höhe. Es sah aus, als hinge sie an unsichtbaren Drähten. Als Leo ihr nicht folgte, blieb sie einige Meter über ihm stehen. »Kommst du von alleine oder muss ich dich abschleppen?«


    Er stöhnte. Noch stand er unter dem Einfluss der Schlafpastillen, was ihm das Fliegen erheblich erleichterte. Die Vorstellung, sich wie Peter Pan durch die Luft zu bewegen, genügte schon. Sanft hob er vom Boden ab.


    Orla wartete, bis er neben ihr angekommen war, und lächelte aufmunternd. »Siehst du, geht doch! Kleiner Tipp: Verkneif dir deine Geistesblitze, bis wir das Tor hinter uns haben. Ich will nicht überraschend beim Ersten Statthalter des Königs landen. Und jetzt halt den Atem an.« Sie reckte ihr Schwert in die Höhe und tauchte in den Sturzbach ein.


    Leo hatte ein ganz übles Gefühl bei der Sache. Aber was sollte er machen? Orla brauchte ihn. Also folgte er ihr.
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    Mit gezücktem Igelrattenstachel trat er durch den Wasservorhang in eine imposante Halle. Abgesehen von dem Mädchen hielt sich niemand darin auf. Keine Hyänenschweine, kein Refi Zul und auch kein Benno. Leos Freundin stand mit ihrem Schwert vier oder fünf Schritte vor ihm. Sie drehte sich nach ihm um, winkte ihn aufgeregt heran und sagte irgendetwas, das im Rauschen der Traumquelle unterging. Das Wasser sprudelte in etwa sieben Meter Höhe wie aus dem Nichts hervor und stürzte in eine kreisrunde Abflussmulde, die in eine Kristallröhre mündete. Durch diese waren Leo und Orla in das Gebäude eingedrungen. Während er zu ihr lief, erkundete er mit den Augen die weitere Umgebung.


    Die Gestalt der Halle ähnelte der Salemer Druse, übertraf diese jedoch an Größe um ein Vielfaches. Dicht an dicht bildeten hoch oben Tausende von Kristallspitzen ein lichtdurchflutetes Gewölbe. In den unteren Facetten wiederholte sich hundertfach der Steinkreis mit den Haltetauen. Vom spiegelglatten Boden ragten zahlreiche achteckige Säulen auf, die das einfallende Licht in alle Farben des Regenbogens brachen und eher zufällig im Raum verteilt waren. Die Pfosten des Traumtores, die zwei mächtigsten Pfeiler des runden Saals, wuchsen genau im Zentrum der Quellhalle empor.


    Orla packte Leos Hand. »Schnell! Ich habe Stimmen gehört. Da können wir uns verstecken.« Sie deutete mit Ariki auf eine nahe Ansammlung kürzerer Kristalle, die wie ein bizarrer Blumenstrauß aus dem Boden ragten.


    Er ließ sich von dem Mädchen mitziehen und sah sich besorgt nach der feuchten Spur um, die sie hinterließen. Zu seiner Erleichterung lösten sich die Fußstapfen bereits auf. Es gab wohl wenig, das so flüchtig wie ruhendes Traumwasser war. »Meinst du, die Wächter suchen uns?«


    »Bei dem Krach ist das unmöglich zu sagen.« Orla zerrte ihn in die Deckung. »Kopf runter!«


    Leo duckte sich. »Ist ziemlich idiotisch, sich hinter glasklaren Säulen zu verstecken, oder?«


    »Das sind Prismen, du Schlaumeier. Die brechen das Licht und lenken es ab. Jetzt halt deine Klappe. Wir sind gleich getrocknet und dann haben wir nur Ariki und unseren Verstand, um uns zu verteidigen. Da! Sie kommen aus dem Ratssaal herauf.« Orla wies mit dem Kinn auf eine Schnecke, die sich nahe der Hallenwand aus dem Boden schraubte. Er hatte die Kristallhelix inmitten all der Säulen bisher nicht bemerkt. Sie diente offenbar als Wendeltreppe, genauer gesagt als Wendelweg, denn sie besaß keine Stufen. Zwei mit Speeren bewaffnete Hyänenschweine stiegen darauf empor. Kaum hatten sie den Quellsaal betreten, erhoben sie sich auf ihre Hinterläufe und sahen sich wachsam um.


    Leo wagte kaum zwischen die kristallenen Streben hindurchzuspähen. Immer mehr Wächter erschienen auf dem Niedergang. Erst nachdem sich zehn oder zwölf der Kreaturen mit blanken Waffen um die Schnecke verteilt hatten, folgte ihnen eine hochgewachsene Gestalt. Sie war in einen weiten, glitzernden Umhang gehüllt.


    »Zul«, flüsterte Orla in Leos Ohr.


    »Bist du sicher?«, wisperte er zurück. Die im Raum verstreuten Prismen und die dicht gestaffelten Leibwächter ließen keinen Blick auf das Gesicht des Königs zu.


    »Nur Refi Zul besitzt einen Mantel aus gewebten Kristallfäden…« Unvermittelt riss sie die Augen auf. »Sieh mal einer an! Wen haben wir denn da?«


    Leo stockte der Atem.


    Hinter dem illúsischen Herrscher kam Benno Kowalski herauf.


    Seine Miene verriet Furcht. Er war kreidebleich. So sah kein Verräter aus, eher ein Delinquent auf dem Weg zum Schafott. Wahrscheinlich hatte man ihn unten im Ratssaal verhört. Ein nachfolgendes Hyänenschwein stieß ihn in die Halle. Er stolperte und der Anhänger mit dem Vogel-Augen-Symbol rutschte ihm aus dem Halsausschnitt. Im nächsten Moment verschwand er hinter den Leibwächtern und Prismen. Unwillkürlich wechselte Leos Blick zu Orla.


    Zorn stand ihr ins Gesicht geschrieben. Die Fingerknöchel ihrer Schwerthand schimmerten bleich wie Elfenbein auf dem Heft.


    »Ich glaube nicht, dass er geplaudert hat«, hauchte er ihr ins Ohr.


    Sie schwieg, sah ihn nicht einmal an.


    Während Refi Zul und Benno sich auf das Traumtor zubewegten, strömten immer weitere Wächter in den Quellsaal. Sollten sie den Raum durchsuchen, könnte selbst eine Maus sich nicht vor ihnen verstecken. Leo fror. Ihm war eiskalt.


    Endlich erhaschte er einen Blick auf die stattliche Gestalt des Monarchen. Leider nur von hinten. Refi Zul mochte an die zwei Meter messen und hatte welliges, kurzes, schwarzes Haar. Er 
     sagte etwas zu Benno, der darauf die Augen niederschlug und nickte. Hiernach sprach der König mit den Leibwächtern. Seine großen Hände vollzogen Gesten, die anscheinend ganz Rapa Nui einschlossen. Es rauschte zu stark, um auch nur ein Wort zu verstehen. Trotzdem konnte sich Leo denken, worum es ging: Durchsucht die Insel nach dem Jungen und dem Mädchen. Ich will sie haben. Tot oder lebendig.


    Refi Zul blickte zur Quelle empor und rief etwas.


    »Er öffnet das Tor. Gleich entwischt er uns.« Orlas Atem ließ Leos Ohr erglühen. Er sah sie erschrocken an.


    »Du willst doch nicht etwa zu ihm gehen?«


    »Dazu bin ich hergekommen. Illúsion muss endlich wieder sichtbar werden.«


    »Das lasse ich nicht zu, Orla. Die Schweine werden dich töten.«


    »Versuch mich daran zu hindern.« Sie wollte sich erheben.


    Leo griff nach ihrem Schwertarm, hielt ihn mit aller Kraft fest und schüttelte den Kopf. »Begreif doch! Du kannst nicht mit ihm verhandeln. Auf der Lichtung haben uns seine Wächter ohne Vorwarnung angegriffen. Folgen wir Zul lieber durch das Tor. In meiner Welt gelten andere Regeln. Da ist er nur stark, weil YourDream die Menschen manipuliert. Das können wir ändern. Seine Firma steht schon gewaltig unter Druck. Wir sorgen dafür, dass sein Imperium zerschlagen wird.«


    »Du hast ja keine Ahnung. Zul kann…« Sie starrte entsetzt zur Quelle. »Mist!«


    Der König war weg. Gerade sah Leo noch, wie Benno im Wasserfall verschwand. Zwei Krieger folgten ihm.


    Orla hieb mit der Faust gegen ein Prisma. »Wegen deinem Gesülze ist er uns jetzt entwischt.«


    Er schluckte den Vorwurf wie eine bittere Pille kommentarlos 
     hinunter. Irgendwie konnte er ihren Ärger sogar verstehen. Auf die Wächter deutend, die nun zum Wendelweg zurückliefen, flüsterte er: »Sie ziehen ab. Wahrscheinlich, um die Insel nach uns zu durchkämmen. In ein paar Minuten werden sie die Kadaver ihrer Kumpels finden und merken, dass der Drache fehlt. Bis dahin müssen wir verschwunden sein. Wir folgen Zul, befreien Benno und bringen die Wahrheit über YourDream ans Licht.«


    Sie schüttelte ärgerlich den Kopf und zischte: »Das ist kein Computerspiel, Leo, sondern die Wirklichkeit. Hier kannst du nicht einfach auf Reset drücken, wenn du beim ersten Anlauf den nächsten Level verfehlst. Sollten die Wächter auch nur ahnen, dass wir im Kristall sind, wird uns ein ganzes Rudel hinterherjagen.«


    »Und was willst du dagegen tun? Es etwa allein mit den Bestien aufnehmen? Nur über meine Leiche.« Um seine Entschlossenheit zu unterstreichen, hob er kämpferisch den Stachel von Marks Igelratte.


    Sie schnaubte. »Mach dich nicht lächerlich, Leo. Gegen die Wächter richtest du mit deinem Eiszapfen gar nichts aus.«


    »Immerhin habe ich einen damit getötet.«


    »Das war wohl eher ein Unfall.«


    »Wenn du mich in deine Pläne einweihst, können wir gemeinsam …«


    »Uns fehlt die Zeit zum Diskutieren«, fiel sie ihm barsch ins Wort. »Gerade haben wir durch dein Zaudern eine Riesenchance vertan. Das Tor würde sich schließen, ehe ich dir meinen Plan erklärt hätte. Du musst es sofort durchqueren.«


    »Wo ist das Problem? Ich mach es wieder auf.«


    »Eben nicht! Refi Zul ist ein mächtiger Traumwandler. Er bestimmt selbst, wohin das Tor ihn führt. Wenn du ihm nicht jetzt folgst, war vielleicht alles umsonst.«


    »Du willst immer noch das Traumtor zerstören, habe ich recht? Dann wärst du hier gefangen.«


    »Nur vorübergehend. Ich komme später nach und finde dich. Hast du genug Schlafpastillen?«


    »Weiß nicht. Im Moment habe ich andere Sorgen als …«


    »Verschwende sie nicht, Leo! Im Schlaf bist du mächtiger, als es Zul lieb sein dürfte.«


    »Hör mir doch mal zu!«, zischte er. »Sie werden dich gnadenlos jagen, bis sie dich zur Strecke gebracht haben.«


    »Ich kann schon auf mich aufpassen. Irgendwie schlage ich mich durch. Es gibt in Illúsion viele Menschen, die der Tochter des Kretis Unterschlupf und sogar die Krone anbieten würden.«


    »Die Krone?«, stieß er überrascht hervor.


    Sie wich seinem Blick aus und sah zur Schnecke hinüber, wo gerade das letzte Hyänenschwein verschwand. »Hatte ich nicht erwähnt, dass der Name Orla Flaith ›Goldene Herrscherin‹ bedeutet?«


    Leo schüttelte fassungslos den Kopf. Er kam sich vor, als sei er mit einer fahrenden Lok zusammengeprallt. »Geht es dir etwa darum? Willst du Refi Zul auf dem Thron beerben? Und ich dachte, du kämpfst für das Reich der ungeträumten Träume und für die Rettung der ganzen Welt.«


    »Geh jetzt, Leo!« Ihre Stimme klang auf einmal kalt und fordernd. Zornig funkelte sie ihn an.


    Er richtete sich trotzig auf und steckte den Eisdolch in den Gürtel zurück. »Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich es allein zu Ende bringe.«


    »Ja, das ist es«, antwortete sie kühl.


    Leo war hin und her gerissen zwischen seiner Zuneigung zu Orla und der grenzenlosen Enttäuschung. Warum hatten ihre Eltern sie ausgerechnet so genannt? Goldene Herrscherin! Ihr 
     Vater hatte offenbar große Achtung beim Volk von Illúsion genossen. Sie gab ja selbst zu, wie nützlich ihr dieses Vermächtnis im Kampf um den Thron sein konnte. Wieso hatte sie ihm, Leo, ihrem angeblichen Freund, all das solange verschwiegen? Etwa um seine Gutmütigkeit auszunutzen? Hielt sie sich für die legitime Nachfolgerin Refi Zuls? Würde sie in seine Fußstapfen treten und die Menschheit bis zur völligen Erschöpfung ausbeuten?


    »Ist noch was?«, fragte Orla.


    »Nein«, antwortete er.


    »Dann leb wohl, Leo. Und pass auf dich auf.«


    »Du auch.« Er wandte sich von ihr ab und lief geradewegs zum Traumtor. Es kam ihm vor wie eine Flucht. Ohne sich umzudrehen und einen Gedanken an Inférnia zu verschwenden, trat er in den Wasserfall.
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    Die Kammer, in der Leo auf der anderen Seite des Traumtores herauskam, lag verlassen da. Er fühlte sich innerlich zerrissen, verspürte tiefe Enttäuschung und brennenden Zorn. Wie sollte er den Hyänenschweinen zeigen, wozu ein Schlafverwandler wie er fähig war, wenn kein Empfangskomitee ihn erwartete? An wem konnte er jetzt seine Wut abreagieren? Missmutig sah er sich um.


    Die mit Kristallen gefüllte Hohlkugel ähnelte stark der Salemer Drusenkammer. Sie war wohl etwas größer. Auch sie grenzte an einen langen Gang, in dem eine altersschwache elektrische Beleuchtung brannte. Augenscheinlich hatte man den Tunnel durch massiven Fels getrieben. Anders als eben noch – im Haus des Illúsischen Rates – spürte Leo hier eine Präsenz.


    Refi Zul und die Wächter.


    Illúsier können einander riechen, erinnerte sich Leo an eine Äußerung seiner Freundin. In ihrer Welt war alles von Traumenergie erfüllt. Ob ihn diese pure Schöpfungskraft ebenfalls verändert hatte?


    »Idiot«, murmelte er und schüttelte mürrisch den Kopf. Reue durchströmte ihn. Er hatte Orla bestimmt unrecht getan. Ihr Verhalten war sicher weibliche Taktik gewesen, so wie bei der 
     Attacke auf die Wächter im Wald. Er nahm ihr dieses Spiel mit seinen Gefühlen nicht einmal übel.


    Denn er liebte sie.


    Vorher hatte Leo diese Zuneigung nie so intensiv empfunden wie in diesem Moment. »Verdammter Idiot«, zischte er und wandte sich zum Traumtor um. Er musste umkehren, durfte sie nicht alleine gegen die Hyänenschweine kämpfen lassen…


    Jäh verdorrte ihm das Mark in den Knochen, als er das Mädchen hinter dem Vorhang des rauschenden Wassers sah. Mit dem Schwert Ariki in der Hand lag es in einer Blutlache auf dem Boden der Quellhalle, umgeben von drei niedergestreckten Wächtern; einem fehlte der Kopf.


    Leo stieß einen erstickten Schrei aus. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild von Refi Zul und seinen Schergen im Kristallpalast. Der Junge und das Mädchen sind hier, ich kann sie riechen. Hatte der König ihnen das gesagt? Legt einen Hinterhalt. Sobald ich das Tor durchschritten habe, bringt ihr sie um.


    Orlas Drängen war also mehr als begründet gewesen. Womöglich hatte sie sogar mit dem Angriff gerechnet und ihren Freund schützen wollen. Leo meinte, sein Herz müsse zerspringen, als er sich vorstellte, wie verbissen sie ganz allein gegen die Wächter gekämpft hatte. Und von ihnen niedergestreckt wurde.


    War sie tot? Vielleicht konnte er sie noch retten. Und wenn das Traumtor sich bereits schloss und ihn ins Reich der ungeträumten Albträume schleuderte? Egal. Er durfte seine Freundin nicht im Stich lassen. Entschlossen näherte er sich dem Traumtor. Lieber Inférnia als das Fegefeuer ewiger Schuld.


    Gerade wollte er in den Wasserfall treten, als plötzlich das Haus des Rates erzitterte. Gelähmt vor Schreck blieb er stehen und starrte auf die reißenden Halterungen. Die Deckenfacetten 
     vervielfachten das schreckliche Bild durch die Luft peitschender Taue.


    Es folgte eine gewaltige Erschütterung. Ein Hagel von Splittern prasselte herab. Für die Dauer eines Wimpernschlags sah er in einem Prisma unweit von Orlas Körper ein menschliches Antlitz …


    Dann schloss sich das Tor.


    Der Sturzbach verebbte.


    Das grauenvolle Bild verschwand.


    



    Starr vor Schreck blickte Leo auf die Stelle, wo eben noch das Traumtor gewesen war. Er sah nur die Reflexionen der elektrischen Beleuchtung in den Drusenkristallen. Merkwürdig klar. Schluchzend kniff er die Augen zu. Es war das grauenhafteste Erwachen seines Lebens.


    Du hast tatenlos zugesehen, wie Orla stirbt! Der Gedanke erschien ihm unerträglich. Die Seelenpein schmerzte mehr als jede körperliche Qual. Leo krümmte sich vor Trauer, Verzweiflung und Zorn. Kraftlos sank er auf die Knie. Tränen rannen ihm über die Wangen. Warum nur hatte er Orla misstraut? Er hätte bei ihr bleiben müssen. Jetzt war sie tot.


    In sich zusammengesunken ließ er sich von seinen Gefühlen treiben. Er verlor jegliches Gespür für die Zeit. Mit grausamer Beharrlichkeit spulte sein Gedächtnis die Szene aus dem Drusentor wie auf einer inneren Leinwand immer wieder ab. Jedes Mal meinte Leo das Gesicht im Prisma genauer zu erkennen. Allmählich wurde ihm bewusst, dass es keine Spiegelung von Orla gewesen war. Er hatte einen hellen Lockenkopf gesehen. Einen Jungen. Da war noch jemand anderer im Kristallpalast.


    Und dieser Jemand hatte wie Mark Schröder ausgesehen.


    Leo riss vor Schreck die Augen auf, sah aber nichts. War er 
     blind geworden? Er hatte einmal gelesen, dass extreme seelische Belastung zu körperlichen Beeinträchtigungen unterschiedlichster Art führen konnte.


    Plötzlich hörte er ein Geräusch, ein rhythmisches Klicken wie von Klauen auf nacktem Fels. Angestrengt starrte er in die Finsternis. Ein flackerndes Licht erschien im Tunnel. Da trug jemand eine Fackel durch einen Nebengang.


    Leo langte in die Hosentasche und zog die Pillendose hervor. Als er den Deckel öffnete, meinte er im Kopf Orlas Stimme zu hören. Verschwende sie nicht… Im Schlaf bist du mächtiger, als es Zul lieb sein dürfte. »Sie werden für den Mord an dir bezahlen«, flüsterte er und schluckte eine Pastille. Nur eine einzige. Danach verstaute er den Behälter wieder in der Tasche und tastete sich aus der Drusenkammer heraus.


    Der Gang bog vor dem Raum nach rechts ab. Das klickende Geräusch wurde lauter. Hyänenschweine! Sicher hatte Refi Zul bemerkt, dass die letzte große Traumquelle versiegt war und sofort seine blutrünstigen Wächter losgeschickt.


    Leo wich der Konfrontation mit ihnen aus. Er wollte zunächst warten, bis die Schlafpastille wirkte. Diesen Kampf konnte er nur in einem luziden Traum gewinnen.


    Da er auf seinen Tastsinn angewiesen war, kam er nur langsam voran. Zweimal wechselte er in einen Nebengang. Er hatte sich kaum dreißig Schritte durch die Dunkelheit gekämpft, als die Bestien hinter ihm aufheulten. Gleich darauf setzten sie sich wieder in Bewegung. Dem Geräusch nach näherten sie sich jetzt schneller als zuvor. Offenbar hatten die Jäger seine Witterung aufgenommen.


    Die Flucht vor den Verfolgern endete jäh, als Leo gegen eine Wand stieß. Hektisch tastete er nach links und rechts, fand aber weder Quergang noch Tür. Er war in eine Sackgasse geraten. 
     Ängstlich drehte er sich um. Er sah nur Schwärze. In einem fensterlosen Kohlenkeller konnte es nicht dunkler sein.


    Auf einmal erschien ein geisterhaftes Schimmern im Gang. Leo vermochte keine Lichtquelle auszumachen. Er kam sich vor, als trüge er ein Nachtsichtgerät. Anders als in den einschlägigen Actionfilmen sah er seine Umgebung jedoch nicht grün, sondern in einem matten Sepiaton. Er hielt sich Mund und Nase zu, atmete kräftig aus und stellte erleichtert fest, dass die Luft ungehindert strömte.


    Die Luzide hatte gerade noch rechtzeitig begonnen.


    Um sich zu konzentrieren, machte er die Augen zu. Trotz der geschlossenen Lider sah er den Tunnel weiterhin so deutlich wie zuvor. Hastig sammelte er die Traumenergie aus dem eigenen Schlaf. Schon erschien vor ihm das Flackern einer Fackel. Jeden Moment konnten die Verfolger vor ihm stehen. Und was dann? Sollte er einfach wie in Salem durch Fels und Mauerwerk fliehen? Er schüttelte grimmig den Kopf. Nein. Ihr Mörderpack habt Orla umgebracht.


    Das erste Hyänenschwein betrat den Gang. Es trug in der linken Klaue die Fackel und in der rechten eine Lanze. »Hier ist er«, rief es über die Schulter, als habe es nach niemand anderem als nach Leo gesucht.


    Hinter der Kreatur erschien ein zweiter Wächter. Er war mit einer Streitaxt bewaffnet. »Mach ihn kalt, Tork«, sagte er. Seine Stimme klang wie Kies unter den Füßen eines Riesen.


    »Halt mal kurz, Zkuth«, brummte der Pikenträger und reichte seinem Kumpanen das Feuer.


    Leo fand die Gleichgültigkeit, mit der die zwei einen Mord in Angriff nahmen, empörend. Ob ihre Kameraden mit der gleichen Abgebrühtheit Orla umgebracht hatten? Wütend ließ er seine Traumenergie wie einen Blitz in Torks Spieß schießen.


    Hierauf war zunächst einmal nichts von den entfesselten Kräften zu bemerken. Leo drückte sich an die Wand. Hatte er sich überschätzt? Der Wächter kam näher, holte mit seiner Waffe zum Stoß aus …


    Plötzlich wickelte sich die Lanze um seinen Hals. Sie hatte sich in eine Würgeschlange verwandelt, und wie es der Wesensart solcher Reptilien entsprach, würgte sie Tork. Er kippte röchelnd um und kämpfte mit Klauen und Zähnen um sein Leben.


    »Der Herr hat uns gewarnt«, brüllte Zkuth. »Ich hab’s nicht glauben wollen, dass so ein Milchgesicht ein gefährlicher Schlafverwandler sein soll.«


    Er nahm Anlauf, um über das zuckende Knäuel aus Muskeln und Fell hinwegzusetzen und das »Milchgesicht« mit seiner Axt zu tranchieren. Noch ehe er sich vom Boden löste, sprang das Feuer von seiner Fackel auf ihn über und er verwandelte sich in einen Kugelblitz. Kreischend fiel er auf seinen Mitstreiter und setzte diesen ebenfalls in Brand.


    »Ihr hättet besser auf euren König hören sollen«, sagte Leo. Er legte keinen Wert darauf, die blutrünstigen Kreaturen sterben zu sehen. Still schwebte er zur Decke hinauf und verschwand aus dem Tunnel.


    



    Er war nun selbst zum Jäger geworden. Wie ein Bluthund folgte er der Fährte von Refi Zul. Genau genommen war die Witterung kein Duft, sondern das Gefühl für die Präsenz des anderen.


    Von den unterirdischen Gewölben gelangte Leo in einen Keller. Er durchquerte einen Korridor. Nach wie vor orientierte er sich mithilfe des Traumsinns in der Dunkelheit. Die unverputzten gemauerten Wände schimmerten in einem bräunlichen Ton. Das Gebäude war wohl schon ziemlich alt. Ob er wie vermutet 
     im Haus des Ersten Statthalters herausgekommen war? Wenn ja, was dann?


    Sollte Orlas Plan mit ihr gestorben sein? Der Gedanke war für ihn schwer zu ertragen. Sie hatte Refi Zul zur Besinnung bringen wollen. Das war Irrsinn! Einsichtigkeit schien eindeutig nicht zu den Stärken dieses Mannes zu gehören, der jedem Gegner gleich ein Mordkommando auf den Hals hetzte. Leo beschloss, zunächst nur das Terrain zu sondieren. Es könnte sich später als nützlich erweisen, den Schlupfwinkel von Zuls obersten Handlangern zu kennen. Alles Weitere würde sich zeigen.


    Der Korridor zweigte nach links ab und endete vor einer Steintreppe. Von oben hallten Schmerzensschreie und noch grauenvollere Laute herab. Leo erstarrte. Was passierte da? Wurde Benno gefoltert? Nein, irgendwie klang es anders. Leo fasste sich ein Herz und setzte den Aufstieg fort.


    Die Treppe mündete in einen schmalen Raum hinter einer Kinoleinwand. Matt schimmerten die Bilder des Films hindurch. Ein blutrünstiger Science-Fiction-Streifen, erkannte Leo, für den er als Fünfzehnjähriger mit Sicherheit keine Karten bekommen hätte. Daher also die schrecklichen Geräusche.


    Köpfe zerplatzten, Blut spritzte, fast im Sekundentakt flimmerten neue Brutalitäten über die Leinwand. Das Publikum johlte vor Vergnügen. Auch eine Art, die Einbildungskraft zu vergiften, dachte Leo in Erinnerung an ein Gespräch mit Orla. Oder schlimmer noch: die eigene Fantasie in eine dunkle Richtung zu treiben. Er war vermutlich der Einzige, der in diesem Kino schlief.


    An einer Wand zur Linken entdeckte er eine Tür. Auf einem grün leuchtenden Kästchen darüber stand das Wort »Notausgang«.


    Während auf der Leinwand gerade schleimtriefende Aliens 
     die Besatzung einer Raumstation mit Explosivgeschossen in Stücke zerlegten, drückte er den Verriegelungshebel herunter und öffnete die Tür. Ihrem vernehmlichen Rumpeln und Quietschen nach zu urteilen, war sie lange nicht mehr benutzt worden. Leo rechnete jeden Moment mit dem Auftauchen eines Kinomitarbeiters. Seine Sorge war jedoch unbegründet. Das galaktische Gemetzel übertönte alles.


    Anders als erwartet, gelangte er in einen Hausflur. Schnell schloss er hinter sich die Tür, damit die Hausbewohner nicht den Lärm der Außerirdischen hörten. Dann erst sah er sich um.


    An der Decke brannte eine Lampe, deren trüber Milchglasschirm sich für Dutzende von Motten als tödliche Falle entpuppt hatte. Es ließ sich schwer feststellen, ob das fleckige Grün an den Wänden Schimmel oder der Anstrich eines längst verstorbenen Malers war. Dem Aussehen nach hätte das Treppenhaus schon vor hundert Jahren dringend renoviert werden müssen. Einige Meter rechts von ihm befand sich eine zweiflüglige Tür, die wohl zum Besucherraum des Kinos gehörte. Am Ende des Flurs leuchtete ein weiteres Notausgangschild. Dort ging es also hinaus.


    Leos Blick wanderte nach oben. Eine Holztreppe führte zu den oberen Stockwerken hinauf. Hatte der König von Illúsion seinen höchsten Statthalter über einem Kino einquartiert? Das erschien absurd. Andererseits wären die Finsterlinge dadurch immer in der Nähe des wohl wichtigsten Drusentores. Leo verließ sich auf sein Gefühl. Irgendwo da oben war die Präsenz, die er spürte. Bestimmt keine hundert Schritte entfernt. Er machte sich an die Ersteigung der Treppe.


    Schon die erste Stufe knarzte so bedrohlich, dass er am liebsten sofort die Flucht ergriffen hätte. Er lauschte. Im Stiegenhaus blieb es still, abgesehen von den Schusswechseln und Todesschreien, 
     die dumpf aus dem Kinosaal dröhnten. Leo entsann sich der Vorteile einer Luzide, die ihm eine erstaunliche Wandlungsfähigkeit verlieh. Er stellte sich vor eine Wolke zu sein und schon schwebte er senkrecht nach oben.


    Während er durch die Decken in den einzelnen Geschossen drang, kontrollierte er die Wohnungstüren. In den ersten drei Stockwerken gab es solche nur auf der rechten Seite, weil die linke an den Kinosaal grenzte. Im Gegensatz zum übrigen Treppenhaus waren die schwarz lackierten Türen tipptopp in Schuss. Sie hatten weder Klingeln noch Namensschilder.


    Als Leo gerade zur vierten Etage aufsteigen wollte, wachte er überraschend auf. Um dies festzustellen, brauchte er nicht durch die zugehaltene Nase zu blasen. Er stürzte aus knapp zwei Metern Höhe auf den Boden und die mit der Landung einhergehenden Schmerzen in den Fußgelenken reichten ihm als Beweis. Zum Glück hatte die Luzide ihn verlassen, bevor er in die Decke eingetaucht war.


    Der Aufprall hatte die letzten Traumkrümel aus ihm herausgeschüttelt. Mit Sicherheit war das Poltern jemandem aufgefallen. Er lauschte. Aus der Ferne vernahm er dramatische Musik. War das schon der Abspann des Metzelfilms? Ob diesmal das Böse gesiegt hatte?


    Ächzend zog er sich am Treppengeländer hoch, um schleunigst das Weite zu suchen. Und zögerte. Gerade hatte er zum ersten Mal bewusst die Treppe wahrgenommen, die nach oben führte. In den unteren drei Etagen war das Stiegenhaus so unscheinbar gewesen, wie Leo es von den Altbauten aus Hamburg kannte: ausgeblichenes Linoleum auf den Stufen, blätternde Farbe an den Wänden, abgegriffene Handläufe. Hier dagegen lag ein roter Sisalläufer, gehalten von glänzenden Messingstangen. Der schwarze Lack auf dem Treppengeländer war so makellos 
     wie bei einem fabrikneuen Konzertflügel. Und die Wandfarbe erweckte auch nicht den Eindruck lebendig zu sein. Niemand betrieb einen solchen Aufwand ohne Grund.


    Wohin führt die Treppe?


    Leo beschloss, der Frage auf den Grund zu gehen – weglaufen konnte er immer noch. Orla sollte nicht umsonst gestorben sein. Er war es ihr schuldig, das Geheimnis dieses Hauses über dem Drusentor zu lüften. Also schlich er weiter nach oben.


    Zu seiner Erleichterung hatte der Bewohner des Obergeschosses die Dielen auf den Stufen instand setzen lassen. Sie ächzten kein einziges Mal unter Leos Schritten. Er erreichte unbehelligt einen Treppenabsatz mit einem Jugendstilfester aus Bleiglas, hinter dem er die Lichter einer Stadt sah. Es war Nacht geworden.


    Sein linker Ellenbogen stieß gegen etwas an seiner Hüfte. Es war der eisige Stachel von der Igelratte. Eigentlich hätte Leo erwartet, dass die Trophäe außerhalb von Illúsion schmolz. Tat sie aber nicht. Sie blieb ebenso fest wie frostig. Er schnaubte. Was für eine jämmerliche Waffe im Vergleich zu den Äxten, Schwertern und Speeren der Wächter!


    Andererseits besser als nichts, dachte er, zückte den Stacheldolch und überwand lautlos die letzten Stufen. Auch im vierten Stock gab es nur eine Tür; die Treppe führte direkt auf sie zu. Sie war mattschwarz, vermutlich aus Ebenholz. In Augenhöhe hatte sie einen goldenen Türklopfer mit einem Drachenkopf. Leo fröstelte, als er die zwei Buchstaben auf dem Schild darunter sah:


    
      R. Z.

    


    Bedeutete das Refi Zul? Er schüttelte den Kopf. Kaum anzunehmen, dass der König von Illúsion in dieser Stadt eine offizielle 
     Adresse hatte. Aber vielleicht standen die Initialen für Robert Zaki …


    Obwohl Leo nicht mehr träumte, nahm er plötzlich einen scharfen Geruch wahr, der sämtliche Härchen auf seiner Haut in Habachtstellung zwang. Sein Unterbewusstsein lieferte ihm sofort ein passendes Bild dazu.


    Hyänenschweine!?


    Ein schauerliches Heulen hinter der Tür räumte die letzten Zweifel aus. Refi Zul befand sich in dieser Wohnung und seine Wächter hatten Blut gerochen.


    Leo wirbelte herum und rannte die Treppe hinab.


    Als er im dritten Stock ankam, steckte er im Laufen den Eisdolch in den Gürtel und verdeckte ihn mit dem Pullover. Sein Handrücken streifte etwas, das seine linke Hosentasche ausbeulte. Orlas Pillendose! Sollte er noch eine Schlafpastille opfern?


    Im Obergeschoss flog die Wohnungstür auf, das schreckliche Gejaule schwoll schlagartig an. Er hatte gerade das nächste Zwischengeschoss erreicht und hastete weiter. Sinnlos über die Luzide nachzudenken. Die Bestien würden ihn einholen, bevor er sich in den Klartraum geflüchtet hätte. Ihm blieb nur eine Chance: die Straße. Dorthin konnten ihm die Hyänenschweine nicht folgen, ohne erhebliche Aufmerksamkeit zu erregen. Jedenfalls hoffte er das.


    Viel zu schnell schmolz der Abstand zu den Wächtern dahin. Das Klicken und Kratzen ihrer Klauen wurde immer lauter. Plötzlich stolperte Leo. Seine Rechte packte den Handlauf und verhinderte mit knapper Not den Sturz. Dadurch verlor er kostbare Zeit. Ein ängstlicher Blick nach oben zeigte ihm, wie nahe die Verfolger schon waren.


    »Hilfe!«, schrie er und rannte weiter. »Hilfe, Hilfe!« Immer atemloser rief er das Wort.


    Als er das Erdgeschoss fast erreicht hatte, tauchte hinter ihm das erste Hyänenschwein auf. Die Tür, die zur Straße hinausführte, lag in unerreichbarer Ferne. Gib auf, du hast verloren!, empfahl die Stimme der Vernunft in Leos Kopf. Vielleicht lassen sie dich ja leben, wenn du dich nicht wehrst.


    Plötzlich öffnete sich unter ihm die zweiflüglige Tür des Kinosaals. Pathetische Musik quoll ins Treppenhaus, gefolgt von einem erregten Besucherstrom. Leo sprang die letzten Stufen hinab und stürzte sich ins Getümmel. Hinter sich hörte er ein zorniges Jaulen. Zahlreiche Köpfe flogen herum.


    Auf der Treppe war niemand zu sehen.


    »Was war das?«, rief ein Kerl in schwarzer Lederjacke. Er stieß Leo grob zur Seite, um freie Sicht zu haben.


    »Wahrscheinlich ein Außerirdischer«, lachte ein anderer.
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    Er ließ sich vom Strom der Kinobesucher aus dem Haus tragen. Das Publikum bestand fast nur aus Männern, die voll des Lobes über die plastische Umsetzung des 3D-Blutbades waren. »Ick hab echt jedacht, die janze Soße spritzt ma ins Jesicht«, sagte ein begeisterter Zuschauer.


    Leo blickte sich um. War er in Berlin gelandet? Zumindest befand er sich in einer größeren Stadt, so viel stand fest.


    Und, dass es nieselte.


    Und ihm kalt war.


    Er lief nach links durch ein Tor. Wo hatte er das alte Bauwerk schon einmal gesehen? Kurz dahinter entdeckte er ein blaues Straßenschild mit weißer Schrift. Die Schilder in der Hauptstadt waren weiß-schwarz, entsann er sich. Einige Schritte später konnte er auch den Namen lesen:


    
      Sendlinger Straße

    


    »München?«, murmelte er. Ja! Wenn er dem Straßenzug folgte, würde er direkt zum Marienplatz kommen, wo täglich Tausende Touristen das Rathaus fotografierten. Erst im letzten Jahr hatten er und seine Eltern dieses Pflichtprogramm absolviert. Sie waren zum Oktoberfest in die bayerische Landeshauptstadt gekommen 
     und hatten sich auf der »Wiesn«, dem Festgelände, prächtig amüsiert. Der Gedanke an seine Familie wühlte Leo auf. Es war eine Erinnerung an unbeschwerte Tage und doch kam es ihm vor wie ein unwirklicher Traum. Gehetzt sah er sich um.


    Von bewaffneten Bestien mit mittelalterlichen Helmen und Brustpanzern war nichts zu sehen. Bestimmt erlaubte Refi Zul ihnen nicht, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Du musst dich immer in größeren Menschenansammlungen aufhalten, machte sich Leo klar. Den Gedanken, dass es hinter der Straßenfront eine verschwiegene Welt aus Hinterhöfen geben könnte, verdrängte er. Er wechselte auf den rechten Gehsteig, um besser durchs Sendlinger Tor und zum Kino zurückblicken zu können.


    Etwas Hartes traf ihn am Arm. Erschrocken drehte er sich um. Außer ein paar harmlos aussehenden Passanten in Regenmänteln war niemand zu sehen. »Autsch!« Wieder hatte ihn etwas getroffen, diesmal am Kopf.


    Mit einem Mal hörte er ein Prasseln um sich herum, das ihm eine Gänsehaut bescherte. Es waren gefrorene Regentropfen, die auf dem Pflaster hüpften. Von Sekunde zu Sekunde wurden sie größer. »Aua!« Ein taubeneigroßes Eisgeschoss hatte ihn am Unterarm gestreift. Ungläubig starrte er auf das Loch in seinem Pullover. Er blutete!


    »Runter von der Straße!«, schrie jemand.


    Endlich kam Leo wieder zu sich. Er flüchtete in den nächstbesten Hauseingang. Gerade noch rechtzeitig, denn schon im nächsten Moment prasselte ein zerstörerischer Schauer vom Himmel herab. Mit unbeschreiblichem Lärm zerschlugen die Hagelsteine Fensterscheiben, verbeulten Autos und verletzten Passanten, die sich nicht schnell genug in Sicherheit brachten.


    Flüchtig untersuchte Leo die Verletzung. Es war zum Glück nur eine Schramme. Er presste seine Hand auf die Wunde und 
     beobachtete, wie die Straße sich mit einer dichten Eisschicht überzog. Dabei beschlich ihn das dunkle Gefühl, dieses himmlische Trommelfeuer indirekt mitverschuldet zu haben. Versuchte Refi Zul ihn damit zur Strecke zu bringen, weil seine Wächter sich zurückhalten mussten?


    Unwirsch ließ Leo den Blick über die polierten Namensschilder links neben der Haustür gleiten. Auf einem standen die Buchstaben »M. E.«. Anscheinend war es in dieser Gegend üblich, sich hinter Initialen zu verstecken.


    Unvermittelt hörte der Hagelschauer auf, so als hätte jemand eine Luke zugeschlagen. Der Nieselregen setzte wieder ein.


    Leo wagte sich aus der Deckung. Er musste in Bewegung bleiben, nur dann hatte er eine Chance den Verfolgern zu entkommen. Refi Zul vermochte bestimmt nicht ganz München zu bombardieren.


    Mit eng um den Körper geschlungenen Armen hetzte er weiter. Die Luft hatte sich merklich abgekühlt. Schlimmer war allerdings die Kälte am Boden. Vor lauter Hagelklumpen sah Leo den Gehweg nicht mehr. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite rutschte eine junge Frau aus und landete auf dem Hinterteil. Fluchend rappelte sie sich wieder hoch. Ihr Unglück war Leo eine Lehre. Er hob die Füße kaum an, machte aus ihnen Eisbrecher in einem Meer voller Schollen.


    Als vor ihm das Münchner Rathaus auftauchte, spürte er kaum noch seine Beine. Bis zu den Knien hinauf hatten sie sich zu Eisklumpen verwandelt. Wenn er sich nicht die Zehen abfrieren wollte, brauchte er dringend ein warmes Plätzchen. Bibbernd sah er sich um.


    Für jemanden wie ihn, der dem Tod so gerade eben von der Schippe gesprungen war, lag in der Stimmung auf dem Marienplatz etwas Surreales. Nur wenige Menschen hatten sich schon 
     wieder ins Freie gewagt. An einigen Stellen spielten Leute übermütig mit den Hagelkörnern, machten Fotos mit ihren Handykameras oder sangen Sauflieder. Andernorts bemühte man sich hektisch um die Versorgung von Verletzten. Die Szene war in ein bedrückendes Zwielicht getaucht, weil der Hagel den Großteil der Außenbeleuchtungen zerschlagen hatte. Der Klang von Martinshörnern hallte durch die Stadt. Wahrscheinlich waren sämtliche Münchener Feuerwehr- und Rettungswagen ausgerückt.


    Das Ausmaß der Verwüstung übertraf alles, was Leo sich je hätte vorstellen können. Er war so naiv gewesen und hatte seinen Gegner nach James-Bond-Manier austricksen wollen: Such dir eine Menschenmenge und tauche darin unter. Pustekuchen! Refi Zul hatte die Leute einfach weggefegt und wer weiß wie viele erschlagen. Bestimmt geisterten seine Wächter jetzt durch die leeren Straßen, auf der Jagd nach ihm, dem unliebsamen Traumwandler.


    »Ich brauche Hilfe«, murmelte er. »Alleine schaffe ich das nicht.« Er bewegte sich auf eine Treppe zu. Sie führte in die U-Bahn-Station hinab. Da konnte er sich aufwärmen und nachdenken. Du solltest dringend irgendjemanden anrufen, machte er sich klar. Nur wen? Die Eltern? Nein, seine Mutter würde nur einen hysterischen Anfall bekommen. Wenig hilfreich. Jemanden in der Traumakademie vielleicht? Orla war tot, Benno eine Geisel. Wem war dort sonst noch zu trauen? Direktor Dabelstein lebte auch nicht mehr. Wahrscheinlich hatte Okumus ihn umgebracht. Sein Einfluss auf die Kollegen ließ es nicht ratsam erscheinen, sich an einen anderen Lehrer zu wenden.


    »Mist!«, zischte Leo. Er kam sich vor wie der einsamste Mensch auf Erden. Ihm fiel nur ein Mann ein, der ihm vertrauenswürdig erschien: Durs Huber. Der Hausmeister hatte sich 
     ihm gegenüber immer fair verhalten und sogar dem zwielichtigen Ordinarius die Stirn geboten. Möglicherweise wusste der Alte einen Rat. Ich hab kein Handy, war das Nächste, was Leo dachte. »Und kein Geld«, fügte er laut hinzu. Seine Zähne klapperten vor Kälte. Er hatte bei der Festnahme unter den Augen der Polizisten seine Taschen leeren müssen.


    Endlich erreichte er die Treppe. Überall knirschten Hagelkörner, die beim Schmelzen verrutschten. Tauwasser floss gluckernd die Stufen hinab. Leute kamen ihm entgegen, Schaulustige, die sich aus der Deckung wagten. Leo hatte genug gesehen. Vorsichtig, den rechten Handlauf fest im Griff, lief er nach unten. Schließlich kam er aus dem Eis heraus und gelangte in eine Ladenebene. Hier war es wenigstens warm, die Menschen standen dicht gedrängt. Viele redeten aufgeregt miteinander, manche weinten, einige blickten nur starr vor sich hin.


    »Entschuldigung«, sprach er die erstbeste Person an, die seinem suchenden Blick nicht auswich, einen jungen Mann in schwarzer Lederjacke.


    Dessen Augen verengten sich. »Bist du nicht der Typ, der sich im Kino am Sendlinger Tor in den Untergang der Menschheit geschlichen hat?«


    Leo lief ein Schauer über den Rücken. Das war der Kerl, der ihn im Hausflur gestoßen hatte! »Äh … Da müssen Sie mich verwechseln. Ich will nur telefonieren.«


    »Verpiss dich, sonst hol ich meinen Häcksler raus und verarbeite dich zu Haschee.«


    Er wandte sich ab und lief weiter. Wie war dieser Typ so schnell hierher gekommen? Gehörte er zu Refi Zuls Spähern? Leo schob sich ins dichteste Gewühl, um in der Menschenmenge unterzutauchen.


    Kurz darauf fiel sein Blick auf einen Plan des Münchener Nahverkehrsnetzes. 
     In Fahrtrichtung Süden war der nächste Stopp beider U-Bahn-Linien, die hier hielten, der Bahnhof Sendlinger Tor. Der aggressive Kerl hatte sich vermutlich nur vom Kino aus in die Station begeben, um sich in einem der Bierlokale rund um den Marienplatz die Bilder vom Untergang der Menschheit aus der Birne zu schwemmen.


    Vor einer Rolltreppe fiel Leo ein Mädchen mit grün-schwarzen Haaren und Nasenpiercing auf. Es trug eine Armeejacke und war etwas älter als er. »Hallo«, sprach er sie an. »Der Hagel hat mich voll erwischt. Hast du ’n Handy, damit ich mal jemanden anrufen kann, der mich hier abholt?«


    Die Jugendliche musterte ihn misstrauisch und kaugummikauend vom Scheitel bis zur Sohle. »Du kommst von oben?« Ihr waren offenbar seine nassen Hosenbeine aufgefallen.


    Er nickte.


    »Hast du Tote gesehen?«


    »Mehrere. Einem fehlte der Kopf.«


    Sie riss begeistert die Augen auf. »Ist ja echt abgefahren! Erzähl mal.«


    »Ich will nicht darüber reden«, brummte er.


    Sie zuckte die Achseln, griff in ihre Jackentasche, zog ein rosafarbenes Aufklapptelefon heraus und reichte es ihm. »Beeil dich. Ich muss gleich weiter.«


    »Danke.« Er trat mit dem Handy einen Schritt zur Seite, wandte sich ab und wählte die Nummer der Traumakademie. Es war Abend und die Sekretärinnen waren vermutlich längst zu Hause. Hoffentlich nahm nicht nur der Anrufbeantworter ab. Er hörte ein Klicken.


    »Ja?«, meldete sich eine tiefe Stimme.


    Leo fiel ein Stein vom Herzen. »Herr Huber? Sind Sie das?«


    »Wer spricht denn da?«


    »Leo. Leo Leonidas.«


    »Junge!«, keuchte es aus dem Hörer. »Wir haben uns Sorgen gemacht. Pausenlos klingeln hier die Telefone. Deshalb ist das Sekretariat um diese Zeit auf meinen Anschluss umgestellt. Sind die anderen auch bei dir?«


    »Orla ist tot«, antwortete Leo mit erstickter Stimme.


    »Was? Wie konnte das passieren?«


    »Unheimliche Kreaturen haben sie umgebracht. Wenn ich sie Ihnen beschreibe, halten Sie mich für verrückt.«


    »Sprichst du von Refi Zuls Schergen?«


    »Sie kennen Zul?«, staunte Leo.


    Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung. Als Huber wieder sprach, flüsterte er. »Wirst du beobachtet? Von wo aus telefonierst du?«


    »Ich bin in einem U-Bahnhof und hab mir ein Handy geliehen.«


    »Was ich dir jetzt sage, darfst du niemandem verraten«, raunte der Alte. »Ich gehöre zu Kretis’ Gefolgschaft und beobachte das Drusentor unter dem Salemer Schloss schon seit geraumer Zeit. In welcher Stadt bist du gerade?«


    »München. Ich bin durch das letzte Traumtor zurückgekommen, ehe es verschüttet wurde. Zuls Wächter sind hinter mir her.« In knappen Sätzen fasste Leo die katastrophalen Umstände seiner Flucht zusammen. »Der Hagel kam so schnell … Ich hab nicht mal geschafft, eine von Orlas Schlafpastillen zu nehmen.«


    »Ganz ruhig, Junge. Du hast das Richtige getan. Ich komme mit dem Auto und hole dich ab. Wird ungefähr drei Stunden dauern, bis ich bei dir bin.«


    »Wo treffen wir uns?«


    »Wo bist du genau?«


    »Marienplatz.«


    »Das trifft sich gut. Meine Schwester wohnt in München, deshalb kenne ich mich in der Stadt einigermaßen aus. Zwei U-Bahn-Stationen weiter südlich gibt es eine verlassene Brauerei. Teilweise verfallen. Da wird dich niemand suchen. Warte in der großen Brauhalle auf mich. Aber geh nicht sofort hin. Du musst dich in der Zwischenzeit verstecken.«


    »Ich hab nicht die geringste Ahnung, wo.«


    »Fahr mit der Linie U3 bis zum Olympiazentrum. Da ist ein Park. Um diese Zeit dürftest du da sicher sein. Komm um zwei Uhr ins alte Brauhaus. Lass dich auf keinen Fall früher dort blicken, das wäre zu gefährlich. Nimm am besten die U-Bahn. Am Goetheplatz steigst du in Fahrtrichtung aus. Dann stößt du auf die Lindwurmstraße …«


    »Na toll! Schon wieder ein Drache.«


    



    Um Mitternacht kann selbst ein beleuchteter Olympiapark unheimlich sein. Leo jedenfalls empfand das so. Der Jogger, dem er auf der Brücke über dem Mittleren Ring begegnet war, hatte ihm einen Riesenschreck eingejagt. Dabei war es nur ein Nachtschwärmer gewesen, kein Hyänenschwein. Vielleicht ein Arzt, der nach seiner letzten Notoperation noch etwas für die eigene Gesundheit tun wollte. Leo hatte sich panisch in die Büsche geschlagen.


    Jetzt saß er auf einer Bank am Olympiasee unterhalb des Olympiaturms und starrte verdrossen auf das Olympiastadion, das mit seinen Streben und der zeltartigen Dachkonstruktion wie ein riesiges Insekt im Olympiapark kauerte. Von der nahen achtspurigen Straße hallte das Röhren eines Motorrads herüber. Die Luft war frisch. Wenigstens hatte der Regen aufgehört. Der Halbmond lugte vorwitzig aus einer Wolkenlücke hervor. Morgen war Herbstanfang. Leo blickte zum wiederholten Mal auf 
     die Uhr. Erst in anderthalb Stunden durfte er sich auf den Weg zum Treffpunkt machen. Der Sekundenzeiger schien zu schleichen.


    Das Warten tat ihm nicht gut. Vor seinem inneren Auge tauchte immer wieder die schreckliche Szene auf, die er im Drusentor gesehen hatte: Orla in einer Blutlache, umgeben von toten Wächtern. Und das Gesicht von Mark Schröder.


    Benno hatte den Verräter durchschaut. Vielleicht war die Bohnenstange sogar für den Mord an Orla verantwortlich. Verbittert schüttelte Leo den Kopf. Er hätte sie nicht allein zurücklassen dürfen …


    Irgendwo jaulte ein Tier. Leo horchte auf. Was war das? Er lauschte. Vom Olympiaberg zu seiner Linken her hallte ein Lachen. Es war kein menschlicher Laut, sondern klang eher wie … eine Hyäne? Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Ängstlich blickte er sich um. In den Schatten auf der gegenüberliegenden Seite des Sees meinte er dunkle Schemen wahrzunehmen.


    Wächter!


    Anders als am Strand von Tirza mieden diese hier die offene Attacke. In Illúsion war ihr Frontalangriff ja grandios gescheitert. Refi Zul hatte wohl eine neue Taktik an seine Geheime Schlafpolizei ausgegeben.


    Plötzlich vernahm Leo ein unheimliches Geräusch, ein metallisches Knarzen wie von einer Hängebrücke, die einem Sturm trotzte. Nur wehte nicht das leiseste Lüftchen. Seine geschundenen Nerven waren dem Zerreißen nahe. Mit zitternden Fingern griff er in die Hosentasche, holte die Pillendose heraus und öffnete sie. »Nur noch drei Schlafpastillen?«, murmelte er. Verschwende sie nicht, Leo! Die Erinnerung an Orlas eindringliche Ermahnung ließ ihn zögern.


    Jetzt werd nicht hysterisch!, schalt er sich und setzte den 
     Deckel wieder auf das Unterteil. Die Biester haben Respekt vor dir. Erst mal versuchst du, ohne das Zeug zu fliehen.


    Als er die Büchse zudrücken wollte, fiel ihm eine Veränderung am Rande seines Blickfeldes auf. Etwas Riesiges hatte sich da gerade bewegt. Erneut hallte das metallische Ächzen durch den Park. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Er hob langsam den Blick. Ihm stockte der Atem.


    Das Sportstadion kroch auf ihn zu.


    Hektisch zog Leo den Deckel von der Dose und stopfte sich eine Pastille in den Mund. Während er den Behälter wieder verschloss und in die Hosentasche zurückschob, blickte er noch einmal über den Olympiasee. Er hoffte, seine überstrapazierten Nerven hätten ihm etwas vorgegaukelt, doch es war keine Halluzination.


    Das Münchener Olympiastadion kam tatsächlich näher. Genau genommen bewegte sich nur der Überbau aus Stahl und Plexiglas. Die mächtigen Strebepfeiler hatten sich in Beine verwandelt, die Stahlseile in Sehnen und das transparente Halbrund des Zeltdaches in Flügel.


    Leo war wie gelähmt. Im Reich der ungeträumten Träume hatte er die unmöglichsten Dinge akzeptiert, aber hier … ? Starr vor Schreck stierte er zu dem gigantischen Insekt hinüber. Deshalb also hielten sich die Hyänenschweine zurück. Ihr Herr hatte einen mächtigeren Jäger erweckt, um Leo Leonidas zur Strecke zu bringen. Vielleicht hatte dieser ihn noch nicht entdeckt.


    Das nur aus Schwingen, Sehnen und Gliedmaßen bestehende Wesen hatte mittlerweile die Sitzränge hinter sich gelassen. Es kam nun rasch näher, kroch knarzend über den Olympiasee hinweg, direkt auf die Halbinsel südlich des Fernsehturms zu. Die Kreatur war so riesig, dass ihre äußeren Stahlbeine nicht 
     einmal nass wurden. Leo sank immer tiefer in die Parkbank hinein. Wie ein Wahnsinniger schüttelte er den Kopf. Das konnte einfach nicht wahr sein. Für dieses Ungeheuer war er ein Floh. Er musste sich nur still verhalten…


    Plötzlich ruckte eine der monströsen Stelzen aus dem Wasser. Er sah Klauen auf sich zurasen, die bestimmt nicht am Reißbrett eines Architekten entstanden waren. Leo sprang von der Bank auf.


    Zu spät. Die gigantische Pranke packte ihn wie King Kong die weiße Frau. Er kniff die Augen zu und wappnete sich für den finalen Schmerz. Das Ding würde ihm erst die Rippen brechen, ihn danach wie eine Leberwurst auspressen und ihn schlussendlich – in Ermangelung geeigneter Verdauungsorgane – achtlos wegwerfen. Hoffentlich ging es schnell.


    Leo spürte einen Ruck. Überraschenderweise wurde er nicht zerquetscht, sondern nur in die Höhe gerissen. Dann sah er unvermittelt durch die geschlossenen Lider hindurch das schillernde Insekt und tief unter sich die Lichter der Stadt.


    Die Luzide hatte begonnen. Die Karten im Kampf der Traumwandler waren neu gemischt.


    Der Wind pfiff Leo in den Ohren und wirbelte seine Haare durcheinander. Mit mächtigen Flügelschlägen schwang sich das Wesen immer höher hinauf. Um sich aus seinen Fängen zu befreien, wählte Leo den Trick, den er am besten beherrschte. Er versuchte sich in eine Wolke zu verwandeln, um einfach durch die stählernen Klauen hindurchzugleiten.


    Und scheiterte.


    Aus irgendeinem Grund versagte die bisher so zuverlässige Methode. Schlimmer noch: Der Griff des Insekts wurde fester. Er keuchte vor Schmerzen. Hatte er die Kontrolle über die Luzide verloren? Blockierte das Monstrum seine Traumenergie? Refi Zul war so ziemlich alles zuzutrauen.


    Leo biss die Zähne zusammen, hämmerte mit den Fäusten gegen die Klauen der Kreatur und zappelte mit den Beinen, ein rührend nutzloser Befreiungsversuch. Unaufhaltsam trug ihn das Insekt weiter. Im Moment überquerte es den Stadtteil Schwabing. Wahrscheinlich flog es zum Sendlinger Tor.


    Was konnte er tun? Er blickte zurück, als hoffte er das Stadion zu sehen und damit die Wirklichkeit als gewöhnlichen Traum zu entlarven. Sein Wunsch erfüllte sich nicht. Die Sportarena im Olympiapark war unbedacht. Der Fernsehturm würde zukünftig …


    »… ein Lindwurm sein!«, stieß Leo hervor. Sein Unterbewusstsein hatte dem Gedanken eine überraschende Wendung gegeben. Vielleicht hatte Durs Huber mit seiner Erwähnung der Lindwurmstraße die Gedankenverbindung vorbereitet oder sie entsprang der schlanken Form des Sendeturms. Jedenfalls wusste Leo jetzt, was er zu tun hatte.


    Seine Augen fixierten das fast dreihundert Meter hohe Bauwerk.


    Wenige Herzschläge später bewegte es sich. Zuerst bog sich die rot-weiße Antenne nur leicht herab und drehte sich nach allen Seiten, so als blicke sie sich um. Als die Spitze auf das Insekt zielte, vollzog sich eine unglaubliche Veränderung.


    Der Turm verwandelte sich in einen Lindwurm aus Stahl und Beton. Aus dem schlanken Sendemast wurde die Schwanzspitze, der Aussichtskorb rutschte nach unten und mutierte zum Kopf des Ungetüms. Als erstes Lebenszeichen ließ es ein gewaltiges Brüllen vernehmen, das im näheren Umkreis etliche Dachziegel von den Dächern fegte. Dann schien der Olympiaturmwurm umzukippen, fing sich kurz vor dem Boden jedoch ab und zischte unvermittelt wie eine Rakete los.


    Direkt auf das Insekt zu.


    Leo schluckte. Er hatte inzwischen begriffen, dass Traumgeborene manchmal kaum zu kontrollieren waren. Hoffentlich hatte er sich nicht gerade das eigene Grab geschaufelt.


    Der Stahlbetonlindwurm griff das Insekt ohne Zögern an. Es versuchte nach Osten auszuweichen, Häuser und beleuchtete Straßen jagten unter ihm und seiner zappelnden Beute hinweg. Über dem Englischen Garten krachte das schwere Haupt des belebten Fernsehturms in den Flügel des Stadiondaches. Plexiglassplitter regneten auf den Park herab. Ein klagender Laut erfüllte die Nacht wie bei einem sinkenden Stahlschiff.


    Das Insekt riss sich von seinem Gegner los, wobei es einen größeren Teil seiner Schwinge einbüßte, und schlug einen Haken nach Südwesten. Hektisch flatternd versuchte es, seinem Verfolger zu entkommen. Leo sah unter sich den Marienplatz vorbeiziehen und die Zwillingstürme der Frauenkirche. Das Sendlinger Tor kam in Sicht. Würde das Biest ihn über dem Kino abwerfen?


    Der Monsterturm schnappte abermals nach einem der Flügel, verfehlte ihn diesmal jedoch. Die irrwitzige Hatz folgte nun der Lindwurmstraße. Irgendwo da unten musste die verlassene Brauerei sein. Leo hatte das Gefühl, nicht mehr so fest im Würgegriff des Insekts zu stecken. Er stützte sich mit den Händen auf die Pranke und versuchte sich hochzuschieben. Vergeblich.


    Krachend schloss sich das Maul des Lindwurms um eine der Flügelspitzen. Das Insekt riss sich erneut los und taumelte nach rechts. In diesem Moment lockerten sich die stählernen Klammern um Leos Brust. Er schrie vor Anstrengung, als er sich vollends aus dem Griff befreite. Plötzlich rutschte er ab.


    Seine Hände fuhren ziellos durch die Luft und bekamen ein Stahlseil zu packen. Reiner Zufall. Was für ein Irrsinn! Gerade noch hatte er sich mit aller Macht losreißen wollen und nun hielt er sich freiwillig fest. Unter ihm tauchte eine Grünanlage auf, 
     in der große Zelte und allerlei Fahrbetriebe von Schaustellern standen. Das musste die »Wiesn« sein – die Theresienwiese –, Schauplatz jenes alljährlichen Trinkgelages, das sich Oktoberfest nannte. Auf dem Festgelände herrschte Nachtruhe. Wie sollte er seinem Angreifer entkommen, ohne wie eine fallen gelassene Weißwurst am Boden zu zerplatzen?


    Der Olympiaturm schlug abermals zu. Diesmal erwischte er das flatternde Stadiondach genau in der Mitte. Mit brutaler Gewalt zermalmten seine monströsen Kiefer den Flügelleib. Die Erschütterung war so heftig, dass Leo den Halt verlor und in die Tiefe stürzte.


    In diesem Moment frischte sein Bewusstsein ein wichtiges Detail auf, das er zwischenzeitlich vergessen hatte: Er schlief immer noch! In der schwungvollen Abwärtsbewegung rasten seine Gedanken schneller als sein Körper dahin, weshalb ihm der Sturz nur wie ein sachtes Sinken vorkam. In dieser kurzen Zeit entsann er sich einer von Orlas Lektionen: Überall auf der Welt träumen Menschen vom Fliegen. Die Erinnerung an seine Stärken als Traumwandler kam glücklicherweise vor dem Aufschlag.


    Und so flog er. In einem eleganten Bogen wandelte er seinen Sturz in eine Vorwärtsbewegung um und jagte im Höllentempo über Karusselle und Festzelte hinweg. Bevor er das Ende des Rummelplatzes erreichte, kam er vor einem blau-weiß gestreiften Bierzelt zum Stillstand und ließ sich sanft zu Boden sinken. Sämtliche Haare standen ihm zu Berge, so schauerlich brüllten und klagten die beiden Traumgeborenen hinter ihm. Was hatte er da nur angerichtet! Er drehte sich zu ihnen um.


    In zirka fünfzig Metern Höhe tobte noch der unwirkliche Kampf. Für die Kreaturen ging es um Leben und Tod. Obwohl angeschlagen, wehrte sich Refi Zuls Insekt verbissen. Es umklammerte 
     den flügellosen Drachen mit seinen ausgefransten Schwingen und kreischte wie hundert Schnellzüge bei einer Notbremsung.


    Plötzlich hallte ein grässliches Krachen durch die Nacht. Das Zeltdach hatte dem Olympiaturm das Rückgrat gebrochen. Nur einen Wimpernschlag später zerfiel es selbst in zwei Stücke. Voneinander losgelöst rauschten die Insektenflügel in ein Riesenrad und ein Kettenkarussell. Elektrische Entladungen blitzten. Glühlampen zerplatzten. Metallstreben knickten wie Strohhalme um.


    Der Lindwurm fuhr in eine Geisterbahn.


    Wie passend, dachte Leo.


    Aus der Ferne hallte Sirenenklang herüber. Benommen sah er sich um. Gleich würde es auf dem Festplatz von Polizei und Feuerwehr nur so wimmeln. Er musste schleunigst verschwinden. Vorher wollte er allerdings noch etwas erledigen.


    Er lief zu seinem leblosen Retter, legte die Hand auf dessen Schwanzende und sagte ihm ein leises Dankeschön. Dann konzentrierte er sich, um die Traumenergie aus dem Schlangendrachen herauszuziehen. Osmund Okumus hatte einmal gesagt, wer einen Traumgeborenen in die Wirklichkeit versetze, könne ihn auch wieder ins Reich der Träume zurückschicken. Genau das tat Leo nun.


    Binnen weniger Sekunden war die Verwandlung rückgängig gemacht. Zwischen den Buden des Oktoberfestes lag ein ganz normaler Fernsehturm, dreihundert Meter lang und in der Mitte geknickt. Vom Olympiadach war ohnehin nur Schrott übrig geblieben. Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass es bis vor Kurzem gelebt hatte. Ist auch besser so, dachte Leo. Die Menschheit ist noch nicht reif für die Traumgeborenen.


    An der Ostzufahrt der Wiesn flackerte Blaulicht auf.


    Er wich nach Süden aus. Die Luzide verblasste, womit sein Nachschub an Traumenergie ebenfalls versiegte. Mühsam sammelte er aus den Schlafresten die Kraft zusammen, um über einen Absperrzaun hinwegzusetzen. Mitten in der Luft erwachte er vollends und fiel ins Gras. Er unterdrückte einen Fluch, rappelte sich hoch und schlug sich in die Schatten.
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    Es war kurz vor halb eins. Noch gut dreißig Minuten bis zur verabredeten Zeit, grübelte Leo. Soll ich trotzdem schon zur Brauerei gehen? Er beschloss, die Anweisung des Hausmeisters nicht übermäßig wörtlich zu nehmen. Das Spektakel auf der Theresienwiese hatte so viele Schaulustige angelockt, dass er sich auf der Straße nicht mehr sicher fühlte. Vermutlich waren Refi Zuls Wächter bereits auf der Suche nach der Leiche des Rebellen, um ihrem Herrn den Erfolg der Hatz zu melden.


    Nach einem etwa zehnminütigen Fußmarsch erreichte Leo den Treffpunkt. Früher hätte er das teilweise verfallene Brauhaus kaum eines Blickes gewürdigt, doch die jüngsten Erlebnisse ließen ihn die Welt mit anderen Augen sehen. Unweigerlich musste er beim Anblick des fünfgeschossigen, roten Ziegelbaus an eine gebrechliche alte Dame denken. Sprayer hatten ihr Rouge aufgelegt, als wollten sie den verblichenen Glanz vergangener Tage wieder auffrischen. Ein verbeultes Schild hing an einem Nagel wie das abgerissene Etikett einer Modemarke. Die betagte Patientin befand sich in beklagenswertem Zustand.


    Fast blind starrte sie in die Nacht – etliche Scheiben in den Gitterfenstern waren gesprungen oder fehlten ganz. Die Backsteinmauer vor dem Gebäude sah aus, als litte sie an Schuppenflechte, weil unzählige zerfledderte Papierplakate von ihr 
     herabhingen. Wie ein Mund voller Zahnlücken versperrte ein verrostetes Eisentor die Zufahrt. Es war mit einer dicken Kette und einem Vorhängeschloss gesichert. Hinter dem Gitter wucherte Gestrüpp.


    Leo vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete, kletterte über das Tor und huschte in den Schatten der Mauer. Hinter einer Reihe hoher Fenster vermutete er die große Brauhalle, wo Durs Huber sich mit ihm treffen wollte. Ziemlich skurril das Ganze. Wie der Alte nur darauf gekommen war?


    Das Gebäude hatte mehrere Eingänge. Das mit Graffitis besprühte Hauptportal war verschlossen, ebenso zwei weitere Türen. Durch eine Mauerlücke im teilweise eingestürzten Ostflügel erlangte er schließlich Zugang.


    Reglos verharrte er in der Dunkelheit und spitzte die Ohren. Es hätte ihn keineswegs überrascht, das Jaulen von Hyänenschweinen zu vernehmen. Das alte Gemäuer war ihm unheimlich. Wie ein verwunschenes Ungetüm, das man besser nicht weckte, kam es ihm vor. Obwohl nicht einmal eine Maus piepste, erschien ihm die Stille irgendwie lebendig, so wie das Innehalten zwischen zwei Atemzügen. Sollten die Wächter ihn bereits entdeckt haben, wäre hier der ideale Ort für einen Hinterhalt. Sie konnten ihm ungestört die Kehle durchbeißen und ihm in aller Ruhe das Mark aus den Knochen saugen.


    »Du spinnst!«, zischte Leo und lief weiter.


    Er folgte einem dunklen Gang, der in Richtung Halle führte. Plötzlich stieß er mit dem Fuß gegen ein Hindernis. Sein großer Zeh schien zu explodieren.


    »Au!« Etwas schabte über den Boden. Leo kniff die Augen zu und atmete tief durch. Als der Schmerz nachließ, humpelte er zu dem Gegenstand und hob ihn auf.


    Es war eine verrostete Eisenstange. Nichts im Vergleich zu Orlas 
     Schwert Ariki, dachte er. Anmutig wie eine Tänzerin hatte sie den Hyänenschweinen damit Tod und Verderben gebracht. An ihre Kampfkunst reichte er zwar nicht einmal annähernd heran, doch die Stange mochte ihm trotzdem nützlich sein. Es war ein T-Profil, wie man es für Zaunpfähle und Gerüststreben benutzte, mit der Hand gut zu umfassen. Er hob es auf und nahm es mit.


    Endlich lösten sich die tiefen Schatten auf. Vor Leo erstreckte sich eine Reihe von Fenstern. Von der Straßenbeleuchtung fiel gerade genug Licht herein, um den Korridor ohne weitere Verletzungen zu durchqueren. Auf dem Boden lagen Dreck, Glassplitter und Pflastersteine – wahrscheinlich hatten irgendwelche Typen damit ein Zielschießen auf die Fensterscheiben veranstaltet.


    Unsicher näherte er sich einem breiten Durchgang, der augenscheinlich in einen größeren Raum führte. Es hingen keine Türen in den Angeln – wohl, weil man sie als Schrott verhökert hatte. Leo sah auf seine Armbanduhr. Zehn Minuten nach halb zwei verriet das grün schimmernde Ziffernblatt. Irgendetwas ließ ihn zögern.


    Plötzlich hörte er ein Geräusch.


    Reflexhaft duckte er sich, huschte in die Schatten zur Linken und legte die freie Hand auf den Eisdolch. Wartete Durs Huber etwa schon auf ihn?


    Leo schlich an den Durchgang heran und spähte in den dahinter liegenden Raum. Es war die Brauhalle. Die größeren Fenster hier ließen mehr Licht herein. Dadurch bemerkte er sofort, dass ihn tatsächlich jemand erwartete. Aber es war nicht der Hausmeister, der da so ungeduldig hin und her tigerte. Leo traute seinen Augen nicht. Die gedrungene Gestalt, der plattfüßige Gang und die kurz geschorenen Haare waren unverwechselbar. Er betrat die Halle.


    »Benno?«


    »Leo!«, hallte es überschwänglich durch den Raum. »Mann, bin ich happy, du lebst!«


    Die zwei liefen aufeinander zu, trafen sich neben einem gemauerten Sockel und fielen sich um den Hals. Leo war geradezu trunken vor Erleichterung darüber, seinen Freund in einem Stück wiederzusehen. Erst nach einigen Sekunden herzlicher Umarmung begann er sich zu wundern und löste sich aus Bennos Umklammerung.


    »Ich habe dich im Haus des Illúsischen Rates gesehen. Wie bist du Refi Zul und den Hyänenschweinen entkommen?«


    »Der König hat mich gehen lassen.«


    Leo wich einen Schritt zurück. »Was? Hat er dich hierher geschickt ?«


    »Nein. Das war Huber. Ich habe in Salem angerufen. Er will mich hier abholen.«


    »Mich auch.« Leo schüttelte den Kopf. »Das kapier ich nicht. Wieso lässt Zul dich einfach frei?«


    »Er meinte, ich sei für ihn wertlos geworden.«


    »Und vorher warst du es nicht?«


    Benno warf die Arme in die Luft. »Was weiß ich? Fängst du jetzt an wie Orla?«


    »Orla ist tot.«


    »Was? Ist nicht dein Ernst.«


    Leo kämpfte gegen die Tränen an. »Meinst du, ich mach Witze über so was? Refi Zuls Wächter haben sie im Kristallhaus umgebracht, kurz bevor es zerstört wurde.«


    Benno schüttelte den Kopf. »Tut mir echt leid, Leo. Das musst du mir glauben. Du weißt, dass ich sie nicht besonders mochte, aber das habe ich nicht …« Er verstummte jäh.


    Leos Augen verengten sich. »Nicht gewollt? Hast du Refi Zul etwa geholfen?«


    »Hältst du mich jetzt auch für einen Verräter?«


    »Bist du es denn?«


    »Ich bin dein Kumpel.«


    »Du weichst mir aus, Benno. Warum bist du mir in Salem durch das Drusentor gefolgt?«


    »Das habe ich dir schon erklärt. Da war Mark Laurel …«


    »Ausflüchte!«, schrie Leo. Ihm war, als falle er ins Bodenlose. Hatte Orla mit ihrem Verdacht etwa doch recht gehabt? War Benno ein Spion Zuls? »Hast du mir das Fläschchen ins Bett gelegt ?«


    »Was für ein Fläschchen?«


    »Das Gift, mit dem Dabelstein ermordet wurde.«


    »Davon weiß ich nichts.«


    Mit einem schnellen Schritt schloss Leo die Lücke zu dem Rotschopf, ließ die Eisenstange fallen, packte ihn am Kragen, schüttelte ihn und brüllte vor Zorn: »Du weichst mir schon wieder aus. Hast du, die Apothekerflasche unter meine Bettdecke geschoben? Ja oder Nein?«


    Benno ballte die Fäuste. Er schien mit sich zu ringen. Schließlich senkte er den Blick und antwortete mit weinerlicher Stimme: »Ich wusste nicht, was in der Flasche ist. Das musst du mir glauben. Bei seinem letzten Besuch in der Traumakademie hat mir Zaki gedroht. Wenn ich sie nicht in dein Bett lege, sagte er, werden als Nächstes meine Eltern sterben.«


    Leo keuchte. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Robert Zaki hat dich dazu angestiftet? Was heißt überhaupt ›als Nächstes‹?«


    »Er hat meinen Lupo vergiftet. Der Hund war nur noch Haut und Knochen; wie eine Mumie.«


    »Genau wie der Direktor. Ich fass es nicht! Du hättest mit mir darüber reden müssen, Benno.«


    »Zaki hat mich schon in Potsdam bedroht, kurz vor dem Ende 
     der Ferien. Er verlangte von mir, mich mit einem Leo Leonidas anzufreunden und mich wie eine Klette an ihn dranzuhängen. Dein Name war mir fremd. Selbst, als wir uns kennenlernten, fand ich’s okay. Du warst mir gleich apathisch …«


    »Das heißt sympathisch, du hirnverbrannter Idiot. Und ich dachte, wir sind Freunde.«


    »Ja, sind wir auch. Ich mag dich wirklich, Leo. Zaki hat doch nichts Kriminelles von mir verlangt. Hättest du da an meiner Stelle deine Eltern ans Messer geliefert? Abgesehen von der bescheuerten Halskette, die er mir aufdrängte …«


    »Warte mal!«, unterbrach ihn Leo. Was hatte Orla im Feuerwald über das Vogel-Augen-Symbol gesagt? Jedes dieser Zeichen ist wie ein Schlüsselloch, durch das Refi Zul hindurchsehen kann. Ihm lief es eiskalt den Rücken hinab. »Hast du sie immer noch um?«


    »Ja. Warum …?«


    Leo ließ Bennos Kragen los, griff in seinen Ausschnitt, packte die Kette, riss sie ihm vom Leib und stellte den Anhänger schräg an den gemauerten Sockel. Dann hob er die Eisenstange auf und schlug mit ihrem scharfkantigen Ende auf das Amulett ein.


    »Bist du jetzt völlig durchgeknallt?«, keuchte Benno. Er rieb sich die schmerzende Stelle am Hals.


    Das Vogel-Auge zerbrach.


    »Nein, du bist wahnsinnig …« Leo verstummte. Durch den alten Ziegelbau hallte ein Jaulen, das ihn schaudern ließ.


    »Was war das?«, hauchte Benno.


    »Hyänenschweine. Refi Zul hat dich als Köder benutzt, um mich zu schnappen. Mit dem Augensymbol sieht er jeden deiner Schritte.«


    »D-das … wusste ich nicht«, stotterte Benno.


    In der Nähe erscholl das unheimliche Hyänenlachen. Es kam aus dem Gang, den Leo zuvor durchquert hatte.


    »Wir müssen sofort verschwinden«, flüsterte er.


    »Rührt euch nicht von der Stelle!«, rief eine schattenhafte Gestalt vom türlosen Eingang her. Bedächtig betrat sie die Brauhalle. Die Jungen erkannten sie an ihrer tiefen Stimme und der kräftigen Statur.


    »Herr Huber?«, wunderte sich Benno.


    »Warum so überrascht? Wir waren doch verabredet«, antwortete der Hausmeister, während er langsam näher kam. Er klang amüsiert. In den Schatten hinter ihm leuchteten zwei Augenpaare auf.


    »Wir haben die ganze Zeit Okumus verdächtigt, dabei ist er der Wächter von Salem«, sagte Leo. Am liebsten hätte er sich geohrfeigt.


    »Wirf die Stange weg«, befahl der Alte.


    »Und wenn ich es nicht tue?«


    »Dann wird dies hier euer Grab.« Huber breitete die Arme aus. Hinter ihm huschten Hyänenschweine in die Halle und schwärmten nach allen Seiten aus. Im Nu waren die beiden Jungen von den waffenstarrenden Bestien umstellt.


    »Bitte!«, bettelte Benno und blickte auf die Stange.


    Leo schleuderte sie dem Alten vor die Füße. Die Traumgeborenen knurrten.


    »Danke«, sagte Huber. »Du kannst mich sowieso nicht besiegen, nachdem du über den Dächern der Stadt deine Kräfte vergeudet hast. Deine Luzide dürfte inzwischen beendet sein, meine hat gerade erst begonnen.«


    »Sie hätte ich zuallerletzt für einen Traumwandler gehalten.«


    »Deshalb haben die Gefolgsleute von Kretis mich auch nie entlarvt«, antwortete der Hausmeister selbstgefällig. Er lief auf 
     die Jungen zu, blieb vor Leo stehen und streckte ihm die nach oben offene Hand entgegen. »Gib sie mir.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Gib mir Orlas Schlafpastillen!«, brüllte der Alte.


    »Sie sind alle aufgebraucht. Im Olympiapark. Als das Insekt mich angegriffen hat.«


    »Durchsucht ihn!«, rief Huber seinen Spießgesellen zu.


    »Ist ja schon gut«, stieß Leo hervor. Ihn schauderte bei der Vorstellung, die Klauen der stinkenden Bestien auf seinem Körper zu spüren. Wenn sie den Igelrattenstachel bei ihm fänden, könnte das böse für ihn enden. Verdrossen holte er die Pillendose aus der Tasche und gab sie dem Hausmeister.


    »Ihr Halbstarken müsst immer erst widersprechen, was?«, spottete der und ließ die Pastillen in seiner Jackentasche verschwinden. Danach gab er den Hyänenschweinen einen Wink. »Fesselt sie.«


    Acht der Traumgeborenen huschten herbei und teilten die zwei Gefangenen untereinander auf. Leo fühlte Panik in sich aufsteigen, als sie seine Hände und Füße banden. Im wachen Zustand war er den Kreaturen hilflos ausgeliefert. Ihre Krallen zerkratzten ihm die Haut und die Stricke schnürten ihm das Blut ab. Er biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerzen zu schreien.


    »Pfoten weg, ihr lausigen Zeckentaxis«, schimpfte Benno, trat nach den Bestien und traf eine tatsächlich an der Schnauze. Sie jaulte auf und rammte ihm den Schaft ihrer Streitaxt an den Schädel. Er keuchte und verlor die Besinnung.


    »Dreckschwein!«, fauchte Leo und stemmte sich wütend gegen die Fesseln an.


    »Noch ein Wort und dir geht’s genauso«, warnte ihn der Hausmeister.


    Leo gab die Gegenwehr auf. Wenigstens brachte man ihn nicht sofort um. Vielleicht konnte er später fliehen. »Wo bringen Sie uns hin?«


    Huber bedeutete seinen Kumpanen, den Bewusstlosen aus dem Weg zu räumen, um »dem Herrn den unappetitlichen Anblick zu ersparen«. Erst danach ließ er sich zu einer Antwort herab. »Nirgendwohin. Sofern du deine störrische Haltung nicht aufgibst, ist hier für dich Endstation. Vorher wird dir noch eine große Ehre zuteil. Der König von Illúsion möchte mit dir reden. Ich glaube, er will dir eine zweite Chance geben.«


    »Was für eine zweite …?« Leo beobachtete, wie die Hyänenschweine seinen Freund in einen dunklen Winkel der Halle schleiften. Als sie ihn dort wie einen Mehlsack fallen ließen, sah er wieder den Wächter von Salem an. »Ich kann mich nicht mal an die erste Gelegenheit erinnern.«


    »Warst du zu lange unter der DreamCap, dass dein Gehirn sich schon auflöst? Es ist nicht mal eine Woche her, als Robert Zaki mit dir gesprochen hat. Er bot dir an, dein Lehrer zu werden.«


    Leo fiel der Kinnladen herunter. »Zaki ist Zul?«


    Huber lachte. »Du bist doch vor seiner Wohnung herumgeschlichen. Ist dir beim Anblick der Initialen auf dem Türschild kein Licht aufgegangen? R. Z. Die Buchstaben passen zu beiden Namen.«


    Jetzt verstand Leo auch, warum Benno in Tirza so entgeistert das Standbild des Königs angestarrt hatte. Wahrscheinlich war ihm in diesem Moment klar geworden, wer ihm das Vogel-Augen-Symbol um den Hals gelegt hatte. »Ich Idiot!«


    »Das kannst du laut sagen.«


    Leo horchte auf. Gerade hatte er ein Geräusch gehört. Ein kurzes hohes Fiepen und noch etwas anderes. Waren das Schritte gewesen? Betrat jetzt Refi Zul die Bühne?


    »Seid Ihr das, Herr?«, rief Huber.


    »Ja. Wo bist du?«, hallte ein Flüstern durch das alte Gemäuer. Es schien überall zur gleichen Zeit zu sein.


    »In der Brauhalle, Majestät.«


    Nun war unverkennbar, dass schwere Schritte sich näherten. Ängstlich blickte Leo zu dem türlosen Durchgang. Aus den Schatten schälte sich ein Schemen. Er war nicht hochgewachsen und von stattlicher Statur wie Refi Zul, sondern eher von durchschnittlichem Wuchs und vollschlank.


    »Okumus!«, zischte der Hausmeister.


    Plötzlich explodierten die Fenster der Halle. Leo duckte sich und riss die gefesselten Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen. Abertausende Scherben schossen durch die Luft wie ein Schwarm von Killerbienen. Sie wogten ein, zwei Atemzüge lang klirrend im Raum hin und her, so als müssten sie sich erst orientieren. Dann stießen sie auf die verdutzten Hyänenschweine herab. Die Kreaturen kreischten, als die Splitter sie durchsiebten. Leo indes wurde von keinem einzigen getroffen. Er hörte ein Knurren neben sich.


    Es war Huber, der sich nach der Eisenstange gebückt hatte. Während er sich wieder aufrichtete, verwandelte sie sich in ein Schwert. Mit großen Schritten lief er auf den Vertrauenslehrer zu. »Das wirst du mir büßen.«


    Okumus beugte sich ebenfalls zu Boden und hob einen länglichen Glassplitter auf. Im Nu formte er daraus eine lange Kristallklinge.


    Als die Männer aufeinandertrafen, kreischten ihre traumgeborenen Waffen wie lebende Wesen. Der Statur nach hätte man den Lehrer und den Hausmeister für zwei Kegelbrüder halten können, doch sie fochten mit der Geschicklichkeit von kampferprobten Rittern.


    Wie Blitze zuckten die Schwerter durch den Raum. Mit unglaublicher Kraft hieb Huber auf die Waffe seines Gegners ein. Okumus war gezwungen vor dem Wüterich zurückzuweichen. Leo fürchtete, dessen glasklare Klinge könnte zerspringen. Doch sie hielt allen Schlägen stand, schien sogar bei jedem Zusammenprall mit heller Stimme zu singen. Er sah sich nach seinem Freund um. In den Schatten, wo die Bestien ihn abgeladen hatten, rührte sich nichts. Hoffentlich war er nicht von den Glassplittern getroffen worden. Während der Kampf zwischen Huber und Okumus hin und her tobte, tippelte Leo mit winzigen Schritten durch den Raum. Vielleicht konnten er und Benno sich gegenseitig befreien.


    Einmal mehr wendete sich im Gefecht der Schwertkämpfer das Blatt. Huber taumelte zurück, fiel, rollte sich auf seinem dafür bestens geeigneten Bauch ab und kam wieder auf die Beine. Was schon wie die drohende Niederlage aussah, entpuppte sich als List. Überraschend schleuderte der Hausmeister eine vom Boden aufgenommene Ladung Staub in die Luft. Die feinen Körnchen verwandelten sich flugs in ein Netz, das sich über den Lehrer warf, der gerade zu einem mächtigen Hieb ausholte. Kaum hatte es dessen Körper umhüllt, erstarrte es zu einem festen Tonpanzer. Okumus sah aus wie ein chinesischer Terrakottakrieger.


    Ein schabendes Geräusch ließ Leo herumfahren. Wegen der gefesselten Füße war er noch nicht weit gekommen. Nun sah er sich einer neuen Gefahr gegenüber. Einige Bestien hatten überlebt. Das Blut aus ihren Wunden glänzte im Laternenlicht. Stöhnend und wankend erhoben sie sich. Ein Hyänenschwein, das ihm ganz nahe war, hatte soeben seine Streitaxt vom Boden aufgehoben. Die Augen der Kreatur funkelten ihn aus dem Halbdunkel böse an.


    Ohne rechte Hoffnung auf eine glückliche Wendung blickte er zu dem Lehrer in der Tonkruste. Huber holte gerade mit dem Schwert aus, um seinen Gegner zu enthaupten. Jetzt ist alles aus, dachte Leo.


    Unvermittelt platzte der Terrakottapanzer auf. Es sah aus, als explodiere der ganze Mann. Tonscherben zischten durch die Luft. Mehrere trafen den Hausmeister. Der schrie vor Schmerz, seine Schwerthand sackte nach unten. Okumus beendete, so als hätte jemand bei einem gestoppten Video wieder auf die Play-Taste gedrückt, seinen mächtigen Hieb.


    Die rasiermesserscharfe Spitze des Kristallschwertes streifte Hubers Brust und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Er sank auf die Knie. Sein Gesicht war eine blutige Fratze. Völlig entgeistert starrte er seinen Kontrahenten an. Der holte gerade zum letzten Streich aus. Leo kniff die Augen zu, weil er nicht mit ansehen konnte, wie der Hausmeister seinen Kopf verlor. Ein dumpfer Schlag war zu hören. Überrascht sah Leo wieder hin.


    Okumus hatte den Alten nicht enthauptet, sondern ihn nur zu Boden geschlagen. Jetzt näherte er sich mit erhobenen Armen und rief: »Duck dich!«


    Leo reagierte sofort. Er hatte im Wechselbad der Gefühle ganz das Hyänenschwein vergessen. Eine Axt sauste über ihn hinweg.


    Der Ordinarius schleuderte sein Schwert. Die Kristallklinge wirbelte fast zehn Meter weit durch die Halle und traf die Kreatur in der Brust. Sie brach jaulend zusammen. Okumus winkte seinem Schüler aufgeregt zu. »Komm schnell zu mir! Meine Luzide schwindet. Ich kann es nicht mehr lange aufhalten.«


    Von der Decke rieselte Putz in Leos Kragen, jedenfalls nahm er das an. Ihm war nicht ganz klar, was der wackere Osmund genau meinte, doch er tat sein Bestes. Wie beim Sackhüpfen hopste er auf den Mann zu. Überall um sie herum tanzten Staubschleier 
     in der Luft. Was passierte da? Aus den Augenwinkeln sah er das letzte Aufgebot der Hyänenschweine. Gerade formierte es sich neu. Sie versuchten einen Ring um die Menschen zu bilden.


    Der Schüler stolperte in die ausgebreiteten Arme seines Lehrers.


    »Halt dich fest«, sagte Okumus.


    Leo spürte einen Ruck, als er jäh nach oben gerissen wurde. Sein Retter hob mit ihm ab wie eine Rakete. Kurz bevor sie gegen die Decke knallten, zerbröselte diese wie ein trockener Keks. Leo kniff die Augen zu. Die feinen Körnchen glitten ihm wie Schmirgelpapier übers Gesicht. Dann waren sie hindurch.


    Als er die Lider wieder zu heben wagte, lag die verlassene Brauerei schon mindestens fünfzig Meter unter ihnen. Gerade zerfiel sie zu Staub.


    »Benno ist noch da drin!«, schrie er entsetzt.


    »Was? Wieso war er nicht zu sehen?«


    »Er lag am Boden. Besinnungslos.«


    Okumus schüttelte traurig den Kopf. »Tut mir leid um deinen Freund, Leo, aber wir können nichts mehr für ihn tun.«
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    Die Rostlaube röhrte über die Autobahn nach Westen. Im Radio brachten sie Jazz. Okumus klammerte sich stumm ans Steuer. Wie ein Häuflein Elend saß Leo auf dem Beifahrersitz, sein Kopf schaukelte im Takt der Fahrbahnunebenheiten. Geistesabwesend spielte er mit dem Igelrattenstachel, dessen Kälte er kaum spürte. Bisher hatte er auf sämtliche Fragen seines Klassenlehrers mit eisigem Schweigen reagiert. Ihm war nicht zum Reden zumute. Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden zwei Freunde verloren.


    Die Musik verstummte und die Stimme eines Mannes plärrte aus den Lautsprechern auf der Konsole:


    
      Es ist drei Uhr. Sie hören die aktuellsten Nachrichten auf Bayern 3. Im Verlauf der Nacht hat eine Reihe von Wetterphänomenen die bayerische Landeshauptstadt heimgesucht. Ein Hagelschauer verwüstete ein kreisrundes Areal in der Münchener Innenstadt. Einige der Eisbrocken hatten die Größe von Straußeneiern. Die Hilfskräfte sind immer noch mit den Rettungs- und Aufräumarbeiten beschäftigt. Ein Sprecher der Feuerwehr nannte die Zahl von dreiunddreißig Todesopfern. Weit über hundert Personen seien zum Teil schwer verletzt.


      Kurz nach Mitternacht hat ein Tornado das Olympiazentrum verwüstet. Das Stadiondach wurde ebenso wie der Fernsehturm aus den Verankerungen gerissen und kilometerweit durch die Luft geschleudert. Augenzeugen berichten, sie hätten am Nachthimmel einen Kampf zwischen Urzeitmonstern gesehen. Wie durch ein Wunder gingen die Bauwerksteile auf der Theresienwiese nieder, wo sie erheblichen Sachschaden angerichtet haben. Menschen kamen dabei nicht zu Schaden. Die Experten äußern sich bisher zurückhaltend zu den Vorfällen. Bauchfachleute bezeichnen die Gebäude im Olympiapark, einschließlich der kühnen Dachkonstruktion, als sturmsicher. Die Berichte von den kämpfenden Ungetümen erklären Psychologen mit einer Massenpsychose infolge der durch den Hagel ausgelösten Traumata. Für die Wetterphänomene haben die Meteorologen noch keine stichhaltige Theorie, die auch nur annähernd …

    


    Okumus schaltete das Radio ab. »Experten!«, schnaubte er. »Was sie nicht verstehen, das leugnen sie. Oder denken sich Geschichten von ›ganz natürlichen Erklärungen‹ aus. Die Welt ist noch nicht reif für die Traumgeborenen. So einfach ist das.«


    Leo sah seinen Lehrer überrascht an. »Genau das Gleiche dachte ich auch, nachdem ich den Lindwurm in den Olympiaturm zurückverwandelt habe.«


    »Du warst das also.« Okumus’ Augen blieben auf die Straße gerichtet.


    »Nur der Turm geht auf meine Rechnung. Ich musste mich ja irgendwie gegen das Dach verteidigen.«


    »Du meinst, Refi Zul hat es dir auf den Hals gehetzt?«


    »Wer sind Sie eigentlich, Herr Okumus?« Unbewusst hob Leo den eisigen Dorn, mit dem er einen Wächter getötet hatte.


    »Entspann dich, Junge. Ich bin einer von den Guten.«


    »Das hat Huber auch behauptet.«


    »Bei mir stimmt es aber. Ich hatte den alten Durs schon länger in Verdacht, und ich glaube, er ahnte ebenfalls, dass ich zum Unsichtbaren Kreis gehöre.«


    »Sie meinen die geheime Bruderschaft, die Kretis gegründet hat, um Refi Zuls Pläne zu durchkreuzen?«


    »Scheinbar bist du bestens im Bilde.«


    »Orla hat mir davon erzählt.«


    »Dachte ich mir. Wenn sie dir vertraut, dann tue ich es auch. Könntest du endlich dieses Ding wegtun?« Der Lehrer deutete mit dem Kopf auf den Eiszapfen.


    Leo legte den Dorn auf die Fußmatte zwischen seine Füße. »Komisch, dass meine Hände klamm, aber nicht nass sind. Ob der Stachel aus Trockeneis ist?«


    »Wie kommst du darauf ?«


    »Kometen bestehen zu großen Teilen aus festem Kohlenstoffdioxid. Weiß auch nicht, wieso mir das gerade einfällt.«


    »Wäre er aus gefrorenem CO2, hätten dir vor Kälte längst die Finger abfallen müssen. Ich tippe eher auf erstarrte Traumenergie. Warum ist Orla eigentlich nicht bei dir?«


    Leo biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen. »Sie ist tot. Zuls Wächter haben sie ermordet.« Seine Stimme bebte.


    Der Wagen machte einen gefährlichen Schlenker, weil Okumus vor Schreck am Steuer gerissen hatte. »Bist du sicher?«


    Ausgehend von seinen Beobachtungen im Münchener Drusentor schilderte Leo die Flucht aus Salem und die nachfolgenden Ereignisse. Dass Robert Zaki der Herrscher von Illúsion war, überraschte den Lehrer. Am Ende des Berichts schwieg er für längere Zeit, um das Gehörte zu verdauen. Die Nachricht von Orlas Tod hatte ihn besonders mitgenommen.


    »Sie sind kein Illúsier, stimmt’s«, fragte Leo irgendwann. Memmingen lag schon einige Minuten hinter ihnen. Er beobachtete Okumus aus den Augenwinkeln.


    »Wie kommst du darauf ?«


    »Weil Orla es sonst gerochen hätte. Ebenso bei Durs Huber.«


    Er nickte. »Das ist richtig. Weder sie noch Zuls Wächter wussten, dass ich über sie wache.«


    »Wie kam es, dass Sie in den Unsichtbaren Kreis aufgenommen wurden?«


    »Kretis hat das Reich der ungeträumten Träume wieder mit der übrigen Menschenwelt vereinen wollen. Dazu brauchte er Verbündete. Ich bin einer von ihnen, seit vielen Jahren schon.«


    »Und wo haben Sie so kämpfen gelernt?«


    »Kannst du dir das nicht denken?«


    »Ich bin ja kein Experte, aber die Art, wie Sie das Schwert führen, hat mich an Orla erinnert. Schätze mal, Sie haben beide denselben Lehrer gehabt.«


    »Das ist richtig.«


    »Idiot!«


    »Wie bitte?«


    »Entschuldigen Sie, ich meinte mich. Mir hätte schon in Tirza auffallen müssen, dass Sie und der gute Dalmud sich kennen. Er sprach von einem treuen Gefährten aus meiner Welt, der ihm erklärt habe, dass man im Deutschen ein Gefäß zum Schöpfen einen ›Schöpfer‹ nennt. Genau das Gleiche haben Sie mir am Morgen nach meiner Bodenseeüberquerung erzählt.«


    »Ich erinnere mich.«


    »Warum haben Sie sich mir gegenüber nicht früher zu erkennen gegeben? Orla dachte, Sie spionieren für Refi Zul, so, wie Sie ständig durchs Schloss geschlichen sind.«


    »Und du?«


    »Anfangs hab ich ihre Geschichte nicht ernst genommen und Sie nur für einen blasierten Kotzbrocken gehalten.«


    Okumus grinste. »Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen. Mir ging es übrigens ähnlich. Ich habe deine unglaubliche Begabung gesehen, wusste aber nicht, auf welcher Seite du stehst. Du hättest ein Spion des illúsischen Königs sein können. Deshalb hatte ich Mark Schröder gebeten, ein Auge auf dich zu haben.«


    »Schröder gehört zu Ihnen?«, japste Leo.


    Der Lehrer lächelte gequält. »Bis du kamst, war er der begabteste Traumschmied in Salem. Hoffentlich hat wenigstens er den Einsturz des Kristalldoms von Rapa Nui überlebt. Mark ist im Grunde ein guter Kerl, nur leider manchmal zu sehr von sich überzeugt.«


    »Er hat versucht mein Gehirn zu grillen, unten in der High-Tech-Folterkammer.«


    »Das glaube ich nicht. Abgesehen von ihm und mir haben auch Dabelstein und Huber Zugang zum Traumlabor gehabt. Den Direktor halte ich für ein Opfer von Zuls Intrigen, nicht für einen Täter. Bleibt noch der Hausmeister. Er könnte die Spannungen zwischen dir und Mark ausgenutzt haben. Würde mich nicht wundern, wenn er von seinem Nachschlüssel wusste und die Apparate manipuliert hat.«


    Durch die Schilderungen des Vertrauenslehrers ergab manche Merkwürdigkeit plötzlich einen Sinn. Schröder musste vor Benno das Traumtor durchschritten haben und nicht, wie dieser behauptet hatte, nach ihm. Möglicherweise hatte er bei einer früheren Gelegenheit dessen Vogel-Augen-Amulett gesehen und hielt ihn für eine Gefahr. Zurecht. Deshalb hatte sein Eismonstrum bei der Furt auch den Rotschopf angegriffen. Leo schüttelte den Kopf. »Der Gedanke, dass Mark nur mein Bestes wollte, ist ziemlich gewöhnungsbedürftig.«


    »Oh, es ist durchaus so, dass er dir schon mal die Krätze an den Hals gewünscht hat. Ich kam mir bei euch beiden manchmal wie ein Dompteur im Löwenkäfig vor.«


    »Na toll!«


    »Es war vorauszusehen, dass er auf einen Rivalen eifersüchtig reagieren würde. Zumal er wohl in Orla verknallt ist und es mir so vorkam, als habe sie Gefallen an dir gefunden.«


    Leo schloss die Augen. Fang ja nicht an zu flennen!


    »Geht es dir gut?«, fragte Okumus besorgt.


    »Nein.«


    »Willst du wissen, warum ich in der Brauerei aufgekreuzt bin?«


    Leo nickte. Er merkte, dass der Lehrer ihn nur von seinem Kummer ablenken wollte.


    »Die Berichte über die Gefährlichkeit der DreamCaps und das Verschwinden von euch vier haben eine Menge Staub aufgewirbelt. Fast im Minutentakt rufen besorgte Eltern im Internat an oder kommen gleich persönlich vorbei, um ihre Kinder abzuholen. Übrigens hat sich dein Vater ebenfalls nach dir erkundigt.«


    »Das gibt’s nicht! Hätte gedacht, dass er viel zu beschäftigt für so was ist.« Leo spielte nur den verbitterten Sohn. Insgeheim freute er sich über die Nachricht.


    »Ich glaube, du tust ihm Unrecht. Mag ja sein, dass er dir zu wenig Zeit gewidmet hat, seine Sorge jedenfalls wirkte auf mich echt. Würde mich auch wundern, wenn’s anders wäre. Zwei Kripobeamte waren bei euch zu Hause. Hofften wohl, dich dort zu finden. Sie haben deinen Eltern von dem Mordverdacht erzählt und dass du nach deiner Festnahme geflohen bist. War nicht ganz leicht, deinen Vater zu beruhigen, zumal ich nicht frei sprechen konnte – die Polizei hört wegen dir unser Schultelefon ab. Aus dem Hintergrund meldete sich bei dem Gespräch 
     übrigens die Stimme deiner Mutter. Sie sagte: ›Leo ist viel zu klug, um solchen Unsinn anzustellen. Ist nur ein bisschen erschrocken der Junge und hat sich weggeduckt. Wenn er wiederauftaucht, wird er seine Unschuld beweisen.‹«


    Leo zog den Mundwinkel hoch. »Sie hält mich für einen zweiten Leonardo da Vinci.«


    »Ach, daher der Name! Nun, auf deine besondere Weise bist du das wohl sogar. Übrigens habe ich deinen Eltern versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten. Anschließend bin ich in ein Internetcafé gegangen und schickte einem Hamburger Freund eine schriftliche Nachricht für sie. Ich teilte ihnen mit, dass ich dich aus der Schusslinie genommen habe, weil ich von deiner Unschuld überzeugt bin.«


    »Vielleicht kann ich mich bei ihnen melden, falls das ohne die Lauscher von der Kripo geht.«


    »Unbedingt! Mein ehemaliger Kommilitone in Hamburg wird dir helfen.«


    »Haben viele Eltern ihre Kinder von der Schule geholt?«


    Okumus nickte. »Der Schwund ist so stark, dass wir mehrere Klassen schließen mussten. Als Folge habe ich etliche Kollegen beurlaubt.«


    »Sie?«


    »Der Stiftungsrat hat mir komissarisch die Leitung der Traumakademie übertragen.«


    »Dann scheint Robert Zaki Sie nicht zu verdächtigen.«


    »Du meinst, weil er den Bock zum Gärtner gemacht hat? Bei ihm hat das nichts zu bedeuten. Dieser Mensch ist voller Tücken. Direktor Dabelstein war in meinen Augen ein Mann ohne Fehl und Tadel. Kaum lässt er Zweifel an der Sicherheit der YourDream-Technologie erkennen, stirbt er auf mysteriöse Weise. Mir könnte es genauso ergehen.«


    »Sie wollten mir verraten, wie Sie Huber auf die Schliche gekommen sind.«


    »Richtig. Die Antwort ist einfach. Die veränderten Umstände lassen mich nun offiziell tun, was ich im Verborgenen schon immer getan habe: Ich halte meine Augen und Ohren jederzeit offen. Nicht ganz zufällig habe ich daher auch Hubers Telefonat mit dir belauscht. Ich bin ihm bis zur Brauerei gefolgt, wo er sich in einen Klartraum versetzt hat und mir entwischen konnte. Deshalb war ich nicht sofort zur Stelle, als es für euch brenzlig wurde. Das mit Kowalski geht mir ziemlich an die Nieren. Sich mit Zaki einzulassen war ein Fehler.«


    »Das dachte ich auch. Andererseits – vielleicht hätte ich genauso gehandelt. Der König hat Benno erpresst.«


    »Manchmal müssen wir im Leben entschieden Nein sagen, obwohl es ernste Konsequenzen hat. Es gab und gibt Menschen, die lassen sich lieber erschießen, als selbst eine Waffe in die Hand zu nehmen.«


    »Wir sind Jugendliche, Herr Okumus, keine Helden.«


    »Für Zivilcourage gibt es keine Altersbeschränkung.«


    Wieder schwiegen die beiden einige Kilometer lang. Leo fühlte, wie die Verzweiflung ihn zu übermannen drohte. Er kam sich vor wie Don Quichotte im Kampf gegen die Windmühlenflügel. Refi Zul war so mächtig. Und so rücksichtslos. Ein eiskalter Massenmörder. Leo brauchte nur die Augen zu schließen und schon sah er Orlas Gesicht. Er vermisste sie so sehr!


    »Was machen wir jetzt?«, fragte er schließlich. »Zul muss für den gemeinen Verrat an Orla und ihrem Vater bestraft werden. Außerdem darf er nicht so weitermachen. Falls der illúsische Ring zerfällt, könnte das den Untergang der Menschheit bedeuten. Selbst wenn es nicht so weit kommt – YourDream beutet 
     Millionen Ahnungslose aus, zapft ihre gesamte Traumenergie ab, macht sie zu Seelenkrüppeln. Das muss aufhören.«


    »Herzlich willkommen im Unsichtbaren Kreis.«


    Leo zuckte die Achseln. »Was heißt das?«


    »Wir versuchen schon lange, dem Wahnsinn Einhalt zu gebieten. Für ein Häuflein Entschlossener ist es nur ziemlich schwierig, gegen Zul und seine Geheime Schlafpolizei anzukommen.«


    »Das letzte Traumtor ist zerstört. Müsste das den König nicht schwächen?«


    »Es bricht nicht den Bann und darauf kommt’s an. Ehe Illúsion sichtbar würde, versänke es im Chaos und das wäre eine Katastrophe.«


    »Zumindest dürfte der Handlungsspielraum Zuls durch das Versiegen der Quellen eingeschränkt sein.«


    »Das ist richtig. Und je mehr Menschen ihre DreamCaps in den Müll werfen, desto weniger Traumenergie kann er auf diesem Wege gewinnen.«


    »Der gute Dalmud hat genau das Gegenteil vorgeschlagen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich weiß nicht, ob ich es noch zusammenbringe. Sinngemäß erklärte er, dass eine Megawelle von Traumenergie ausgelöst würde, wenn die gesamte Menschheit zur gleichen Zeit wach wäre. Refi Zul müsste dann durchknallen wie eine Glühbirne, die zu viel Strom kriegt.«


    »Ich schätze, das ist eine sehr freie Wiedergabe dessen, was Dalmud gesagt hat.«


    Leo zuckte mit den Schultern. »Ist ohnehin illusorisch. Wie soll man sämtliche Leute auf diesem Planeten wach rütteln? Ist wohl am klügsten, wir machen das Beste aus der jetzigen Situation. Orla hat Zul das Wasser abgegraben. Was würde der König Ihrer Meinung nach als Nächstes tun?«


    »Momentan kann er zwar die Menschen anzapfen, die ihres Schlafs beraubt werden, diese Kraft aber nicht nach Illúsion weiterleiten. Um das zu ändern, muss er so viele verschüttete Traumtore wie möglich freilegen. Wenn YourDream die Kunden weglaufen, sind sein letztes Aufgebot die Traumschmiede. Deshalb schätze ich, dass er über kurz oder lang in Salem auftauchen wird. Er wird versuchen, das dortige Drusentor wieder zu öffnen und die in der Traumakademie verbliebenen Schüler in seine Gewalt zu bringen.«


    »Dann sollten wir ihm unterm Schloss auflauern.«


    »Was denkst du, warum ich mit dir ins Internat zurückkehre? Außerdem dürfen wir Zul nicht die Wahl des Zeitpunkts überlassen, wann er uns überfällt. Wir müssen ihn unter Druck setzen.«


    »Und wie?«


    »Weiß ich noch nicht. Betrachte es als deine Hausaufgabe. Du bist mein talentiertester Schüler.«


    »Na toll! Glauben Sie denn, Refi Zul gibt freiwillig auf, wenn wir ihn überwältigen?«


    »Willst du die ehrliche Antwort? Nein. Niemals.«


    »Also wollen Sie ihn töten?«


    »Das hieße, uns mit ihm gemeinzumachen.«


    »So was Ähnliches hat auch Dalmud zu Orla gesagt.«


    Okumus lächelte. »Er war mein Lehrmeister. Trotzdem müssen wir Zul Einhalt gebieten. In der Drusenkammer kann er seine Macht nicht frei entfalten. Überwältigen wir ihn dort und binden ihn, wirken die Kristalle wie eine zusätzliche Fessel für seinen Geist.«


    »Früher oder später wird er das Tor öffnen und in sein unsichtbares Königreich entfliehen.«


    »Das soll er mal versuchen, wenn er angekettet ist.«


    »Und wie geht’s danach weiter? Illúsion muss sichtbar sein, 
     damit die Schlafenergie wieder ungehindert fließen und es geheilt werden kann.«


    »Das stimmt. Ich fürchte, Zul würde selbst unter Folter den Bann nicht freiwillig aufheben – nicht, dass ich solche Methoden billige.«


    »Natürlich nicht. Welche Alternative haben wir?«


    Okumus schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Frag mich was Leichteres.«


    Leo kratzte sich an der Nase. »Der gute Dalmud meinte, die neunundsechzig Wächter auf der Insel des großen Steins wüssten vielleicht, wie dem König beizukommen ist.«


    »Dazu müsstest du sie erstens finden und zweitens aus ihrer Starre erlösen.«


    »Sie sind auf der Osterinsel.«


    »Auf der Isla de Pascua?« Der Lehrer klatschte sich die flache Hand gegen die Stirn. »Natürlich! Es ist so offensichtlich und trotzdem habe ich es nicht erkannt. Die Moais sind die neunundsechzig Wächter!«


    »Zumindest die ältesten Figuren. Die Polynesier, die Rapa Nui später besiedelten, haben Kopien von ihnen angefertigt und auf der ganzen Insel verteilt.«


    »Da gibt’s nur ein Problem. Zul hat den Bann, der die Altvorderen im Stein gefangen hält, mit einer bestimmten Himmelskonstellation verbunden.«


    »Einer Eklipse von Sonne und Mond, ich weiß«, brummte Leo. »Orla meinte, man bräuchte eine neue Doppelfinsternis, um die Neunundsechzig zu befreien. Könnte noch Jahrhunderte dauern, bis so ein Ereignis erneut eintritt.«


    »Hatte der gute Dalmud keinen Plan B?«


    »Doch. Er sagte, um das von Zul verursachte Übel auszutilgen, müsste man den Bann ungeschehen machen.«


    »Irgendwie drehen wir uns im Kreis.«


    Leo seufzte. »Das Gefühl hatte Orla auch. Deshalb sind wir nach Rapa Nui gereist. Wo sie ermordet wurde.« Weil Benno den verfluchten Anhänger trug, das Traumauge von Refi Zul, fügte er in Gedanken hinzu und schluckte schwer. Aus den Tiefen seines Unterbewusstseins trieben erneut die schrecklichen Bilder empor: Orla in einer Blutlache, tote Hyänenschweine, der einstürzende Kristallpalast …


    Die wahren Ereignisse sah Leo in diesem Moment nicht. Sie existierten nur außerhalb seiner Erinnerung.
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    Schon als Leo durch den Wasserfall trat, bedauerte Orla ihre Worte. Sie hatte sich ihm gegenüber so kalt verhalten, damit er das Traumtor allein durchquerte. Er ahnte ja, was sie im Schilde führte. Ohne die Abfuhr, die sie ihm erteilt hatte, wäre er nicht von ihrer Seite gewichen. Seinen verletzten Blick würde sie nie vergessen. Wie gerne hätte sie ihm gesagt, dass sie ihn liebte!


    Orla schöpfte tief Atem. Sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Zunächst brauchte sie einen Sicherheitsabstand, ehe sie das Haus des Illúsischen Rates zerstörte. Es durch den Traumquell zu verlassen, war zu gefährlich. Das Tor konnte sich jeden Moment schließen und sie nach Inférnia schleudern. Deshalb wandte sie sich dem kristallenen Wendelweg zu. Und erstarrte.


    »Wohin so eilig, Kretistochter?«, fragte das Hyänenschwein, das ihr den Weg versperrte.


    Ihre aufgewühlten Gefühle hatten sie blind und taub gemacht. Dadurch war ihr die Rückkehr der vier Wächter entgangen, die sie gerade umringten. Oder hatte das Pack die ganze Zeit über in der Quellhalle gelauert? Bestimmt war die Verstärkung schon im Anmarsch. Orla umklammerte Arikis Griff mit beiden Händen. Innerhalb des Kristalls war Dalmuds Langschwert ihre einzige Waffe… Nein!, korrigierte sie sich. Nach draußen konnte 
     sie ihre Formerkraft durchaus lenken. Aus den Augenwinkeln blickte sie zu den Haltetauen, an denen der Riesenkristall hing, dann wieder zu den Hyänenschweinen. Sie lächelte.


    »Da wo ich hingehe, wollt ihr mir bestimmt nicht folgen.«


    »Du jagst uns keine Angst ein«, sagte der Wortführer. Langsam näherte er sich mit seiner doppelschneidigen Axt. Die anderen folgten seinem Beispiel.


    Orla hatte das Gefühl, die Zeit würde ihr wie Sand zwischen den Fingern verrinnen. Sie lenkte ihren Willen durch die Kristallkuppel hinaus zu den Säulen. Die erste Halterung verwandelte sich in Gelatine und das schwarze Tau glitt ab. Das Haus des Rates erzitterte. Sie zerstörte noch zwei weitere Verankerungen, ehe der Anführer des Viererrudels sich auf sie stürzte.


    Orla tat so, als wäre ihr der Schreck in die Glieder gefahren. Im letzten Moment sprang sie in Richtung Traumtor und ließ ihre Klinge durch die Luft sausen. Die gegnerische Axt verfehlte ihren Hals, das nach ihr schnappende Hyänenschwein indes verlor seinen Kopf.


    Der Hallenboden bebte. Ringsherum fielen Kristallsplitter von der Decke. Jeden Augenblick konnten die übrig gebliebenen Halteseile reißen und der ganze Palast würde am Boden zerbersten. Orla knurrte wie eine zornige Wölfin und suchte nach einer Lücke in den Reihen ihrer Gegner. Sie musste so schnell wie möglich raus hier.


    Die Wächter fletschten die Zähne. Der drohende Tod schien die drei Kreaturen nicht zu kümmern. Wie auf ein geheimes Zeichen hin griffen sie gleichzeitig das Mädchen an.


    Orla schlug eine Speerspitze zur Seite und duckte sich unter einem Axthieb hinweg. Dabei schlitzte sie einer der Bestien den Bauch auf. Beinahe glitt sie auf dem vom Blut glitschigen Kristallboden aus. Der dritte Gegner attackierte sie mit einem 
     Speer direkt von vorn und Hyänenschwein Nummer vier griff in ihrem Rücken an. Sie neigte sich nach rechts, packte den nach ihr stoßenden Spieß und zog daran. Die Spitze der Waffe bohrte sich dem Krieger hinter ihr in die Brust.


    Der letzte Kontrahent brüllte vor Zorn und zückte einen Säbel, der wie eine gebogene Flamme aussah. Orla wankte. Sie hatte sich im Eifer des Gefechts selbst aus der Balance gebracht. Das Vieh würde sie halbieren.


    Plötzlich fiel ein Kristallsplitter genau auf den Rücken der Kreatur und spießte sie auf.


    Orla wollte schon triumphieren, da rutschte sie in der Blutlache aus, verlor vollends das Gleichgewicht und schlug rückwärts hin. Es fühlte sich an, als zerplatze ihr Schädel am Boden wie eine Kristallschüssel. Ihr wurde schwarz vor Augen. Dann hörte und sah sie nichts mehr.


    



    Mark Schröder stand keuchend auf dem Kraterrand und blickte zu dem Geflimmer hinab, das sich mitten aus dem Feuerwald wie ein Wirbelsturm aus Licht erhob. Die Bäume drum herum wogten und bewegten sich wie bizarre Riesenwesen. Einer von Refi Zuls Wächtern flog an ihm vorbei und blieb irgendwo hinter ihm auf dem verkohlten Hang liegen. Er ahnte, dass Leo und Orla den Weg zum Haus des Illúsischen Rates gefunden hatten. War er zu spät gekommen?


    Er schluckte eine der Schlafpastillen, die ihm der gute Dalmud gegeben hatte, und stolperte in den Krater hinab. Die letzten zwei Tage steckten ihm gehörig in den Knochen. Seine Beine waren bleischwer und die Nerven so brüchig wie verkohltes Papier. Er hatte Todesängste ausgestanden, nachdem er von den Federechsen niedergeschlagen und verschleppt worden war. Stundenlang hatte er benommen vor sich hingedämmert. Als 
     sein Verstand wieder klar war, hatte er die Traumgeborenen in Eisvögel verwandelt und sich davongemacht.


    Im Morgengrauen hatte er Tirza erreicht. Leo, Orla und Benno waren bereits fort. Der gute Dalmud hatte das Dorf kurz zuvor gegen eine Meute von hyänenartigen Bestien verteidigt. Mark berichtete dem Alten, dass er im Auftrag von Osmund Okumus käme. Der Lehrer habe ihn angewiesen Orla und Leo nach Illúsion hinüberzubegleiten, ehe die Polizei sie schnappte. Aber er sei zu spät gekommen. Die zwei hätten sich schon verdünnisiert. Er sei ihnen ins Reich der ungeträumten Träume gefolgt. Dabei müsse Benno sich an seine Fersen geheftet haben. Vermutlich sei er ein Verräter.


    Dalmud reagierte betroffen. »Du musst sie unbedingt einholen und warnen!«, drängte er den Jungen. Das war leichter gesagt als getan. Orla hatte das Auslegerboot ihres Ziehvaters mitgenommen.


    Zum Glück fand sich ein hilfreicher Nachbar, der sich im Chaos auskannte. Er stellte Mark seine »Kompassnadel« zur Verfügung, ein langes, sehr schmales Boot, das er aus dem Stamm eines Botenbaumes gebaut hatte.


    Diese pappelartigen Gewächse ernährten sich ausschließlich von wässriger Traumenergie, was ihnen einige vorteilhafte Eigenschaften verlieh. Die Illúsier pflegten das silbrige Laub dieser Bäume zu beschriften und dem Wind anzuvertrauen, so wie man andernorts eine Flaschenpost ins Meer wirft. Im Unterschied zu diesem sehr zeitaufwendigen und ungenauen Zustellverfahren suchten sich die Blätter des Botenbaumes ohne fremdes Zutun die jeweils günstigsten Luftströmungen, um ihre Nachricht auf schnellstmöglichem Wege zum Empfänger zu befördern. Das Holz der Botenpflanze besaß ähnliche Eigenschaften, wenn man es den Meeresströmungen anempfahl. So gelangte 
     Mark auf die Insel des großen Steins, kurz, nachdem Leo und Orla sie erreicht hatten.


    Auf dem Weg ins Innere des Feuerwaldes entdeckte er weitere tote Bestien, einige baumelten wie bizarre Hülsenfrüchte in den Bäumen, andere lagen am Boden. Endlich erreichte er den grünen Dom in der Kratermitte. Über der Steinplatte mit dem Vogel-Augen-Relief hing ein schwaches Flimmern. Inzwischen hatte Marks Klartraum begonnen, er fühlte sich wie ein frisch aufgeladener Akku. Das unsichtbare Haus des Rates sei in einer Art Zwischendimension versteckt, hatte der gute Dalmud gesagt. Einem Traumwandler wie Leo sollte es nicht schwerfallen, sich Zugang zu verschaffen.


    Mark stellte sich das verblassende Tor als kontrahierendes Wurmloch vor. Hatte es sich erst völlig zusammengezogen, würde er den Kristalldom niemals finden. Er war nicht unbegabt, doch an die Fähigkeiten von Leo reichte er bei Weitem nicht heran. Inzwischen hatte er sich damit abgefunden. Wie ein Spürhund folgte er der Fährte seiner Mitschüler.


    Der Wechsel in die Zwischendimension verlief nicht ganz reibungslos. Mark kam sich vor wie ein Strick, der durch ein enges Nadelöhr gezerrt wurde. Zum Glück hatte er die ideale Figur für derlei Übungen.


    Im nächsten Moment war er pitschnass.


    Prustend trat er aus dem Sturzbach der Traumquelle hervor und blickte sich um. Ihm rann ein Schauder über den Rücken, als er die gekappten Haltetaue der riesigen Kugel bemerkte. Das Gewicht des Kristalls zerrte an den verbliebenen Kabeln, was diese wie die Saiten an einem Kontrabass vibrieren ließ. Jede Sekunde konnten sie reißen.


    Mark wischte sich die Gischt aus dem Gesicht. Die Kopfschmerzen würden tödlich sein, falls ihm das Haus aufs Haupt 
     fiel. Sollte er umkehren? Was, wenn Leo oder Orla noch da oben waren? Selbst Benno wünschte er kein so erbärmliches Ende.


    Unversehens bemerkte er eine Bewegung zu seiner Linken. Mehrere bewaffnete Wächter eilten an einem Pfeiler hinab, der wie eine Wendeltreppe geformt war. Sie rannten um ihr Leben. Die haarigen Bestien würden kurzen Prozess mit ihm machen. Noch hatte er die Chance das Traumtor zu öffnen und ihnen auf diesem Weg zu entkommen. Und was, wenn es schon offen war und sich gerade schloss? Dann würde er im Reich der ungeträumten Albträume landen.


    Er legte den Kopf in den Nacken und suchte die von Sprüngen überzogene Kristallkuppel ab. Rechts vom Scheitelpunkt brach gerade ein großes Stück des Daches ein. Der gute Dalmud hatte gesagt, im Innern des Hauses wirkten keine Formerkräfte. Ob das immer noch galt, jetzt, wo die Kristallstruktur bereits an vielen Stellen zerstört war? Mark seufzte. »Was soll’s!«


    Wie vom Katapult geschossen schnellte er nach oben. Diese neue Art der Fortbewegung hatte er in Illúsion gelernt. Mittlerweile war er ein richtiger Meisterflieger. Ohne im Geringsten anzuecken, sank er durch das Loch. Nervös blickte er in die Quellhalle. Würde er wie ein Stein in die Tiefe stürzen?


    Nein. Seine Vermutung bestätigte sich. Die stark beschädigte Kristallkuppel lenkte die Traumenergie nicht mehr nach draußen. Eilig schwebte er zu Boden.


    Der runde Raum war mit Splittern übersät. In der Nähe der Traumquelle entdeckte er vier verstümmelte Hyänenschweine. Einem fehlte sogar der Kopf. In einer Blutlache lag Orla, ihre Hand hielt ein gewaltiges Schwert.


    Er landete wenige Schritte neben dem blutigen Schauplatz. Der Kristalldom erzitterte gerade unter einer mörderischen Erschütterung. Für einen Moment war Mark zu entsetzt, um einen 
     klaren Gedanken zu fassen. Wie oft hatte er versucht, dieses Mädchen zu beeindrucken! Leider war Orla gegen seine Annäherungsversuche resistent. Und jetzt war sie tot …


    Ihm stockte der Atem. Bildete er sich das nur ein, weil hier alles bebte, oder hatten eben ihre Wimpern gezittert? Sein Blick wanderte zum Gewölbe. In Hunderten von Kristallfacetten sah er, wie ein weiteres Haltetau riss. Er ignorierte die Alarmglocken in seinem Kopf, die ihn zur Flucht antrieben, rannte zu dem Mädchen und griff unter dessen Achseln.


    Ein Grauen erregendes Geräusch von oben ließ ihn erschrocken aufblicken. Um das große Loch im Kuppeldach herum waren unzählige Splitter abgebrochen und regneten als tödlicher Schauer genau auf ihn und Orla herab. Du bist ein Wassermann!, blitzte es durch Marks Kopf. Er sah zum Traumquell hinüber.


    Gedankenschnell formte er aus dem Wasser eine Welle und fegte damit sämtliche Scherben wie mit einem Besen zur Seite.


    Orla schlug die Augen auf. Sie wirkte verwirrt. »Mark?«


    Er grinste. »Hast du Lust auf einen kleinen Rundflug?«


    Mit zusammengebissenen Zähnen hievte er sie weit genug hoch, um ihren Körper von hinten ganz zu umfassen. Dann hob er mit ihr vom Boden ab. Quälend langsam! Sie war überraschend schwer, was wohl nicht allein an dem Schwert lag, das sie partout nicht loslassen wollte. Dalmud hatte gesagt, in Illúsion beeinflusse die Wesensart das Körpergewicht. Charakterliche Leichtgewichte wögen im Extremfall kaum mehr als eine Feder. Orla gehörte jedenfalls nicht dazu. Ächzend wuchtete Mark sie immer höher hinauf. Die gezackte Öffnung im Dach, die ihm zuvor Zugang verschafft hatte, war zum Glück größer geworden.


    Plötzlich kam ihm die zerborstene Kuppel entgegen. Die restlichen Haltetaue mussten gerissen sein. Der Kristall stürzte wie ein Stein nach unten und geriet zugleich ins Kippen.


    Mark schrie.


    Die rasiermesserscharfen Ränder des Loches rasten auf ihn zu. Er korrigierte die Flugbahn. Zu spät. Sein linker Arm schrammte an der Bruchkante entlang. Als der Schmerz ihn durchfuhr, entglitt ihm fast das Mädchen. Er kniff die Augen zusammen und packte mit der Rechten umso fester zu.


    Die zwei schossen durch das Loch ins Freie. Im selben Moment zerbarst der Dom unter ihnen in einer gigantischen Splitterwolke.
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    Refi Zul schrie voll unbändigen Zorns, als Leo das Vogel-Augen-Symbol zerbrach. Erst das verschüttete Traumtor und nun das! Gerade hatte er noch vor seinem Traumauge die Szene in der verfallenen Brauerei gesehen und plötzlich war der Vorhang gefallen – so wie in dem Kinosaal unter ihm. Dieser Leonidas war unberechenbar. Allmählich entwickelte sich der junge Traumwandler zu einer echten Plage.


    Der König schluckte eine Schlafpastille, obwohl er diese hasste. Leider war er außerhalb Illúsions im wachen Zustand nur ein gewöhnlicher Mensch. Wie jeder Traumwandler brauchte er den Schlaf, um die Welt nach seinem Willen zu formen. Die Dreistigkeit des jungen Leonidas hatte Zul so in Rage gebracht, dass die Luzide länger als gewöhnlich auf sich warten ließ. Erst nach Minuten durchschritt sein Geist das Grenzland zwischen Wachen und Schlafen; der Klartraum begann.


    Refi Zul verwandelte sich in eine dunkle Wolke und schwebte durch die Decke und das Dach hinaus in den Nachthimmel von München. In diesem Zustand flog er auch zur alten Brauerei. Er hatte den Fuchs dorthin geschickt, um den jungen Leonidas hinzuhalten, bis der Wächter von Salem käme. Schon von Weitem sah Zul, dass etwas nicht stimmte.


    Das Brauhaus war verschwunden. Nur eine große Staubwolke 
     hing über dem Areal. Im Näherkommen entdeckte er einen riesigen Sandhaufen. An der Nordseite löste sich gerade die letzte Außenmauer in feine Körnchen auf und rieselte in sich zusammen.


    Zul brüllte abermals vor Wut, für die Menschen in der Umgebung ein geisterhaftes Geräusch, das viele erzittern ließ. Nirgends war eine Spur von diesem Leo zu sehen. Hatte er einen Helfer gehabt, einen von Kretis’ Rebellenfreunden? Oder war er der Zerstörer des Hauses? Zuzutrauen wäre es ihm – der Jungspund ahnte vermutlich nicht, wie ähnlich er dem uralten Timaios war, dem mächtigsten Traumwandler, den die Welt je gesehen hatte.


    Man sollte so ein Ausnahmetalent vielleicht retten, dachte Zul. Er hoffte, Leo für sich zu gewinnen. Töten konnte er ihn immer noch.


    Der König streckte seine Traumhände nach der Luft aus und bildete eine Windhose über dem Brauereigelände. Der Wirbel saugte den am Boden liegenden Sand auf und schleuderte ihn in einer zyklopenhaften Schraube in die Höhe – es sah aus wie ein gigantischer Korkenzieher. Hoch über den Wolken verteilten sich die Körnchen und regneten auf die ganze Stadt herab.


    Sobald die Bodenplatte der Brauerei freigelegt war, kamen mehrere Gestalten zum Vorschein. Zul interessierte sich nicht für die toten Leibwächter, doch er schmunzelte, als er den Fuchs im Schutz eines Mauersockels liegen sah. Ein paar Schritte weiter entdeckte er den Wächter von Salem. Von Leonidas fehlte jede Spur.


    Zuerst kümmerte sich der König um den Rotschopf. Er atmete nicht. Zul legte seine Lippen auf die des Jungen und blies. Ihm war klar, dass er aus dem Fuchs ein anderes Wesen machte, wenn er ihn auf diese Weise wiederbelebte. Der Knabe 
     würde sein wie ein Traumgeborener. Doch das musste ja nicht von Nachteil sein.


    Benno Kowalski öffnete die Augen. Trotz des Zwielichts erkannte er sofort seinen Lebensretter. Die Muskeln des Jungen verhärteten sich. Er bekam einen Hustenanfall.


    »Keine Sorge, Füchslein, du bist nicht in der Hölle«, sagte Zul grinsend und klopfte dem Rotschopf auf die Schulter. »Aber auch nicht im Himmel. Bleib hier sitzen und komm erst mal zu Atem. Und lauf mir nicht weg! Das würde mir gar nicht gefallen.«


    Hiernach wandte sich der König dem Wächter von Salem zu. Durs Huber kam gerade zu sich. Er hatte eine tiefe, jedoch nicht lebensbedrohliche Schnittwunde am Bauch. »Du hast mich enttäuscht«, sagte Refi Zul kühl.


    »Der Junge hatte einen Helfer«, ächzte der Alte.


    »Hast du ihn erkannt?«


    Er nickte. »Osmund Okumus.«


    »Der Vertrauenslehrer?« Zul wandte seinen Blick den Sternen zu und schüttelte den Kopf. »Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Er war bei den Schülern so … unbeliebt.«


    »Als wenn’s darauf ankäme«, krächzte Durs Huber.


    Zul sah wieder den Hausmeister an. »Du hast recht. Mich mögen auch nur wenige und ich bin trotzdem der König von Illúsion. Du weißt ja, welche Strafe einen Versager in meiner Wächterschaft erwartet.«


    Huber erschrak.


    Zul weidete sich einen kleinen Moment an der Todesangst des Alten. Dann lächelte er. »Andererseits ist heute dein Glückstag. Du kennst wie kein Zweiter das Schloss und was sich darunter verbirgt. Mich deucht, wir werden dieses Wissen schon sehr bald brauchen.« Er deutete über die Schulter zu Benno. »Und auch den kleinen Dicken da.«
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    Die französische Klapperkiste rollte mit ausgeschalteten Scheinwerfern auf den Lehrerparkplatz der Traumakademie. Es war kurz vor sechs. Noch herrschten die Schatten der Nacht. Leo war froh darüber. Okumus hatte gesagt, die Polizei schnüffele nach wie vor im Schloss herum. Man wisse nie, wann die Beamten aufkreuzten, wie lange sie blieben und wofür sie sich interessierten. Es sei nicht auszuschließen, dass sie das Internat sogar observierten. Angeblich besäßen Täter ja die Eigenart, an die Orte ihrer Verbrechen zurückzukehren. In diesem Fall sei Leo der Hauptverdächtige, dem man solchen Leichtsinn zutraue.


    Manchmal wusste Leo wirklich nicht, ob sein Lehrer nur einen skurrilen Humor oder eine zu schwarze Fantasie hatte. Jedenfalls entpuppten sich seine Befürchtungen als unbegründet. Als sie aus dem Wagen stiegen, blieb der polizeiliche Zugriff aus. Die konspirative Verbringung der verdächtigen Person in die Lehrerunterkunft verlief ebenfalls ohne Zwischenfälle. Und bis zum Sonnenaufgang erfolgte auch kein Beschuss mit Blendgranaten oder Tränengasbomben auf das Apartment des neuen stellvertretenden Direktors. Die Sondereinsatzkommandos vergnügten sich anderswo.


    Für ein Quartier im Schloss war die Einzimmerwohnung von 
     Osmund Okumus bescheiden, für ein ehemaliges Kloster indes luxuriös. Es verfügte über Parkettboden, ausreichend Platz für ungefähr zweitausend Bücher und eine sardinenbüchsengroße Dusch-Klosett-Kabine. Gekocht wurde in einer Gemeinschaftsküche des Lehrerkollegiums. Abgesehen von den Regalen, einem alten Schreibtisch mit neuem Computer, einer sündhaft teuren Hi-Fi-Anlage und einem verblüffend kleinen Schrank war die Einrichtung spartanisch. Der Lehrer besaß überdies ein blaues Schlafsofa mit Lattenrost und einen farblich darauf abgestimmten Klappsessel aus Schaumstoff, der sich als Notbett eignete. Die Aussicht in den zwei Westfenstern war atemberaubend.


    Okumus erklärte Leo, was er sich tunlichst verkneifen sollte. Dazu gehörten sämtliche Geräusche, wenn er alleine war. Es wohnten noch andere Kollegen auf dem Flügel. »Am besten, du schläfst dich erst einmal aus«, schlug der Ordinarius vor. »Aber bitte leise!«


    Leo stöhnte. »Ich weiß nicht, ob ich im Schlaf rede oder schnarche.«


    »Dann beschränke dich auf Klarträume. Die sind zwar bei Weitem nicht so erholsam, doch im Moment dürfen wir kein Risiko eingehen.«


    »Wollten wir nicht eine Verschwörung gegen Robert Zaki anzetteln? Schicken Sie alle weg, die da nicht mitmachen, dann sind wir unter Verbündeten.«


    Okumus sah Leo forschend an. »Dir ist es wirklich ernst?«


    »Er hat Orla auf dem Gewissen.«


    »Du hast sie sehr gern gehabt, nicht wahr?«


    Leo schlug die Augen nieder und nickte. Sein Hals war wie zugeschnürt. Er spürte, wie sich die Hand des Lehrers auf seine Schulter legte.


    »Ich mochte sie auch, Leo. Bist du bereit, die Speerspitze im letzten Aufgebot der Traumschmiede zu sein?«


    Er sah überrascht auf. »Ich?«


    »Du bist ein mächtiger Traumwandler. Ohne dich haben wir gegen den König kaum eine Chance.


    Leo schluckte. »Ich bin dabei.«


    Der Ordinarius lächelte erleichtert. »Du bist endlich mit deinem verborgenen Ich eins geworden. Das ist gut. Jetzt können wir uns unserem Feind stellen. Sollte er hier mit seiner Geheimen Schlafpolizei aufkreuzen, werden du und die anderen Traumschmiede ihnen einen heißen Empfang bereiten. Ich habe übrigens schon die Kollegen beurlaubt, denen ich nicht traue. Aus den verbliebenen Schülern und Lehrern lässt sich eine ganz schlagkräftige Truppe schmieden.«


    »Wenn Sie sich in nur einem von ihnen täuschen, fliegt unser Plan auf.«


    Okumus verzog das Gesicht. »Einen Tod müssen wir sterben. Selbst du kannst nicht ganz allein gegen Zul und seine Handlanger gewinnen.«


    



    Die neunundsechzig Moais standen in einer langen Reihe auf einer Anhöhe. Vom Meer her wehte ein scharfer Wind über die Insel Rapa Nui. Das lange Gras zu Füßen der Steinfiguren wirbelte wild umher.


    Plötzlich verfinsterten sich Sonne und Mond. Schwarze Schatten schoben sich vor die Gestirne, einer war rund wie eine Scheibe und der andere ganz ungleichmäßig geformt.


    Die Altvorderen erwachten. Wie auf ein geheimes Zeichen hin drehten sie sich um. Ihre Blicke bohrten sich in Leos Augen …


    Er schreckte aus dem Schlaf auf und keuchte. Seine Stirn war 
     schweißnass. Es war nur ein Traum, beruhigte er sich, einer von der unkontrollierten Sorte.


    Einen Moment lauschte er. Im Flur vor dem Appartement war nichts zu hören.


    Leo erhob sich von der Klappmatratze. Er war aufgeregt. Der Traum hatte ihm die Erleuchtung gebracht, eine zündende Idee. Vielleicht sogar die Rettung von Illúsion und der restlichen Menschenwelt.


    Die Herbstsonne war schon über das Schloss hinweggewandert und tauchte das Zimmer in warmes Licht. Leo blickte auf seine Armbanduhr. Es war drei Uhr nachmittags. Er griff zum Telefon und wählte den Anschluss des Direktors.


    »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, meldete sich Okumus nach nur einmaligem Läuten. Seine Stimme zischte wie ein überhitzter Kessel. »Deine Apparatenummer steht hier im Display. Wenn Frau Eberle sie gesehen hätte, während ich im Büro sitze …«


    »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir den großen Zampano in Zugzwang setzen können«, unterbrach Leo das Gezeter des Lehrers.


    »Was?«, hallte es verständnislos aus dem Hörer.


    »Roberto Zampano«, sagte Leo und betonte dabei besonders die Anfangsbuchstaben.


    »Ach so! Kann das nicht bis später warten? Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Hier rufen pausenlos Eltern an, die von der Medienkampagne gegen YourDream beunruhigt sind und ihre Kinder von der Schule nehmen wollen. Um vier schicke ich die Sekretärinnen nach Hause …«


    »Wenn es danach ginge, sollten wir bis zur Nachtruhe warten und hätten einen Tag verschenkt. Ich muss jetzt mit Ihnen reden, Herr Okumus. Was ich vorhabe ist etwas … schwierig. Eigentlich 
     sogar unmöglich. Jedenfalls habe ich das bis vor Kurzem geglaubt.«


    »Also schön. Ich komme. Aber bitte, sei still. Und rufe nie wieder hier an, hörst du?«


    



    Die Abendsonne schien Osmund Okumus direkt ins Gesicht. Es sah aus, als habe er eine Erleuchtung. »Das ist Wahnsinn!«


    »Ich weiß«, antwortete Leo.


    »Vorübergehend wird Refi Zuls Kraft dadurch zunehmen.«


    »Die Sache wird ihn so in Atem halten, dass ihm das nichts nützt. Hoffe ich jedenfalls.«


    »Außerdem könnte es Menschenleben kosten. Wahrscheinlich wird es Menschenleben kosten.«


    »Und was passiert, wenn der Ringkontinent von Illúsion demnächst aufbricht?«


    »Das weißt du so gut wie sich. Es wäre ein globaler Super-GAU. Im schlimmsten Fall würden auf unserem Planeten nur noch Bakterien überleben.«


    Leo nickte. »Als ich eben auf Sie gewartet habe, ist mir der Traum, mit dem Mark mein Hirn getoastet hat, durch den Kopf gegangen. Da saß ich in einem Flugzeug neben einem mumifizierten Copiloten und versuchte ebenfalls eine Katastrophe zu verhindern. Kurz bevor Sie reinkamen, fragte ich mich, was ein Pilot täte, wenn an seinem Jumbojet sämtliche Triebwerke brennen. Sagt er: ›Hey, Mann, bei einer Notlandung könnten einige Passagiere draufgehen, also warte ich, bis die Maschine von alleine runterfällt.‹?«


    »Ein guter Captain würde die Landung zumindest versuchen, selbst wenn er befürchten müsste, dass niemand überlebt.«


    »Das denke ich auch. Meine Mutter – sie ist Umweltschützerin – sagte oft zu mir: ›Behandle unsere Erde pfleglich, Leo. 
     Sie ist ein Raumschiff und wir sind die Besatzung.‹ Ich fand das ziemlich nervig. Orla hat mir den Kopf zurechtgerückt. Jetzt denke ich, die Raumfähre Terra stürzt gerade ab und mit meinem Plan könnten wir sie retten.«


    »Wahnsinn bleibt es trotzdem.«


    »Die Frage ist, ob es funktioniert«, sagte Leo. »Sie können noch so oft sagen, was ich für ein Megatraumwandler bin, ich fürchte, mir fehlt die nötige Power, um so etwas Großes zu formen. Selbst mit Orlas Pastillen, die jetzt Huber hat …«


    »Vielleicht brauchen wir die gar nicht«, unterbrach ihn der Lehrer. »Das Schlafmittel verstärkt deine Gabe ja ohnehin nicht. Es bringt dich nur schneller in die Luzide. Man müsste deine Kräfte vervielfachen, um den Plan zu verwirklichen.«


    »Genau das glaube ich auch. Haben Sie eine Idee?«


    »Und ob ich die habe! Wir nehmen die DreamCaps.«


    »Was?«, schnappte Leo. »Wollen Sie mein Gehirn jetzt komplett einäschern?«


    »Unsinn. Hättest du ein paar mehr Unterrichtsstunden bei mir gehabt, wüsstest du vermutlich, woran ich denke. Unsere Schlafmützen, die wir hier verwenden, sind Labormodelle. Man kann damit nicht nur Träume stimulieren, sondern sie auch extrahieren.«


    »Muss ich das verstehen?«


    »Als Schüler der Traumakademie eigentlich schon«, brummte Okumus mürrisch. Er holte tief Luft. »Es geht darum: Wenn Traumschmiede Designerträume entwerfen, dann werden diese, vereinfacht ausgedrückt, aus ihrem Gehirn eingescannt. Die DreamCap funktioniert in diesem Fall wie ein Funkempfänger. Wird der Traum nach dem Download in den Kopf eines Kunden übertragen, arbeitet die Kappe lediglich als Sender. Ich könnte unsere Labormützen so einstellen, dass sie deinen Klartraum 
     aufzeichnen und in einem kontrollierten Rhythmus wieder in dein Gehirn zurückspielen.«


    »Und was soll das bringen?«


    »Was passiert, wenn du zwei Steine ins Wasser wirfst und sich deren Wellen überlagern?«


    »Sie werden aufaddiert, sie verstärken sich …« Leo pfiff durch die Zähne. »Jetzt verstehe ich! Meine Kräfte würden wachsen.«


    »Um ein Vielfaches.«


    »Ist das nicht gefährlich?«


    »Kommt drauf an, wie viele Steine wir ins Wasser werfen. Im Extremfall wäre es so, als steckte man dein Gehirn in die Mikrowelle und drehte sie voll auf.«


    »Klingt verlockend. Blöderweise werden wir mit einer sanften Verdoppelung oder Verdreifachung nicht hinkommen.«


    Okumus nickte. »Sehe ich genauso. Wir müssen uns vorsichtig an die Grenze herantasten.«


    »Na toll! Wenn wir einen Schritt zu weit gehen, gibt’s geschmorten Bregen und der Topf ist mein Kopf.«


    



    Der alte Speisesaal der Mönche war beklagenswert dünn besetzt. Etwa hundert Schüler hatten sich auf den Stühlen verteilt, so weit wie möglich vom Rednerpult entfernt. Bei Direktor Dabelsteins Willkommensrede waren es drei Mal so viele gewesen. Das letzte Aufgebot der Traumschmiede, dachte Leo. Und ich soll ihre Speerspitze sein. Er hatte sich hinter dem schwarzen Vorhang versteckt und lauschte Worten, die ihn fatal an die aufpeitschende Ansprache einen Feldherrn erinnerten. Nur wurden hier keine Soldaten auf eine verlustreiche Entscheidungsschlacht eingestimmt, sondern Jungen und Mädchen, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatten. Hoffentlich.


    Osmund Okumus hatte seinen Vortrag mit dem obligatorischen 
     »Salve, Oneironauten!« begonnen. Es war mucksmäuschenstill, als er von dem Komplott Robert Zakis berichtete, das den vielleicht talentiertesten Traumwandler aller Zeiten als Mörder von Direktor Dabelstein hatte vernichten sollen. Jeder wusste, dass von Leo die Rede war. Er selbst empfand die Wortwahl des Vertrauenslehrers als maßlose Übertreibung.


    Als Nächstes erzählte Okumus die Geschichte von Illúsion, einer Welt in der Welt, die niemand sehen konnte und von der trotzdem das Wohl und Wehe der gesamten Menschheit abhing. Unruhe entstand. Als er hierauf offenbarte, dass Robert Zaki der Oberfiesling Refi Zul sei, hallten Buhrufe durch den Saal. Leo war sich nicht sicher, ob sie dem Ordinarius oder dem König galten.


    Im weiteren Verlauf der Rede gelang es Okumus jedenfalls, das letzte Aufgebot der Traumschmiede geschlossen hinter sich zu scharen. Und dann kam er endlich zum Höhepunkt. »Ich habe in den vergangenen zwei Tagen mit so vielen Lehrern und Schülern gesprochen, dass ich nachts schon davon träume«, plauderte er scheinbar sorglos ins Mikrofon. Dem Klang seiner Stimme nach lächelte er. »Das ist bei einem Klarträumer, der sich gewöhnlich unter Kontrolle hat, durchaus erwähnenswert. Einige Kandidaten habe ich aus verschiedenen Gründen ausgesondert. Manche Kollegen wollten unseren Plan nicht mittragen. Etliche Mädchen und Jungen waren noch nicht reif für die vor uns stehende Aufgabe. Leider haben uns ein paar sehr talentierte Oneironauten auf Wunsch ihrer Eltern verlassen müssen.


    Ihr nun seid die Essenz der hier ausgebildeten Talente. Eine Elitetruppe, deren Waffen der Verstand und die Luzide sind. Etwa jeder Zehnte von euch ist ein Schlafverwandler. Ihr Übrigen seid Traumschmiede, viele von euch hervorragende Späher. Gemeinsam traue ich euch den Sieg über einen Gegner zu, der in seiner blinden Machtgier die ganze Welt vernichten wird, 
     wenn wir ihn nicht aufhalten. Ich rede von Refi Zul, dem legendären Timaios, der sich hinter der Maske Robert Zakis verbirgt. Er wird die Akademie in Kürze mit einer Armee von Traumgeborenen angreifen, das ist so gewiss, wie eins und eins zwei ergibt. Wollt ihr mir dabei helfen, ihnen einen Denkzettel zu verpassen, den sie nie mehr vergessen werden?«


    Die Schüler applaudierten, trampelten mit den Füßen, pfiffen beifällig und johlten begeistert. Es waren dieselben Jungen und Mädchen, die genau eine Woche zuvor dem Chef von RZ Enterprises zugejubelt hatten. Ihr Wankelmut bereitete Leo Unbehagen. Konnte man sich auf diese Truppe verlassen?


    »Wir haben in den nächsten Stunden und Tagen Übermenschliches zu leisten«, fuhr Okumus fort. »Ihr werdet das Schloss von Salem unter Anleitung der Lehrer in eine Festung verwandeln. Das Raffinierte daran ist: Weder die Kriminalpolizei noch andere Außenstehende dürfen davon etwas merken. Wir kämpfen mit Traumwaffen. Seid ihr dazu bereit?«


    Abermals lärmte die Zuhörerschaft enthusiastisch.


    »Ja, Levin?«, rief der Ordinarius einen seiner eigenen Schüler auf. Es war der schwarze Lockenkopf aus Leos Klasse.


    »Herr Okumus, Sie haben vorhin gesagt, damit die Katastrophe verhindert wird, muss Illúsion wieder sichtbar werden. Passiert das automatisch, nachdem wir Zaki … ich meine Refi Zul besiegt haben?«


    »Leider nein. Ihn nur zu entmachten, nützt wohl wenig. Wir müssen den Bann sozusagen aus ihm herausbrennen. Dazu sind unvorstellbare Mengen Traumenergie erforderlich.«


    »Und wo kriegen wir die her?«, rief ein Junge aus der letzten Reihe.


    »Wir sorgen dafür, dass neunundneunzig Komma neun Prozent der Menschheit auf ihren Schlaf verzichtet.«


    Vielstimmiges Gemurmel erfüllte das Refektorium. »Das ist unmöglich!«, schrie jemand.


    »Wenn die Existenz der gesamten Erdbevölkerung an einem seidenen Faden hinge, würde wohl niemand Ruhe finden.«


    Ein Raunen ging durch den Saal.


    »Ja, Theresa?«, rief der Ordinarius den blonden Schwarm von Benno Kowalski auf.


    »Ihr Plan ist es, die Leute in Angst und Schrecken zu versetzen, Herr Okumus?«


    »Ganz richtig.«


    »Wollen Sie ihnen nur was vormachen oder …?«


    »Wir haben nicht vor, die Welt zu vernichten. Aber mit einer Gaukelei allein werden wir die Wissenschaftler nicht täuschen können. Es darf nicht nur echt aussehen, es muss echt sein – bis wir die Notbremse ziehen.«


    »Und wer ist wir? Meinen Sie uns und Sie, Herr Okumus?«


    »Ich meine uns und Leo Leonidas!«


    Auf dieses Stichwort hatte Leo gewartet. Mit einem mulmigen Gefühl schob er den Vorhang auseinander, trat neben den Lehrer und sprach ins Mikrofon.


    »Hi, Leute! Ich bin froh, euch zu sehen.«


    Die Schüler sprangen von den Stühlen auf und brüllten vor Begeisterung. Minutenlang war Okumus unfähig für Ruhe zu sorgen. Erst als Leo mit beschwichtigenden Gesten um Gehör bat, kehrte wieder Stille ein.


    »Ihr wollt bestimmt wissen, wie man einem Planeten den Schlaf raubt«, sagte er. Sollte er verraten, dass ihn der Stachel einer erstarrten Igelratte auf die Idee gebracht hatte, einen schmutzigen Schneeball als globale Hallo-wach-Pastille zu verwenden? Nein. Das behielt er wohl besser für sich.


    Zustimmende Rufe hallten durch den Saal.


    »Ich erschaffe einen Kometen«, erklärte Leo knapp.


    Alle sahen ihn verdutzt an.


    »Ein Komet oder Schweifstern ist ein kleiner Himmelskörper, der auf einer elliptischen Bahn um die Sonne kreist«, fügte er hinzu, weil er sich die verhaltene Reaktion nur mit einem unzureichenden Kenntnisstand in astronomischen Phänomenen erklären konnte. »Von der Antike bis zum Mittelalter betrachtete man Kometen als Schicksalsboten oder Zeichen der Götter.«


    »Die Menschen sind doch heute nicht mehr so abergläubisch wie früher«, rief Scott, der löwenmähnige Zwerg aus seiner Klasse.


    Am liebsten hätte Leo gelacht. »Und warum stehen dann in jeder Zeitung Horoskope und in jeder zweiten Anzeigen von Wahrsagern?« Er schüttelte den Kopf. »Aber darum geht es gar nicht. Ich will ein Szenario erschaffen, das einer wissenschaftlichen Überprüfung standhält. Manche Kometen sind periodische Erscheinungen am Himmel. Das heißt, sie geraten in genau berechenbaren Abständen in unser Sichtfeld. Der Halleysche etwa lässt sich alle sechsundsiebzig Jahre blicken. Ich bin überzeugt, dass die Doppelfinsternis, an die Timaios seinen Bann über die neunundsechzig Wächter geknüpft hat, auch durch einen Schweifstern verursacht wurde. Nur so ist zu erklären, dass der spätere Refi Zul die Wiederkehr der Konstellation vorausberechnen konnte.«


    »Ein Komet ist vielleicht nett anzuschauen, er raubt einem aber nicht den Schlaf.«


    »Da hast du recht, Scott. Das ändert sich allerdings, sobald der Himmelkörper direkt auf die Erde zurast und so groß ist, dass man ihn als ›Globalen Killer‹ bezeichnen kann.«


    Ein aufgeregtes Murmeln wogte durch die Reihen der Schüler-und Lehrerschaft.


    »Leo!«, rief Fräulein Holzheimer und fuhr wie ein Schachtelteufel vom Stuhl auf. Sie wankte benommen, als stehe sie auf einer Sprungfeder. Ihr hellgrünes Chanel-Kostüm betonte die Blässe, die ihr Gesicht plötzlich überfallen hatte. Nervös schob sie die altmodische Brille auf ihrer Nase zurecht. »Verstehe ich das richtig? Du willst die Illusion eines Kometen erschaffen, um der Menschheit den Schlaf zu rauben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Fräulein Holzheimer. Heutzutage werden jährlich zwischen zwanzig und dreißig neue Kometen entdeckt. Wir brauchen eine echte Bedrohung für die Erde, damit die Wissenschaftler keinen Verdacht schöpfen.«


    Sie blinzelte nervös. »Wie soll das gehen?«


    »Mit einer aufgemotzten DreamCap. Herr Okumus arbeitet bereits daran.«


    »Und wann willst so etwas … Monströses formen?«


    Er lächelte grimmig. »Um Zul in Zugzwang zu setzen, dürfen wir keine Zeit verlieren. Ich denke, wir fangen morgen damit an.«

  


  
    
      [image: e9783641106300_i0031.jpg]

    


    


    Leo kam sich vor wie auf einem Schleudersitz am Rande eines Abgrunds. Dabei lag er auf einer ledergepolsterten Liege in der Mitte des Traumlabors. Nervös starrte er zur Decke, wo künstliche Sterne glommen wie ein Meer erlöschender Dochte. Einschläfernd schön, dachte er. Wäre da nicht das kühle Licht des Kontrollraums, das ungedimmt durch die Glasscheibe fiel und das Klappern der Computertastatur. Okumus hämmerte wie ein Besessener darauf herum. Ab und zu piepte es. Wahrscheinlich Fehleingaben.


    »Wie lange dauert denn das noch?«, rief Leo ungeduldig. Er wollte es endlich hinter sich bringen. So musste sich Juri Gagarin gefühlt haben, der erste Mensch im Weltraum. Entweder du kehrst als Held zurück oder du verglühst beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre.


    »Geht gleich los«, erscholl die Antwort durch die halb geöffnete Tür von nebenan. »Muss nur diese Kolonne von Parametern eintippen. Schade, dass Mark nicht hier ist. Der hätte das Steuerprogramm in Minuten gehackt …«


    »… und meine Birne durchknallen lassen. Vielen Dank! Sie sagten, alles sei bereit.«


    »War es auch. Bis zu dem Crash. In der Simulation gab’s einen totalen Blackout.«


    »Was!« Leo fuhr von der Liege hoch, schwang mit angewinkelten Beinen herum und blickte durch das Fenster in den Kontrollraum.


    Okumus verzog das Gesicht. »Ich krieg das schon hin. Konzentriere dich lieber auf deine Aufgabe.«


    »Sie haben leicht reden. Es ist ja nicht Ihr Oberstübchen, das gleich eingeäschert wird.«


    »Entspann dich.«


    Leo schnaubte. Entspannen! Wie sollte das gehen? Die Traumakademie befand sich im Ausnahmezustand. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatten Lehrer und Schüler Übermenschliches geleistet, um sich auf den erwarteten Angriff vorzubereiten. Er selbst, der Hobbyastronom, war tief in die theoretischen Grundlagen der Kometenentstehung eingetaucht. Herr Doldinger, der Physiklehrer des Internats, hatte ihm geholfen, die Masse und den Kurs des zu erschaffenden Himmelskörpers zu berechnen. Okumus war kaum zum Schlafen gekommen. Er koordinierte einerseits den Aufbau der Verteidigungsmaßnahmen und modifizierte andererseits die DreamCap-Steuerung. Bis zuletzt hatte er daran programmiert. Nun waren er und sein begabtester Schüler allein in der High-Tech-Folterkammer, wie Leo das Traumlabor aufgrund seiner schlechten Erfahrungen mit Mark Schröder nannte.


    »Sieht schon besser aus«, meldete sich die Stimme des Lehrers einige Minuten später erneut aus dem Kontrollraum. »Es kann losgehen. Bist du so weit?«


    »Ja«, brummte Leo. Er hatte sich inzwischen wieder hingelegt und schloss die Augen.


    Nach wenigen Sekunden begann das bekannte Kribbeln. Es war heftiger als bei seinen beiden ersten Kunstträumen. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Er meinte, einen aufgescheuchten 
     Ameisenstaat unter der Kopfhaut zu spüren. Das musste an dem Einschwingen auf die Resonanzfrequenz der Nervenzellen in seinem Gehirn liegen. Okumus hatte einen bildlichen Vergleich gewählt, um seinem Schüler den Vorgang verständlich zu machen: Marschiert eine Soldatenkolonne im Gleichschritt über eine Hängebrücke, gerät diese leicht in Schwingungen, wenn der Schrittrhythmus mit der Eigenfrequenz der Brücke übereinstimmt. Die Konstruktion summiert gewissermaßen die vielen kleinen Energiemengen jeden Tritts auf und schwingt dadurch immer stärker. Im Extremfall kann sie sogar einstürzen. Der korrekte Fachbegriff dafür laute Resonanzkatastrophe. »Die müssen wir vermeiden«, hatte der Lehrer erklärt, »weil sie deine Synapsen zerstören würde. Das sind die Verbindungen zwischen den Neuronen, den Nervenzellen, wo die Reize übertragen werden. Das wäre der totale Blackout für deinen Verstand.«


    Plötzlich war Leo ein Mond.


    Wie bei Schröders Terrorflug überraschte ihn der jähe Übergang in den Klartraum. Die Szene war jedoch nur der Auftakt, gewissermaßen das erste Zupfen einer Harfensaite. Okumus hatte diesen von seinem Schüler entworfenen Weltraumtraum am Vormittag aufgezeichnet, um ihm den Einstieg in die Luzide zu erleichtern.


    Von nun an war alles offen. Die DreamCap nahm jedes neue Traumbild aus Leos Kopf auf und spielte es entsprechend der Eigenfrequenz seiner Synapsen leicht verzögert wieder an sein Gehirn zurück. So konnte er die eigene Traumenergie vervielfachen und etwas wahrhaft Großes erschaffen.


    Der Anblick des Blauen Planeten schlug Leo in seinen Bann. Es war ein atemberaubender Saphir auf schwarzem Samt. Nie hatte er das »Raumschiff Erde« als so verletzlich empfunden wie in diesem Augenblick. Schade, dass er es zerstören musste …


    Er stutzte. War das sein Auftrag? Er konnte sich nicht mehr genau erinnern.


    Aus einem vagen Gefühl heraus blickte er in seine rechte Hand. Dass ihm als Mond menschliche Gliedmaßen anhafteten, die obendrein frei beweglich waren, nahm er ohne das geringste Befremden hin. Im Traum hält man das Unmögliche für völlig normal. Im Traum ist jeder ein Narr. Hatte der gute Dalmud das gesagt?


    Das Symbol in Leos Handfläche war ein gezackter Stern mit einem Schweif. Ein Komet!


    Sein Blick kehrte zur Erde zurück. In sein aufklarendes Bewusstsein sickerte die Erkenntnis, dass er kein Mond war. Er lag nach wie vor im Traumlabor, den Kopf unter einer Kappe, die sein Gehirn grillen konnte. Nur sein Traum-Ich flog durchs All.


    Mit dieser Einsicht glitt Leo vollends in die Luzide. Er hatte endlich die uneingeschränkte Kontrolle über sein Handeln und spürte die Energie, die ihn wie pulsierendes Blut durchströmte. Sie wuchs mit jedem Herzschlag. Hoffentlich war sein Wille stärker als diese ungeheure Kraft.


    Vor den Blauen Planeten schob sich eine gleißende Scheibe. Es war der echte Mond. Für einen wahrhaft mächtigen Traumwandler gibt es keine Mauern, keine Türen, keine Entfernungen … er kann überallhin gehen. Leo vermochte sich nicht zu entsinnen, wann und wo er diese Worte gehört hatte. Er war schon zu weit von den Erinnerungen des Jungen im Traumlabor entfernt. Sein Traum-Ich hatte eine neue Gestalt angenommen.


    Und es veränderte sich immer noch. Es glich nun einer riesigen, flachen Kartoffel und bestand aus Trockeneis, gefrorenem Wasser, anderen flüchtigen Substanzen sowie aus Staub und Steinen. Leo bemerkte auf der Mondoberfläche seinen unförmigen, sich aufblähenden Schatten – sein Knollenkörper wuchs rasend 
     schnell. Er fühlte sich wie ein praller Ballon, in den mit großem Druck heißes Gas gepresst wurde. Das konnte auf Dauer nicht gut gehen.


    Er verlangsamte das Wachstum, bis es endgültig zum Stillstand kam. Jetzt war er exakt vierhundert Kilometer breit, knapp einhundertsiebenundsechzig hoch und fünfhundert Kilometer lang. Das Zahlenverhältnis dieser Dimensionen – 12 : 5 : 15 – entsprach genau den Positionen der Buchstaben »LEO« im Alphabet. Wie bei Künstlern üblich hatte er dem Brocken aus Schmutz und Eis auf diese Weise seine Signatur verpasst.


    Der letzte Teil der Metamorphose vollzog sich fast wie von selbst. Ein Doppelschweif aus Gas und mikroskopisch kleinen Staubteilchen bildete sich. Der von der Sonne ausgehende Strahlendruck und der Sternwind bliesen die zwei leuchtenden Fahnen in Richtung Mond und Erde. Bald würden sie Millionen von Kilometern darüber hinaus in den Weltraum reichen.


    Das Traum-Ich hatte sich in den Kometen Leo verwandelt, zu einer Ehrfurcht einflößenden Lichterscheinung am Himmel. Die wenigsten Menschen wussten, dass der Kern eines Schweifsterns mit zu dem Finstersten gehörte, das es im Universum gab. Das Herz des Globalen Killers reflektierte nur etwa halb so viel Licht wie Asphalt. Es war so schwarz wie der Tod.


    Leo vermochte das nach wie vor zunehmende Spannungsgefühl kaum noch zu ertragen. Er glaubte zerbersten zu müssen, wenn er sich nicht sofort von seiner gigantischen Traumgeburt abnabelte. Doch das war leichter gedacht als getan. Sein Traum-Ich klebte daran fest.


    Ihm wurde heiß, heißer als es bei einem Klumpen Eis möglich erschien. Jemand schrie. Sein Bewusstsein brauchte einen Moment, bis er die eigene Stimme erkannte. Der Komet geriet ins Taumeln. Plötzlich riss die Verbindung ab.


    Wie ein Gummiband, das sich unvermittelt von einer Befestigung löste, schnellte Leo durchs All. Seine monströse Schöpfung schien zu schrumpfen. Er zischte am Mond vorbei. Die Erde stürzte auf ihn zu. Und dann war er wieder im Traumlabor.


    »Wach auf, Junge!«, rief Okumus. Er schüttelte den Oneironauten, damit er zu sich kam.


    Leo meinte immer noch, sein Kopf müsse zerplatzen. Er schlug mühsam die Augen auf und starrte, stumm wie ein Fisch, in das verschwommene Gesicht des Lehrers.


    »Um Himmels willen!«, keuchte Okumus. »Bist du in Ordnung? Sag doch etwas!«


    »Ich glaube, sie haben mir den Grips versengt.« Leo schnüffelte. Ein unangenehmer Geruch biss ihm in die Nase. »Oder was riecht da so verschmort?«


    »Du hast weit mehr Traumenergie freigesetzt, als ich je für möglich gehalten hätte. Deine DreamCap ist durchgebrannt. Das ist jetzt schon die zweite. Als Kunde von YourDream wärst du eine Katastrophe.«


    »Sie haben vielleicht Probleme!« Leo fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Ein feiner Ascheregen rieselte herab.


    »Nur ein paar versengte Haarspitzen«, tröstete ihn Okumus. »Beim nächsten Mal steigern wir die Traumenergie langsamer.«


    »Ich wünschte, mir bliebe das erspart.«


    Das Gesicht des Lehrers schien zu versteinern. »Das würde ich mir noch einmal überlegen. Du hast gerade einen Globalen Killer auf Kollisionskurs zur Erde gesetzt und damit das Ende für die Menschheit eingeläutet. Dir bleiben weniger als einhundert Stunden, um den Kometen wieder aufzulösen. Andernfalls wird er alles Leben auf diesem Planeten vernichten.«


    



    »Smithsonian Astrophysisches Observatorium. Guten Tag. Was kann ich für sie tun?« Die Frau meldete sich auf Englisch, was bei einem Telefonanschluss in Cambridge, Massachusetts, zu erwarten war. Gelangweilt leierte sie ihre Begrüßungsformel herunter, die sie vermutlich schon eine Million Mal in den Hörer gesprochen hatte.


    »Hier ist Leo Leonidas. Ich rufe aus Deutschland an«, antwortete der in fließendem Schulenglisch. Mit der Ortsangabe wollte er verhindern, wegen seiner jugendlichen Stimme sofort abgewiesen zu werden. »Bitte verbinden Sie mich mit dem Minor Planet Center.« Das Zentrum für Kleinplaneten der Internationalen Astronomischen Union war die bevorzugte Anlaufstelle zur Meldung erdnaher Objekte. Zuvor hatte er seine Nachricht bei der ESO, der Europäischen Südsternwarte in Garching bei München, auf einen Anrufbeantworter gesprochen. Einen Wissenschaftler bekam er nicht ans Telefon. Globale Killer waren außerhalb der normalen Geschäftszeiten unerwünscht.


    »In welcher Angelegenheit?«


    »Ich habe einen Kometen entdeckt …«


    »Hör zu, Junge«, unterbrach ihn die Telefonistin kühl. »Wir bekommen täglich tausend Anrufe von Jungastronomen, die durch ihr Fernrohr einen Satelliten sehen und glauben …«


    »Er steuert auf die Erde zu und ist ziemlich groß«, fiel wiederum Leo der Frau ins Wort.


    »Entdeckungen dieser Art werden uns etwa zehn Mal die Woche gemeldet.«


    »Ich habe genaue Daten und kann alles belegen. Sie wissen schon: Sternenfeldaufnahmen, die nach dem Gaußverfahren ausgewertet …«


    »Davon verstehe ich nichts. Für solche Fälle ist das Minor Planet Center zuständig.«


    Leo stöhnte. »Eigentlich wollte ich ja auch nicht mit Ihnen darüber reden, dass die Menschheit in vier Tagen untergeht.«


    Leises Rauschen drang aus dem Hörer. Dann wieder die kühle Stimme. »Einen Moment bitte, ich verbinde.«


    »Doktor Alan Levitt«, meldete sich ein Mann, der erheblich freundlicher klang als die Dame zuvor. Geduldig hörte er dem jungen Anrufer aus Deutschland zu. Üblicherweise erforderte die Meldung eines sogenannten Near Earth Object genaue Angaben über die Position und die Zeit der Beobachtung. Leo verschwieg dem Wissenschaftler, dass seine Daten aus einem Astronomieprogramm im Computer stammten. Er wusste, dass sie mit dem übereinstimmten, was die Sternwarten rund um den Globus in Kürze selbst herausfinden würden. »Das klingt alles sehr interessant«, sagte Doktor Levitt unaufgeregt. »Und es passt so wunderbar.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Leo irritiert.


    »Seit einer Ewigkeit glauben die Menschen, die Welt ginge unter, wenn plötzlich die große Himmelslaterne erlischt. In vier Tagen ist Neumond. Ich breche heute Abend zur Osterinsel auf, um Mittwochmittag die ringförmige Eklipse zu beobachten.«


    Das mit der Sonnenfinsternis hatte Leo nicht gewusst. Die Nachricht ließ einen Gedanken in ihm aufflackern, zu tief im Unterbewusstsein versteckt, um ihn klar erkennen zu können. Später würde er vielleicht darauf zurückkommen. Zunächst musste er diese Hürde nehmen. »Ich bin kein Weltuntergangsprophet, sondern engagierter Amateurastronom.«


    »Wie ist denn dein kleines Observatorium ausgestattet?«


    »Ich habe ein Vierzig-Zentimeter-Cassegrain-Teleskop und eine nigelnagelneue, hochauflösende CCD-Kamera. Hat mein Vater mir geschenkt.« Das stimmte sogar.


    »Alle Achtung! Wir prüfen deine Angaben natürlich nach. 
     Wenn du in den kommenden Nächten neue Daten ermitteln solltest, kannst du sie uns gerne zumailen. Ich gebe dir gleich die Adresse.«


    »Das werde ich tun«, versprach Leo. »Ich fürchte nur, da wird nicht mehr viel kommen. Die von mir berechneten Bahnelemente lassen keine Zweifel zu. Der Einschlag erfolgt am Mittwochabend, vermutlich kurz vor Mitternacht. Genießen Sie also die Sonnenfinsternis. Es wird Ihre letzte sein.«


    »Der Weltraum ist groß, Leo«, erwiderte der Astronom. Er klang noch immer völlig entspannt. »Da können schon kleinste Fehler zu gigantischen Abweichungen führen. Als engagierter Amateurastronom dürfte dir bekannt sein, dass man mit dem Datenmaterial einer Nacht nur ungenaue Vorhersagen treffen kann. Angenommen der Komet existiert wirklich und deine Kurs-, Geschwindigkeits- und Massenberechnungen sind im Rahmen deiner Möglichkeiten genau, dann kann das Objekt trotzdem eine Million Kilometer an der Erde vorbeifliegen. Das reduziert die Einschlagwahrscheinlichkeit auf weniger als eins zu zwanzigtausend.«


    »Ich finde das erschreckend hoch, wenn die Existenz der ganzen Menschheit davon abhängt. Beim Lotto sind die Chancen auf den Haupttreffer siebenhundert Mal schlechter und dennoch kaufen jede Woche Hunderttausende ein Los.«


    Leo konnte hören, wie der Wissenschaftler gähnte. »Die Gier ist eben stärker als die Vernunft. Sollte an deinen Beobachtungen etwas dran sein, dann erfahren wir es in den nächsten Stunden.«


    



    Am kommenden Abend versammelten sich ungefähr sechzig Schüler in der Mensa vor einer großen Leinwand. Der Rest war auf Posten. Falls Refi Zul und seine Kreaturen früher als erwartet 
     angriffen, würden die schlafenden Traumspäher Alarm schlagen. Okumus hatte seine Oneironauten unter Mitwirkung der Lehrerschaft wie für eine Entscheidungsschlacht gedrillt und die Übungen hielten nach wie vor an. Das letzte Aufgebot der Traumschmiede war entschlossen, das Drusentor mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu verteidigen und den König gefangen zu nehmen.


    Leo war am Morgen endlich dazu gekommen, seinen Eltern einen Brief zu schreiben. Er hatte sich vorgenommen, das erste Lebenszeichen nach zwei Wochen Funkstille optimistisch klingen zu lassen. Deshalb ließ er sie wissen, dass es ihm gut gehe und sie sich wegen der Nachrichten in den Medien keine Sorgen zu machen brauchten. Am Ende lasen sich die drei Seiten trotzdem wie ein Abschiedsbrief. Okumus’ Hamburger Studienfreund hatte versprochen, sie noch vor acht Uhr abends zuzustellen. Hoffentlich hatte er Wort halten können, denn jetzt war die Stunde der Wahrheit gekommen.


    Das Gesicht des Bundespräsidenten erschien auf der Großbildleinwand des Speisesaals. Es war ernster als sonst. Seit dem Nachmittag hatten die Nachrichtensendungen sämtlicher Fernseh-und Rundfunkkanäle die Ansprache des Staatsoberhauptes angekündigt. Ähnliches geschehe in fast allen anderen Ländern der Welt, meldeten die Sprecher. Daran konnte jeder erkennen, wie wichtig die Botschaft war.


    »Meine lieben Mitbürgerinnen und Mitbürger«, begann der Präsident mit Totengräbermiene. Leo wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Okumus, der neben ihm saß. »Im Laufe der letzten zwanzig Stunden haben sich die Anzeichen verdichtet, dass der Menschheit ein Ereignis apokalyptischen Ausmaßes bevorsteht. Ein Ereignis, das unseren Planeten nach wissenschaftlicher Meinung bereits mehrmals heimgesucht hat – lange 
     bevor es Menschen gab. Ein Ereignis auch, das in Romanen und Kinofilmen oft beschrieben wurde, das wir jedoch immer in weite Ferne gerückt haben. Nun trifft es ein und zwar schon sehr bald. Die uns verbleibende Zeit ist zu knapp bemessen für vage Andeutungen. Deshalb will ich Ihnen das Wichtigste gleich am Anfang sagen:


    Ein gigantischer Komet befindet sich auf Kollisionskurs mit der Erde. Er misst fünfhundert mal vierhundert mal einhundertsiebzig Kilometer, ist momentan ungefähr fünf Millionen Kilometer von uns entfernt und bewegt sich mit neunzehn Komma sechs Kilometern in der Sekunde auf die Erde zu. Nach derzeitigen Berechnungen wird er am Mittwochabend um dreiundzwanzig Uhr einundfünfzig in den Pazifik einschlagen. Bei einem so riesigen Objekt besteht keine Hoffnung auf ein Überleben der menschlichen Rasse. Es ist sogar zu befürchten, dass jede höhere Lebensform auf unserem Planeten ausgelöscht wird …«


    Dem Präsidenten brach die Stimme. Es dauerte einige Sekunden, bis er seine Fassung zurückerlangte und mit seiner Rede fortfahren konnte. Der Schweifstern, erklärte er, sei einem gemeinen Meuchelmörder ähnlich, der sich an sein Opfer heranpirscht, bis es zu spät für jede Gegenwehr ist. In den letzten Wochen der Annäherung an die Erde habe er für die Beobachtung sehr ungünstig in der Abenddämmerung gestanden. Leo war überrascht, den eigenen Namen aus dem Mund dieses wichtigen Mannes zu hören. »Ohne die Wachsamkeit eines deutschen Schülers wüssten wir womöglich immer noch nichts von dem drohenden Unheil. Wir verdanken Leo Leonidas aus Hamburg die Entdeckung des Kometen, der nach ihm benannt wurde.«


    Im Folgenden sprach der Präsident von den Anstrengungen der Völkergemeinschaft, wenigstens einen kleinen Teil der 
     Kulturgüter der Menschheit zu retten. »Für das, was nach uns kommt. Was immer und wann immer es sein wird.«


    Der Schluss seiner Ausführungen war ein eindringlicher Appell an die Menschlichkeit. Man werde solange wie möglich Recht und Ordnung aufrechterhalten. Die Staatsorgane gingen mit aller Härte gegen Plünderer vor. »Lassen Sie uns in den letzten Stunden unserer Existenz nicht zu Tieren werden. Das sind wir Gott und der eigenen Menschenwürde schuldig. Halten wir an den Werten fest, auf die wir zu Recht stolz sind – Generationen haben vor uns dafür gekämpft und sind dafür gestorben. Nutzen wir die verbleibende Zeit, um in uns zu gehen, um mit jenen Frieden zu schließen, denen wir aus belanglosen Gründen zürnen, und um uns von unseren Lieben zu verabschieden. Möge Gott uns gnädig sein.«


    Den letzten Worten des Staatsoberhauptes schloss sich eine Sondersendung an, in der Moderatoren und Experten die Situation genauer beschrieben, analysierten und alle möglichen Ratschläge gaben. Obwohl der Beamer nach wie vor die Fernsehbilder auf die Leinwand warf, hatte Leo innerlich abgeschaltet. Nach einer Weile wandte er sich Okumus zu.


    »Sind wir zu weit gegangen?«


    Der Lehrer atmete tief ein und wieder aus. »Hatten wir denn eine Wahl? Wenn Illúsion stirbt, dann stirbt die Welt. Mit der Illusion von ihrem nahen Ende können wir sie vielleicht noch retten.«


    »Mir wird übel bei der Vorstellung, dass Tausende sich umbringen könnten, weil sie den Einschlag des Kometen nicht abwarten wollen.«


    »Das klingt für dich jetzt bestimmt zynisch, aber ich denke, es werden weniger sein als du glaubst. Die Menschen hängen viel zu sehr am Leben. Der Präsident hat von ›derzeitigen Berechnungen‹ 
     gesprochen. Das lässt die Möglichkeit eines Irrtums offen. Deshalb werden sich wohl die meisten bis zuletzt an die Hoffnung auf ein Wunder klammern.«


    »Na ja, vielleicht können wir dem Spuk schnell ein Ende machen. Die Nachricht dürfte sich wie ein Lauffeuer ausbreiten.«


    »Und je mehr Menschen davon erfahren, desto weniger werden noch Schlaf finden. Ich schätze, der König wird schon in ein paar Stunden den anschwellenden Strom an Traumenergie spüren.«


    »Hoffentlich brennt ihm die Birne durch«, brummte Leo und seufzte. »Ich weiß, dadurch würde Illúsion auch nicht sichtbar werden. Einerseits geht mir die Muffe, wenn ich an den Kampf mit Refi Zul denke, auf der anderen Seite wünschte ich, sein Angriff käme sofort.«


    »Das ist unwahrscheinlich. Außerhalb seines Reiches verfügt er vermutlich nur über eine kleine Zahl von Kriegern. Es kostet Zeit und Kraft, eine neue Armee aus Traumgeborenen zu erschaffen.«


    »Viel Zeit hat er nicht mehr.«


    Okumus nickte mit grimmiger Miene. »Darin liegt unsere Chance.«


    »Und wenn wir scheitern?«


    »Dann ist alles verloren.«
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    Nie hatte es in einem Schloss, das den baldigen Ansturm feindlicher Krieger erwartete, derart viele Schläfer gegeben. Dennoch waren die Nerven jedes Einzelnen in der Traumakademie so angespannt, dass man die Konfrontation mit Refi Zul geradezu herbeisehnte. Es war Dienstagabend und der König von Illúsion hatte immer noch nicht angegriffen.


    Leo fühlte sich besonders schlecht. Seit der Erschaffung des Kometen vor drei Tagen hatte er so gut wie nicht geschlafen. Er kam sich vor, als läge er auf einer Streckbank in einer Folterkammer. In Wirklichkeit ruhte sein Körper auf weichen Matratzen in einem unterirdischen Gewölbe, das ausschließlich seinem Schutz diente. Der Raum war nur ein paar Dutzend Schritte vom Traumtor entfernt.


    Gerade hatte ihn die Erschöpfung übermannt. Endlich! Sein Geist fand trotzdem keine Ruhe; wie von selbst glitt er in die Luzide. Die Energieturbulenzen vor der Drusenkammer verstärkten Leos desolaten Zustand noch. Sie plagten ihn wie keinen Zweiten in der Traumakademie. Orla hatte recht gehabt: Er war Refi Zul ähnlicher, als ihm lieb sein konnte.


    So wie er hatte seit der offiziellen Bekanntgabe des Weltuntergangstermins am Sonntag die Mehrzahl der Weltbevölkerung kein Auge zugetan. Entsprechend groß war die Menge ungeträumter 
     Träume, die sich vor den verstopften Traumtoren rund um den Globus aufstaute. Leo spürte diesen Druck vor allem im Kopf und als unangenehmes Ziehen im ganzen Körper.


    Der Schlaf verschaffte ihm Erleichterung, weil er die Qualen des Leibes endlich hinter sich lassen konnte. Geradezu übermütig verließ sein Traum-Ich das düstere Versteck. Dort unten sei er am sichersten, hatte Okumus gesagt. »Stell dir vor, was mit deinem Kometen und der Welt geschähe, sofern dir etwas in der Entscheidungsschlacht zustieße.«


    Auf das Argument hatte Leo wenig zu erwidern gewusst. Nur eines: »Sollte der König bis zur Drusenkammer durchbrechen, stünde ich ihm allein gegenüber.«


    »Wenn jemand Refi Zul trotzen kann, dann du«, hatte der Ordinarius erwidert. »Außerdem lassen wir dich nicht allein. Deine Mitschüler bewundern dich. Jeder würde sich einen Arm für dich ausreißen, von mir ganz zu schweigen. Wir werden die letzte Schlacht Seite an Seite kämpfen.« Die beiden waren in den vergangenen Tagen Freunde geworden.


    »Ich wünschte, du könntest gleich hierbleiben, Osmund.«


    »Die Verteidigung des Schlosses erlaubt das leider nicht. Komm doch einfach mit deinem Traum-Ich zu mir, wenn du schläfst. Dann bist du unverwundbar.«


    Genau diesem Rat folgte Leo jetzt. Während sein erschöpfter Körper in unmittelbarer Nähe zur Drusenkammer schlief, glitt sein Traum-Ich durch das alte Gemäuer nach oben. Hoffentlich brachte diese Nacht die Entscheidung. Falls nicht, das hatte er seinen Freunden versprochen, werde er sich bei Sonnenaufgang unter eine DreamCap legen und den Kometen auflösen.


    Seit die Führer der Welt den Untergang der Menschheit vorausgesagt hatten, war nichts mehr wie zuvor. Anfangs hatte es einen globalen Aufschrei des Entsetzens gegeben. Überraschenderweise 
     war bald darauf eine Phase der Beruhigung eingetreten. Der Schock hatte die Menschen gelähmt. Viele blieben erstaunlich gefasst. Mancher lebte sein Leben einfach weiter, weil er es so gewohnt war. Einige hatten sich für den Rest ihrer Zeit auf Erden Urlaub genommen.


    Gewaltsame Übergriffe blieben die Ausnahme. Wer weiß, dass es ihn spätestens am nächsten Donnerstag nicht mehr gibt, der braucht andere nicht auszuplündern oder nach Macht und Ansehen zu gieren. Er verliert auch das Interesse an einer Karriere. Die modernen Ideale – Erfolg, Reichtum, Schönheit und Ruhm – verkommen zu bloßem Kehricht. Und so besann sich mancher auf die alten Werte: Menschlichkeit, Nächstenliebe, gemeinsame Zeit mit der Familie, Gespräche mit Freunden. Nicht wenige hatten wieder zu beten begonnen.


    Auf der Suche nach Okumus strich Leo eine Weile durch das Internat. Als Erstes schaute er im ehemaligen Speisesaal der Mönche nach, den man in eine Kommandozentrale umfunktioniert und dem Zeitgeist entsprechend »Traum-Chat« getauft hatte. Hier liefen alle Lagemeldungen zusammen. Einige Schüler saßen an Computern und überwachten die rund um das Schloss angebrachten Kameras und Bewegungsmelder. Theresa und Lena verfolgten die internationale Nachrichtenlage. Auch die Traum-Ichs etlicher Schläfer schwebten durch den Raum. Wer nicht gerade draußen patrouillierte, nutzte das Traum-Chat zum Gedankenaustausch – daher der Name.


    Weil Leo im Refektorium nicht fündig wurde, setzte er seine Suche im Traumlabor fort. Dort lagen die schlafenden Traumschmiede wie die Sardinen in der Büchse. Der Generalfeldmarschall – so Okumus’ neuer Spitzname – hatte zusätzliche Pritschen aufstellen lassen, damit im Ernstfall sechzig Oneironauten gleichzeitig an die DreamCaps angeschlossen werden 
     konnten. Inzwischen galt der höchste Verteidigungsbereitschaftszustand und der Raum war voll besetzt. Nur vom Kommandeur der Schläfertruppe fehlte jede Spur.


    Leo streifte durch die Flügel, wo er auf weitere Kampfgenossen stieß, die sich mit Unterstützung pflanzlicher Wirkstoffe in der Luzide hielten. Nur eine Handvoll der im Haus verteilten Mitstreiter waren Traumwandler wie er. Um die Umgebung des Schlosses zu beobachten oder vorbereitete Träume aus den DreamCaps abzurufen, reichten ihre Fähigkeiten aber aus. Neben den Spähern gab es neun Schlafverwandler, deren Traum-Ichs er im Chatroom gesehen hatte. Auf ihnen würde im Ernstfall die Hauptlast der Verteidigung liegen. Unverrichteter Dinge zog sich Leo aus dem Trakt mit den Schülerzimmern zurück. Allmählich machte er sich Sorgen um seinen älteren Freund.


    Der rastlose Schläfer durchstieß das Dach, um in den vorgelagerten Gebäuden nach dem Generalfeldmarschall zu suchen. Eine lange Reihe schlafender Tauben hockte dicht gedrängt auf dem First. Waren die Vögel so eng zusammengerückt, weil sie eine Gefahr spürten? Oder wollten sie sich nur gegenseitig wärmen?


    Auf den ersten Blick bot die idyllische Landschaft unterhalb des alten Klosterbaus einen friedlichen Anblick. Vom Himmel ließ sich das nicht unbedingt behaupten. Vor einer Stunde waren die drei wichtigsten Gestirne untergegangen: Sonne, Mond und Leo. Ein unheimliches Glühen erhellte das nächtliche Firmament. Es war der Schweif, der dem Kometen vorauseilte. In der Umgebung des Schlosses herrschte gespenstische Stille.


    Die Ruhe gefiel Leo nicht. Sie war so unnatürlich wie neulich im Krater des Puakatike. Der Feuerwald hatte aus Furcht vor einer dunklen Macht geschwiegen. Walteten hier insgeheim ähnlich unheilvolle Kräfte?


    Okumus hatte seine Kundschafter gelehrt, wie man aus erhöhter Warte in alle Richtungen gleichzeitig spähte. Genau das tat Leo jetzt. Dabei kam ihm in den Sinn, was Orla über das illúsische Königssymbol gesagt hatte. Jedes dieser Zeichen ist wie ein Schlüsselloch, durch das Refi Zul hindurchsehen kann. Sobald du das verinnerlicht hast, wird dir das Gleiche möglich sein. Hatte er deshalb im Feuerwald wie von selbst die Vogel-Augen-Tätowierung am Hals des Hyänenschweins getroffen?


    Mit einem Mal kam ihm eine Idee. Auch bei anderen Wächtern waren ihm die Tattoos aufgefallen. Hatte Refi Zul womöglich allen seinen Schergen das Zeichen in die Haut gestochen, um sie unter Kontrolle zu behalten? Sogar Benno war ihm durch die Macht eines vermeintlich harmlosen Kettenanhängers zu Diensten gewesen. Leos Traum-Ich lächelte. Vielleicht konnte er den Gegner ja mit seinen eigenen Waffen schlagen.


    Rasch erschuf er im Geist ein Abbild des Königssymbols. Dabei ging er sehr behutsam vor, um seine Gedanken vor dem unsichtbaren Feind zu verbergen. Er formte zunächst nur verschwommene Linien, denen er nach und nach die Konturen von Dreieck, Kreis und Vogel-Auge verlieh. Dann ließ er etwas von der Traumenergie, die ihn durchströmte, in das Gedankenbild fließen.


    Plötzlich sah er das Gesicht Robert Zakis so nahe vor sich, dass er meinte, ihre Nasen müssten sich berühren.


    Tief unten im Schloss schrie Leo im Schlaf erschrocken auf. Sein Traum-Ich war unfähig, irgendwelche Geräusche zu verursachen und zuckte nur ein wenig zurück.


    Er spürte deutlich, dass der König sich im Wald versteckt hielt. Mühelos fand Leo andere Vogel-Augen. Sie flogen ihm förmlich zu. Es waren Hunderte. Einen neuen Blickwinkel einzunehmen, war so einfach wie das Anheben eines weiteren Lids. 
     Während er sich so von der ursprünglichen Stelle fortbewegte, bekam er verschiedene Plätze in der Umgebung des Schlosses zu Gesicht: den Garten im Nordosten und den Hofgarten im Südosten. Ihn schwindelte von all den Bildern. Es dauerte eine Weile, bis sein Traum-Ich sich darauf einstellte, aus tausend Augen gleichzeitig zu sehen.


    Sie zeigten ihm eine in drei Trupps unterteilte Armee von schwer bewaffneten Hyänenschweinen. Die Kreaturen hatten Streitäxte, Schwerter und Speere. Sie waren nervös, erwarteten unruhig den Angriffsbefehl.


    Leos Aufmerksamkeit kehrte zum Ausgangspunkt im Forst zurück. Von hinten sah er kurz eine breitschultrige, nicht sehr große Gestalt im Regenmantel. Der Unbekannte hielt jemanden fest, der sich wehrte, den Leo aber nicht zu erkennen vermochte. Wer war das?


    Sein Blickwinkel veränderte sich und abermals erschien der Herrscher von Illúsion. Ein gutes Dutzend Augen war auf ihn gerichtet. Refi Zul trug denselben glitzernden Umhang aus Kristallfäden, mit dem er im Haus des Illúsischen Rates das Traumtor durchschritten hatte. Ein seltsamer Schimmer umgab ihn. War das die Aura der Traumenergie, die den König durchströmte? Offenbar führte er sein Heer als Traumwandler an, schlief also stehenden Fußes. Er schritt vor der halb verfallenen Mühle auf und ab und schnüffelte wie ein Hund.


    »Kretis’ Tochter war hier«, sagte er.


    »Ihr meint, sie lebt?«, fragte die knirschende Stimme eines Traumgeborenen. »In der Nachricht aus Illúsion hieß es, sie sei beim Einsturz des großen Kristalls getötet worden.«


    »Davon gehen wir auch weiterhin aus. Solange wir noch Botschaften mit dem Reich austauschen können, wird es keine unliebsamen Überraschungen durch die Rebellen geben. Die Fährte 
     des Mädchens ist alt. Lästig werden kann uns nur ihr Freund. Er ist zwar nicht sonderlich gescheit, doch ziemlich begabt. Leo hat den Kometen erschaffen.«


    »Seid Ihr sicher?«, fragte der Scherge.


    Refi Zul lachte freundlos. »Der Narr hält sich für einen Bildhauer. Er hat seine Signatur in den Maßen seiner Schöpfung versteckt. Bleibt also auf der Hut. Ihn habt ihr am meisten zu fürchten. Sollte sich der Junge nicht fangen lassen, dann tötet ihn.«


    



    Theresa starrte verdutzt auf den Computermonitor. Das Bildschirmfenster mit den Live-Nachrichten von msnbc.com wurde vor ihren Augen wie Kreide von einer Tafel fortgewischt. Auf den schiefergrauen Untergrund malte eine krakelige Handschrift folgenden Text:


    
      Hi Theresa! Keine Angst, ich bin kein Geist, sondern nur Leo. Habe mich gerade draußen mit meinem Traum-Ich umgesehen und Refi Zul entdeckt. Er ist im Forst. Seine Armee besteht aus ungefähr tausend Traumgeborenen. Sie greifen jede Minute von Südwesten, Nordosten und Südosten her an. Wo ist der Generalfeldmarschall?

    


    Nach einer Schrecksekunde antwortete das Mädchen mit den strohblonden Haaren: »Wahrscheinlich steht er in diesem Moment neben deinem Körper. Er wollte sehen, wie’s dir geht.«


    Leo antwortete knapp auf dem Bildschirm.


    
      Ich informiere Okumus. Schlag schon mal Alarm!

    


    Mit annähernder Schallgeschwindigkeit kehrte Leo zum eigenen Körper zurück. Überraschenderweise lag neben diesem der 
     rundliche Generalfeldmarschall, die Hände lässig über der Brust gefaltet, als hielte er nur ein Nickerchen.


    »Ich bin hier«, sagte eine Stimme von oben.


    Erschrocken blickte Leos Traum-Ich zur Decke auf, von wo aus ihn der Lehrer amüsiert beobachtete. »Du hast mich vielleicht erschreckt, Osmund. Ich dachte der König hätte uns entdeckt.«


    »Keine Angst. Um das Drusentor zu öffnen, muss er sich schon persönlich herbemühen.«


    »Er ist bereits auf dem Weg.« Leo berichtete aufgeregt von seiner Entdeckung. Als er fertig war, zeigte sich das Traum-Ich seines Freundes erschüttert.


    »Das heißt, auf einen unserer Kämpfer kommen zehn Krieger von ihm. Ich hätte nicht gedacht, dass er in so kurzer Zeit dermaßen viele Traumgeborene erschaffen kann.«


    »Zumindest ist jetzt klar, warum er so lange gezögert hat. Er will uns einfach überrennen. Haben wir genug getan, um gegen diese Übermacht standhalten zu können?«


    »Das wird sich zeigen.« Okumus deutete zu den beiden Schläfern auf den Matratzen. »Die lassen wir am besten hier, für den Fall, dass es Refi Zul doch irgendwie bis zur Drusenkammer schafft. Und wir zwei Hübschen gehen jetzt in die Kommandozentrale und bringen das letzte Aufgebot der Traumschmiede in Stellung.«


    



    Nebel zog auf. Wie ein fahles Leichentuch schimmerten die Schwaden im Licht des Kometenschweifs. Sie krochen aus dem Wald heraus, legten sich über die Felder, waberten durch den Hofgarten und den Schlosspark. Refi Zul lächelte im Schlaf – es war eher ein verbissenes Grinsen, weil seine Kopfschmerzen ihn sogar bis in den Traum verfolgten. Wahrscheinlich würden die 
     Verteidiger des Schlosses die Zeichen zu deuten wissen. Doch was nützt es der Fliege, den Angriff des Jägers kommen zu sehen, wenn sie schon im Spinnennetz gefangen ist?


    Im Schutz der Deckung rückte das Wächterheer fast lautlos vor. Nur hier und da klapperte leise ein Waffengehänge. Irgendwo gurrte eine Taube. Der Hauptangriff sollte aus mehreren Richtungen gleichzeitig erfolgen. Ob die Kundschafter des Gegners die drei Kontingente ausgespäht hatten? Der König hoffte es.


    Was den Spähern verborgen geblieben sein dürfte, war der kleine Trupp auserlesener Krieger, der sich jetzt, erst nach dem Angriffsbefehl, von den anderen löste. Sie hatten ihre Tätowierungen mit breiten Lederhalsbändern bedeckt, damit der junge Leonidas nicht durch ihre Traumaugen sehen konnte. Mit diesen Kämpfern, dessen war sich Zul sicher, würde er sich bis zur Drusenkammer durchschlagen. Sie mussten nur von der Kirche her den Innenhof des Westflügels einnehmen, der Rest wäre ein Kinderspiel. Er würde das Schloss im Schlaf erobern. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Es war auch höchste Zeit. Sein Kopf drohte zu platzen. Die ungeträumten Träume der ganzen Welt schienen in seinen Schädel zu schießen und es gab kein Ventil, um den wachsenden Druck abzulassen. Sobald die Schlacht um Salem geschlagen war, würde er den Killerkometen des Jungen mit einem doppelt so großen Asteroiden aus der Bahn kicken. Es wäre vielleicht passend, wenn sich die Buchstabenfolge ZUL im Zahlenverhältnis seiner gigantischen Dimensionen widerspiegelte. Jedenfalls hätten die Menschen endlich wieder Ruhe zum Schlafen. Natürlich nicht zu viel. Ein erkleckliches Sümmchen Traumenergie mussten sie ja weiterhin an YourDream abführen. Zum Wohle des unsichtbaren Kontinents.


    Refi Zul konzentrierte sich wieder auf sein Nahziel: die Eroberung der hiesigen Drusenkammer. Über die Königszeichen hielt er ständig Kontakt mit den verschiedenen Stoßtrupps, die im Schutz des von ihm erschaffenen Nebels vorrückten. Einigen seiner Hauptleute hatte er außer den Vogel-Augen noch Münder und Ohren eintätowiert. Durch diese konnte er den Traumgeborenen Anweisungen übermitteln und ihre Meldungen hören. So wie jetzt.


    »Ihr habt euch lang genug mit den Nebelschwaden treiben lassen. Bringen wir nun einen Sturm über sie, dass ihnen Hören und Sehen vergeht.«


    Die Traumsymbole schickten ihm die Antworten der Truppführer. »Zu Befehl, Majestät«, hallte es aus verschiedenen Himmelsrichtungen. Dann setzte sich die Streitmacht in Bewegung.


    Zwar nicht mehr lautlos, doch ohne Kriegsgebrüll näherten sich die Kämpfer dem Schloss.


    Plötzlich zeriss ein Schrei die Nacht. Refi Zuls Aufmerksamkeit richtete sich auf den Hofgarten im Südosten der Schlossanlage. Einer der pelzigen Krieger hüpfte auf einer Wiese, und jedes Mal, wenn seine blutigen Hinterklauen den Boden berührten, schrie er abermals auf. Der seltsame Tanz endete nach drei oder vier Sprüngen. Die Kreatur verlor das Gleichgewicht und stürzte. Als ihre Vogel-Augen-Tätowierung in die Grashalme sank, erkannte Zul den Grund für das Geschrei. Die Halme waren erstarrt. Sie hatten sich in Messer verwandelt, spitz wie Lanzetten und scharf wie Skalpelle.


    »Ich hätte ihnen Stiefel geben sollen«, knurrte Zul. Offenbar war nicht nur Leo, sondern auch Okumus ein mächtiger Traumwandler. Die Schüler hatten ihre Hausaufgaben besser gemacht als erwartet.


    Plötzlich erscholl ein vielstimmiges Gebrüll von der anderen 
     Seite des Schlosses. Das von unzähligen Stichen und Schnitten geplagte Hyänenschwein war also nur ein Vorbote gewesen. Wie ein Racheengel überfiel der große Schmerz die südöstliche Abteilung.


    »Runter von der Wiese!«, befahl der König. »Und ihr Übrigen zaudert nicht. Euer Herr kann euch weit mehr Qual zufügen als diese Nadelstiche. Nehmt die Akademie ein!«


    Sofern möglich gehorchten die Kämpfer. Hinkend wichen sie auf die Straßen und Wege aus. Wer schon gestürzt war, vermochte sich kaum noch aufzurichten. Je länger die Gefallenen sich im Gras wälzten, desto mehr Wunden fügten sie sich zu. Wer die Besinnung verlor oder starb, dessen Körper verging in einer Wolke aus rot glühendem Staub. Refi Zul nannte diesen Vorgang »Egolyse«. Nur die neueste Generation seiner Krieger war von ihm eigens für die große Entscheidungsschlacht mit der Selbstauflösung ausgestattet worden. Auf diese Weise hatte er Vorsorge getroffen, um außerhalb seines Reiches so wenig verräterische Spuren wie möglich zu hinterlassen.


    Auch im Südwesten geriet der Vormarsch ins Stocken. Anscheinend hatte sich jeder Grashalm rund um das Schloss in ein Messer verwandelt. Die Schreie der Traumgeborenen vermischten sich zu einer Kakophonie des Schmerzes, die sogar an Zuls Nerven zerrte. Wütend dirigierte er seine Einheiten auf die Parkplätze und Zufahrten um. Unterdessen mischte sich ein anderes Geräusch in den Lärm.


    Der Klang von Motoren?, wunderte sich der König.


    Er brauchte nicht lange zu suchen, um die Ursache zu finden. Einige der tausend Vogel-Augen-Symbole verrieten ihm den Grund. Die auf den Wegen zusammengedrängten Wächter wurden von Fahrzeugen angegriffen: Personenwagen, Motorräder, Trecker und – Zul knirschte mit den Zähnen – ein riesiger Mähdrescher!


    Offensichtlich waren die Maschinen allesamt führerlos. Nein, sie bestimmten selbst ihren Kurs. Als sie den Kämpfern näher kamen, bemerkte der König seltsame Veränderungen. Hier drehten sich Scheinwerfer oder sie stülpten sich wie die Stielaugen von Schnecken vor, dort bewegten sich Muskeln unter dem Karosserieblech. Einige Autos veränderten sogar grundlegend ihre Form. Ihnen wuchsen Arme und Beine. Die Hinterräder verwandelten sich in Füße und die vorderen in Boxhandschuhe, mit denen sie auf die Wächter einzuschlagen begannen. Etliche Kämpfer wurden wieder in die Messerwiese zurückgeschleudert.


    »Typisch für die Kids«, sagte eine brummige Stimme im Rücken des Königs. »Ich glaube, sie nennen die Dinger Transformer.«


    Zul knurrte und wandte sich zu Durs Huber um, der in seinem Regenmantel hinter ihm stand. Der rechte Arm des Torwächters hing in einer schwarzen Schlinge, sein Gesicht war durch Dutzende von Schnitten verunstaltet – die Spuren des Kampfes mit Okumus. »Ziemlich einfallsreich.«


    »Ich habe Euch gewarnt, Majestät, dass wir Osmund nicht unterschätzen dürfen.«


    »Du glaubst, dass ich das tue?«, fragte der König kalt. »Dann lass dich überraschen. So wie ich diesen Okumus und seinen Musterschüler überraschen werde.«
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    Von den Außenkameras gelangten nur wenige hilfreiche Bilder in den alten Speisesaal der Mönche. Die im Gelände versteckten Funkmikrofone indes übertrugen erschreckend deutlich die jaulenden Schmerzensschreie der Hyänenschweine. Leo erschauerte beim Anblick der Traumgeborenen, die in stiebenden Funken vergingen. Sobald eine der Kreaturen starb, erlosch auch ihr Vogel-Auge.


    Er hatte einen Weg gefunden, die von ihm wahrgenommenen Bilder durch Umformung der Flüssigkristalle auf die Computerbildschirme in der Kommandozentrale zu übertragen. Es war das gleiche Prinzip, das er zuvor bei der schriftlichen Mitteilung an Theresa angewandt hatte. So konnten die weniger begabten Traumschmiede das Geschehen mitverfolgen. Etliche Monitore zeigten allerdings nur dichten Nebel.


    »Die Verteidigungsmaßnahmen zahlen sich aus«, sagte neben ihm das Traum-Ich des Generalfeldmarschalls.


    Scotts geisterhafter Zeigefinger bohrte sich in einen Bildschirm zur Linken. »Ihr Wagen schlägt sich ganz wacker, Herr Okumus.«


    Leo hatte den französischen Kleinwagen des Lehrers in einen besonders agilen Transformer verwandelt. Das hummerrote Auto glich einer vierbeinigen Languste. Die Stoßstangen hatte 
     er zu Zangen umgeformt, mit denen die Blechkreatur erbarmungslos gegen die Hyänenschweine im nordöstlichen Schlosspark vorging.


    Die Mehrzahl der dortigen Gegner kämpfte allerdings mit heimtückischeren Unbilden. Die für den Abschnitt zuständigen Traumschmiede hatten kurz nach der Vermesserung sämtlicher Wiesen die Phase II der Abwehrschlacht eröffnet, die noch in vollem Gange war. In der barocken Grünanlage verwandelten sich Wege in tiefe Kiesschlünde, die jeden verschlangen, der sie betrat. An anderen Stellen versanken Hyänenschweine in Löchern aus Treibsand. Rund um das Schloss ergriffen die ersten Krieger panisch die Flucht. Genau auf diese Reaktion hatten Okumus und Leo gehofft.


    »Sieht gut aus«, kommentierte Scott den Fortgang der Ereignisse. Sein kleines Traum-Ich ließ sich im Schneidersitz auf einen Monitor nieder und grinste zufrieden. Er sah aus wie ein löwenmähniger Kobold.


    »Hüten wir uns davor, Refi Zul zu unterschätzen«, warnte Okumus. »Wir sind hier im Refektorium weder völlig vor ihm sicher, noch ist die Schlacht bereits für uns gewonnen.«


    »Ich wüsste zu gerne, was sich in dem Nebel abspielt und wo das überhaupt ist«, murmelte Leo. Sosehr er sich auch auf die grau umschleierten Vogel-Augen konzentrierte, gelang es ihm doch nicht, mehr als ein paar verwaschene Konturen auszumachen.


    Der Lehrer deutete auf eine Reihe von Monitoren, die das Sichtfeld verschiedener Wächter anzeigten. »Lässt sich abschätzen, wo sich diese Traumgeborenen befinden?«


    »Nein. Es ist, als müsste ich mich durch einen Berg von Watte zu ihnen durchwühlen. Alles ist so dumpf und verschwommen.«


    »Eine Schutzmaßnahme des Königs. Offenbar ahnt er, dass du seine Wächter als Augen benutzen kannst.«


    »Vielleicht gibt es noch einen vierten Trupp, der mir entgangen ist.«


    »Genau das vermute ich auch. Die einzige Flanke, an der sich der Feind bisher ruhig verhalten hat, ist die im Nordwesten.«


    »Aber da liegen mehrere Gebäude wie ein Sperrriegel vor dem Westflügel. Sie müssten beim Oberen Tor aufs Schulgelände eindringen. Danach kommt gleich der Flaschenhals zwischen dem alten Marstall und dem Sennhof. Ich als Feldherr würde diesen Weg zum Schloss meiden.«


    »Möglicherweise ahnt Zul ja, dass wir so denken und versucht unseren Sperrgürtel gerade dort aufzusprengen. Die Attacke der drei anderen Trupps könnte ein Täuschungsmanöver sein.«


    Ein Späher schoss durch die Decke herab. Es war Alex, ein vierschrötiger Schüler aus der Klasse von Mark. Seine übliche Schwerfälligkeit merkte man dem spritzigen Traum-Ich nicht an. »Luftangriff!«, schrie es. »Ich liege mit ein paar Kumpels oben im dritten Stock. Sie kommen direkt auf uns zu.«


    »Wen oder was meinst du?«, fragte Okumus.


    »Weiß nicht. Sehen aus wie fliegende Straußenvögel mit Krallen an den Stummelflügeln.«


    »Federechsen«, stieß Leo hervor. »Ihr Gift ist tödlich. Bring mich zu euch.«


    »Warte!«, rief Okumus.


    Leo war bereits mit Alex durch die Decke entschwunden.


    



    Nur einen wilden Herzschlag lang starrte Leo durchs Fenster des Eckzimmers. Er sah im Kometenglühen die gleichen Bestien, die ihm schon einmal fast zum Verhängnis geworden wären. Orla hatte ihn damals gewarnt, dass sie mit ihren Stummelflügeln 
     durchaus des Fliegens mächtig seien. Jetzt bewahrheiteten sich ihre Worte.


    Der Schwarm näherte sich von Westen und ein zweiter von Norden. Alex und sein Zimmergenosse Finn erwachten gerade. In den Räumen nebenan lagen Schläfer, deren Traum-Ichs im südlichen Abschnitt patrouillierten. Sie hatten von dem Angriff auf ihre Körper vermutlich noch nichts gemerkt. Die Zeit war zu knapp, sie aufzuwecken, damit sie vor den Angreifern fliehen konnten.


    Plötzlich sah Leo rötlich glühende Schatten, die vom Schlossdach auf die Federechsen zuschossen. Es waren die »Tontauben«, eine Erfindung von Levin, der in den Dachziegeln eine wirksame Waffe zur Luftabwehr entdeckt hatte. Die Verteidiger lagen im Traumlabor. Also war der Generalfeldmarschall bei ihnen und hatte das entsprechende Traumprogramm des schwarzen Lockenkopfes in ihre DreamCaps laden lassen.


    Die ersten Dachziegel, die sich im Flug zu scharfkantigen, runden Diskussen umgeformt hatten, erreichten ihre Ziele. Nur ungefähr zwanzig Meter vor dem Fenster wurde eine Federechse direkt oberhalb des Rumpfes enthauptet. Ihr kleiner Kopf mit dem langen Schwanenhals sah aus wie eine groteske Schlange. Er fiel nach rechts herab, der einem ungerupften Truthahn gleichende Rest nach links.


    Leo entsann sich »der eisernen Reserve«, wie sein älterer Freund die Verteidiger der Schläfer auf den Zimmern nannte. Osmund hatte gehofft, es würde nie zur Erstürmung des Schlosses kommen. Wie schnell sich das Blatt gewendet hatte! Blitzschnell ließ Leo sein Traum-Ich auf den Korridor hinausfahren, lenkte die Traumenergie in die dort aufgestellten Blechkameraden und kehrte in das Eckzimmer von Alex und Finn zurück.


    An der Westflanke verwandelte gerade eine Salve von Tontauben 
     die Giftflieger in eine blutige Federwolke. Kreischend stürzten auch im Norden etliche der Kreaturen ab. Einige konnten jedoch durchbrechen. Seine Freunde waren inzwischen hellwach. »Wir kümmern uns um die anderen«, rief der stämmige Alex und rannte mit seinem Zimmergenossen aus dem Raum.


    Leo indes schoss senkrecht nach oben und durchstieß das schon weitflächig abgedeckte Dach. Über ihm kreiste ein Taubenschwarm. Es waren wohlgemerkt keine Tiere aus Ton, sondern offenbar die vom plötzlichen Tohuwabohu aufgescheuchten Vögel, die hier vor wenigen Minuten noch sanft geschlummert hatten. Er hatte eine Idee.


    Fast empfand Leo es als wohltuend, die ihn durchströmende Traumenergie in die Tauben umzulenken. Sein Herz hatte tief unten beim Drusentor noch keine drei Mal geschlagen, als sich die verwandelten Vögel auf die Traumgeborenen stürzten wie Geier auf das Aas.


    Nun waren es keine Friedenstauben mehr, sondern Vampirtauben – ihre Köpfe glichen denen der blutsaugenden Fledermäuse Lateinamerikas. Mit unglaublicher Angriffslust attackierten sie die noch verbliebenen Federechsen. Sie hackten mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen auf deren Augen und Hälse ein und schlürften mit unersättlicher Gier ihr Blut. Die Luft vor dem Schloss schien zu kochen. Wildes Gekreische hallte durch die Nacht. Die Traumgeborenen waren so sehr mit den kleinen Plagegeistern beschäftigt, dass sie die Befehle ihres Gebieters vergaßen.


    Abgesehen von zweien, die gerade durch die Westfenster im dritten Stock krachten.


    Dank ihrer Königszeichen fand Leo sie binnen eines Wimpernschlags. Als er von oben kommend senkrecht in das erste 
     Schülerzimmer hinabstieß, stürzte sich eine der Federechsen gerade auf Felix, einen begabten Traumschmied aus der achten Klasse. Leo verwandelte dessen Bett samt dem darin liegenden Schüler in eine Schildkröte.


    Knack!


    Die säbelartigen Schlangenzähne waren auf dem harten Panzer abgebrochen. Der Giftvogel kreischte wütend und packte mit den Krallen die Ränder der Halsöffnung, in der er das Haupt des wehrlosen Schläfers wähnte.


    Plötzlich krachte die Tür aus den Angeln. Eine Ritterrüstung mit Hellebarde stampfte in den Raum. Die »eiserne Reserve«.


    Die Federechse hob den Kopf und stieß einen Laut der Verwunderung aus.


    Der Blechkamerad rannte mit gesenkter Waffe auf das Echsenwesen zu, bohrte ihm die Hellebardenspitze in die Brust und spießte es an die Wand.


    »Danke«, rief Leo und zischte durch die Mauer in den Nebenraum.


    Hier verteidigten Alex und Finn zwei soeben erwachte Jungen vor einer Traumgeborenen. Wie Dompteure schirmten sie die benommenen Mitschüler mit Stühlen vor den Giftzähnen der Angreiferin ab. Ein zweiter Blechkamerad attackierte das Vogelwesen mit einem Beidhänder. Mit mächtigen Hieben drängte er es zum zerbrochenen Fenster zurück. Um von dem langen Schwert nicht zerstückelt zu werden, stürzte sich die Federechse hinaus.


    Im selben Moment stießen mehrere Vampirtauben auf sie herab. Leo hörte nur ihren rasch leiser werdenden Schmerzensschrei, sehen konnte er ihren Todeskampf nicht mehr.


    Er kehrte ins Eckzimmer zurück, von dem aus man die beste Aussicht hatte. Der Angriff war zurückgeschlagen, die Luft – 
     abgesehen von ein paar sanft dahinschwebenden Daunen – wieder rein. Als sein Blick sich zu dem langgezogenen Marstallgebäude herabsenkte, bemerkte er einen Schemen in den Nebelschwaden. Rasch versetzte er sein Traum-Ich zum Nordfenster. Dort entdeckte er gleich mehrere Gestalten in dem grauen Gewaber. Osmund hatte also recht gehabt. Refi Zul versuchte bei der Westpforte des Münsters in den Innenhof des Schlosses einzudringen.


    Leo kehrte ins Erdgeschoss zurück. Er musste seinen Freund warnen. Doch zuvor würde er den tapferen Blechkameraden ein paar neue Befehle erteilen.


    



    Wie vermutet, fand Leo das Traum-Ich des Generalfeldmarschalls im Kontrollraum des Labors. Der Anblick der schlafenden Mädchen und Jungen auf den Liegen wirkte auf ihn bizarr. Unter ihren DreamCaps sahen sie wie Piloten aus den Anfangstagen der Fliegerei aus. High-Tech-Krieger, deren Avatare gerade eine erbitterte Schlacht fochten, stellte man sich anders vor.


    In wenigen Worten gab Leo dem Lehrer einen Lagebericht.


    Der nickte grimmig. »Ist klar, was Zul vorhat. Er will sich mit einer Eliteeinheit zum Niedergang durchschlagen, der zu den Gewölben hinabführt. Durch die Tür im Innenhof gelangt er am schnellsten dorthin. Wir müssen die eiserne Reserve mobilisieren.«


    »Hab schon damit angefangen.«


    »Gut. Dann bring du die restlichen Ritterrüstungen auf Trab. Ich starte hier noch kurz ein Programm, um unsere Traumschmiede auf die neue Situation einzustellen. Wir treffen uns im Kontrollraum.« 
    


    



    Refi Zul war mit dem Verlauf der Schlacht um Salem im Großen und Ganzen zufrieden. Seine Traumgeborenen hatten zwar stärkere Verluste hinnehmen müssen als erwartet und sein Hauptheer war zerstreut worden, doch das konnte er alles verschmerzen. Es ging einzig um ihn, den Herrn der ungeträumten Träume. Sollte ihm etwas zustoßen, wäre das der sichere Untergang von Illúsion.


    Wenn sich nur sein Schädel nicht so aufgebläht anfühlen würde! Er hatte das Gefühl, sein Gehirn müsste jeden Moment zu kochen beginnen. Dass dieser Leo mit seinem Kometen so vielen Menschen den Schlaf raubte, hatte glücklicherweise auch sein Gutes. Der dadurch entstehende Druck vermochte die verschütteten Portale vielleicht sogar ohne weiteres Zutun freizuspülen. Und falls das nicht reichte, bekäme er, der größte Traumwandler aller Zeiten, das Salemer Tor mit Leichtigkeit auf. Das hatte der kleine Rebell sicher nicht bedacht.


    Leise durchquerte Refi Zul mit seinen Begleitern den Durchgang an der Westpforte der Kirche. Durs und der Gefangene waren dicht hinter ihm. Ihr Begleitschutz bestand aus drei Dutzend handverlesenen Kriegern.


    Im fahlen Licht des Kometenschweifs sah der begrünte Innenhof alles andere als einladend aus. Außerdem herrschte ein heilloses Durcheinander. An den Hauswänden standen Gartengeräte – ein wahlloses, verschmutztes Sammelsurium. Links lag ein Gartenschlauch – nicht zusammengerollt. Brachte man den Schülern auf dieser Akademie keine Disziplin bei?


    Der König deutete nach rechts zu einer Tür in der Mitte des äußeren Flügels. Die Krieger huschten – um nicht in ein weiteres Messerfeld zu geraten – auf dem kiesbestreuten Mittelweg entlang. Bis zur Kreuzung im Zentrum des Hofes hinderte sie niemand daran.


    Dann brach die Hölle los. So jedenfalls kam es Zul vor. Um ihn herum flogen Türen auf. Bewaffnete Kämpfer in Rüstungen liefen in den Hof.


    »Bildet einen Ring!«, befahl der König.


    Seine Wächter gehorchten.


    Die Ritter gingen sofort zum Angriff über. Streitäxte und Hellebardenklingen klirrten aufeinander. Einer der Gegner verlor seinen Kopf, der Rest seiner Rüstung kämpfte unverdrossen weiter. Einmal mehr staunte Refi Zul über den Einfallsreichtum der jungen Traumschmiede. Sie hatten hohle Blechkameraden gegen ihn in die Schlacht geschickt. Und es kam noch schlimmer.


    Unvermittelt griff der Gartenschlauch an. Er hatte sich verwandelt, in eine dünne, etwa fünfzig Meter lange Schlange. Das riesige Gummireptil wand sich um die Füße der Leibwächter. Wer von ihnen zu Fall kam, wurde von Spaten, Mistgabeln und Vertikutierharken angegriffen, die wie Lenkraketen durch den Innenhof schossen. Im Kreis der Verteidiger klafften immer größere Lücken.


    »Tut doch etwas!«, rief Durs Huber.


    »Das brauchst du mir nicht zu erklären«, knurrte Zul. Die Kopfschmerzen hatten ihn ungnädig gemacht. »Ich werde diesen Oberlehrer mit seinen eigenen Waffen schlagen.«


    



    »Nein!«, keuchte Okumus. Sein Traum-Ich und das seines begabtesten Schülers verfolgten durch die Fenster im Erdgeschoss den verzweifelten Kampf der Hyänenschweine. Mit jeder Minute gesellten sich weitere Traumschmiede zu den beiden, um die entscheidende Phase der Schlacht aus der Nähe mitzuerleben. Ab und zu hatte Leo einen Blick auf Durs Huber erhaschen können. Die meiste Zeit verdeckte der König den Hausmeister 
     und noch einen weiteren Menschen mit seiner hohen Gestalt. Der Unbekannte war im Ring der Leibwächter nur vage auszumachen.


    Leo war nicht entgangen, was Okumus einen solchen Schrecken eingejagt hatte. Rot glühende Staubkörnchen umwirbelten die Wände des Korridors. Es dauerte einen Moment, bis er die Natur dieser stiebenden Funken erkannte. Dasselbe Phänomen hatte er bei den sterbenden Hyänenschweinen beobachtet. Es waren Entladungen von Traumenergie, die er da sah.


    »Er ahmt meinen Trick nach«, ächzte Okumus. »Zul will das Schloss versanden und uns darunter begraben. Hilf mir!«


    »Was soll ich tun?«


    »Wir müssen mit unserer Kraft dagegenhalten. Was er umformt, verwandeln wie gleich wieder in festen Stein.«


    Leo ließ seine Traumfühler wie ein Spinnennetz im ganzen Schloss ausschwärmen. Nie zuvor hatte er sich im Schlaf so verausgabt. Tief unter der Erde biss er die Zähne zusammen. Er meinte die Macht des Königs körperlich zu spüren. Sie drang in das alte Gemäuer ein wie Wasser in porösen Fels. Sobald sich irgendwo Steine in Sand verwandelten oder es an einer Mauer zu rieseln begann, kehrten Leo und Okumus den Prozess wieder um und gaben ihr die alte Festigkeit zurück. Es war ein ständiges Hin und Her wie beim Armdrücken zweier ebenbürtiger Gegner.


    Während sich das Ringen um die Oberhand qualvoll in die Länge zog, kämpften im Hof Zuls Leibwächter weiter gegen Ritterrüstungen, Heugabeln und die mittlerweile in mehrere Teile zerhackte Gummischlange. Ihre Reihen hatten sich bis auf weniger als zehn Krieger gelichtet. Allmählich versiegten die Kaskaden aus Traumenergie, die der König über das alte Gemäuer ausschüttete.


    »Gleich haben wir sie«, ächzte Leo.


    »Sei dir da nicht zu sicher«, erwiderte Okumus gepresst.


    Unvermittelt hallte Zuls herrische Stimme durch den Hof. »Leo Leonidas!«


    Sämtliche Kämpfer im Hof hielten wie erstarrt inne.


    Der Gerufene bekam eine Gänsehaut und flüsterte: »Was hat das zu bedeuten?«


    »Vielleicht will er einen Waffenstillstand aushandeln«, antwortete Okumus wie ein echter Generalfeldmarschall. »Wir akzeptieren nichts außer seiner bedingungslosen Kapitulation.«


    Erneut rief Refi Zul den Namen des jungen Traumwandlers. »Ich weiß, dass du mich beobachtest. Sieh her, ich habe jemanden für dich mitgebracht.« Er griff hinter sich und zerrte Benno an einem Strick nach vorne, den man ihm um den Hals gebunden hatte. »Es ist Kowalski. Dein Freund. Ich habe ihn aus dem Sand der Brauerei gerettet. Du kannst darüber entscheiden, ob er weiterleben oder auf der Stelle sterben wird.«


    Das straff gespannte Seil hinderte Benno daran, sich gerade aufzurichten. Er war in sichtlich schlechter Verfassung. Sein schmutziges Gesicht glänzte von Schweiß, Rotz lief ihm aus der Nase und ein langer Speichelfaden hing ihm von der geschwollenen Unterlippe.


    Der Anblick des geschundenen Zimmergenossen machte Leo wütend. Er konnte nicht tatenlos zusehen, wie Zul abermals einen seiner Freunde ermordete. Spontan ließ er sein Traum-Ich auf die offene Hoftür zuschweben. Kurz bevor er sie erreichte, versperrte ihm plötzlich Okumus den Weg.


    »Was hast du vor?«, zischte der Lehrer.


    »Weiß nicht. Irgendwas. Ich muss Benno helfen.«


    »Er hat dir das Gift untergeschoben, mit dem Dabelstein umgebracht 
     wurde, und Orla könnte ohne seine Schliche noch leben.«


    Leo schluckte. Ausgerechnet damit musste Osmund ihm jetzt kommen. »Ihm blieb keine Wahl. Der König hat ihn belogen und erpresst.«


    »Man hat immer eine Wahl, Leo. Nur manchmal verlangt es einem Opfer ab, das Richtige zu tun.«


    »Was ist nun, Leo?«, hallte abermals Zuls Stimme durch den Hof. »Ich zähle bis drei. Wenn du dich dann noch nicht entschieden hast, wird dein Freund vor deinen Augen enthauptet. Willst du das? Eins …«


    »Bleib standhaft! Er weiß, dass er so gut wie verloren hat«, flüsterte Okumus.


    »Ich lasse Benno nicht sterben«, entgegnete Leo trotzig. Er versuchte an dem Lehrer vorbeizukommen, doch dessen Traum-Ich war schneller und ließ ihn nicht durch.


    »Zwei!«, zählte Zul unterdessen weiter. »Wirst du mit dieser Schuld leben können, Leo?«


    »Besser, wir nehmen ihn gefangen. Du darfst jetzt nicht einknicken«, raunte Okumus. »Oder willst du die gesamte Menschheit für einen Verräter opfern?«


    »Die Juden sagen: ›Wer nur ein Menschenleben rettet, rettet die ganze Welt.‹ Ich kann meinen Freund nicht …«


    »Drei!«, scholl es von draußen herein.


    Leo täuschte einen Ausfall nach links an, um das Traum-Ich seines Gegenübers auszutricksen – zu seiner Verwunderung blieb es einfach stehen und seufzte nur. Ungehindert kam er rechts an dem Lehrer vorbei, erreichte die Hoftür und rief: »Lassen Sie Benno gehen und ich verhandle mit Ihnen!«


    Der Gefangene kniete mittlerweile auf dem Kiesweg. Ein Hyänenschwein hielt ihn mit dem Strick am Boden. Zul hatte 
     gerade mit einer Streitaxt zum Schlag ausgeholt. Er grinste. »Ich denke nicht, dass du in der Position bist, mir Bedingungen zu diktieren.«


    »Es wäre mir ein Leichtes, die Ritter auf Sie zu hetzen.«


    »Dann stirbt dein Freund.«


    »Warum sollte ich ihn unbedingt retten wollen, da uns sowieso der Untergang droht?«


    »Weil du gerade gezeigt hast, wie viel dir an ihm liegt. Weiß dein Oberlehrer, was du hier tust?«


    »Herr Okumus vertraut mir, da ich von uns beiden der bessere Traumwandler bin.« Leo hörte hinter sich ein Schnauben. Um seinen älteren Freund nicht zu verraten, hielt er den Blick weiter auf den König gerichtet.


    Der lachte freudlos. »Ach, du hältst dich wohl für unbesiegbar, weil du einen Kometen erschaffen hast und denkst, mich damit unter Druck zu setzen. Bilde dir darauf nur nicht zu viel ein. Sofern du den Eisklumpen nicht auflöst, werde ich ihn aus dem Weg räumen.«


    »Ich rede von Illúsion. Das Reich der ungeträumten Träume versinkt im Chaos; ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Wenn erst der Ringkontinent auseinanderbricht, wird er die ganze Welt mit in den Abgrund reißen. Wegen mir können Sie bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag über Ihr Land regieren, aber bitte lösen Sie den Bann, der es unsichtbar macht. Und geben Sie uns Benno. Im Gegenzug garantiere ich Ihnen freies Geleit bis zum Drusentor.«


    Refi Zul lächelte selbstgefällig. »Gegenvorschlag. Dein Freund begleitet mich und meine letzten Traumgeborenen bis in die Drusenkammer. Wenn das Traumtor wieder passierbar ist, lasse ich ihn frei und verschwinde.«


    Leo biss sich auf die Unterlippe. Was sollte er tun? Vielleicht 
     meinte der König das Angebot ernst. In Illúsion brauchte er keine Geisel. Und falls nicht? Dann hieß es improvisieren, sobald Benno außer Gefahr wäre. »Einverstanden. Unsere Ritter werden Sie und Ihre Leibwache eskortieren – nur, damit Sie sich nicht verlaufen.«


    Okumus stöhnte. »Du hättest auf mich hören sollen, Leo. Zul wird Benno so oder so töten.«
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    Refi Zul hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Das aufgestaute Energiepotenzial vor dem Traumtor steigerte den glühend heißen Druck in seinem Kopf fast bis ins Unerträgliche. Die Schmerzen konnten ihn jeden Moment aus dem Klartraum reißen und dann wäre er so verletzlich wie ein normaler Mensch. Deshalb ließ er sich nichts anmerken. Nur keine Schwäche zeigen! Erleichterung war greifbar nahe. Er musste lediglich den Milliarden von ungeträumten Träumen ein Ventil verschaffen.


    »Trödel nicht herum!«, zischte er übellaunig und zerrte an dem Strick, der ihn mit der kleinen Rotznase verband. Kowalski keuchte und schloss stolpernd zu ihm auf. Um ihn am Fliehen zu hindern, hatte sich Zul das Seil um den Bauch gewickelt. In der Hand hielt er einen großen gebogenen Dolch, den er einem der Wächter abgenommen hatte. Mit der Furcht einflößenden Waffe unterstrich der König seine Entschlossenheit, die Geisel jederzeit zu töten. »Wie nennst du in deiner lustigen Sprache noch gleich einen übergewichtigen, behäbigen Brocken wie dich?«


    »Doppel-Whopper«, presste der Gefragte zwischen den Zähnen hervor.


    »Richtig! Du hättest mehr für deine Figur tun sollen, Dickerchen. Dann wärst du mir vielleicht entkommen, nachdem ich dich aus dem Sand befreit habe.«


    Der Junge schwieg.


    Verdrossen starrte Refi Zul wieder auf den Rücken des Blechmannes, der vor ihm lief. Etwa zwei Dutzend Ritterrüstungen eskortierten ihn, Durs Huber, Benno Kowalski und die verbliebenen sechs Traumgeborenen. Das Klappern der Blechkameraden hallte durch den Tunnel, der zum Drusentor führte. Mit den Hohlköpfen war nicht zu spaßen. Außerdem krochen verschieden lange Stücke des zerhackten Gartenschlauches auf dem Boden herum. Bei der ersten falschen Bewegung, hatte der Junge gesagt, würden sie sich wie Fesseln um die Beine der Illúsier wickeln.


    Der Oberlehrer und seine Schüler waren wie vom Erdboden verschluckt. Niemand wusste besser als Refi Zul, wie leicht im Traum der Schein trügen konnte. Zweifellos hielten sich Okumus und Leonidas in der Nähe auf. Und vermutlich beobachteten sie ihn. Ihr Bewegungsspielraum war nicht eingeschränkt. Er dagegen musste seinen Leib mitschleppen, wenn er nach Illúsion hinüberwechseln wollte. Wo die zwei wohl ihre Körper versteckt hatten? Er wünschte sich, ihre Hälse zwischen die Finger zu kriegen. Ein tröstlicher Gedanke, der ihn lächeln ließ. Noch hatte er seine letzten Trümpfe nicht ausgespielt. Vielleicht konnte er die Rebellen bestrafen und das Traumtor öffnen. In jedem Fall würde Kowalski seinen Zorn zu spüren bekommen.


    Endlich erreichten sie die glitzernde Kammer. Der Tunnel bog an der Stelle nach links ab. Die Traum-Ichs von Okumus und Leonidas warteten beiderseits des Eingangs. Der Oberlehrer deutete in die Druse.


    »Da geht’s zum verschütteten Tor. Darf ich fragen, wie Ihr es aufbekommen wollt?«


    »Mit einem Bohrer«, antwortete Zul gereizt und machte mit dem Dolch eine entsprechende Bewegung.


    »Ihr beliebt zu scherzen.«


    »Das liegt mir fern.« Er wedelte mit dem Messer in Leos Richtung. »Dein Adept scheint ja instinktiv immer alles richtig zu machen. Er kann dir gewiss erklären, wovon ich rede.«


    Okumus sah seinen Schüler fragend an.


    Der zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, er will die Traumenergie in Rotation versetzen. Die Kraft wird auf einen Punkt gerichtet und allmählich vorangetrieben, so wie bei einem Drillbohrer.«


    Zul nickte anerkennend. Er bedauerte, den Jungen nicht für sich gewonnen zu haben.


    Die Miene des Oberlehrers verriet Zweifel. »Von der illúsischen Seite würde das sicher gut funktionieren, aber nicht von hier. Es könnte Monate dauern …«


    »Nicht bei dem derzeitigen Druck, Okumus«, unterbrach ihn Zul. »Sicher haben deine Meister dich gelehrt, dass die Traumenergie nicht zu ruhen vermag. Entweder sie verfliegt oder sie sucht und findet ihren Weg. Danke deinem Adepten dafür, dass die verstopften Tore bald wieder frei sein werden. So wie er der Menschheit den Schlaf raubt, hätte ich es nie gewagt.«


    »Dann tun Sie sich keinen Zwang an und bohren Sie endlich«, knurrte Leo. Ihm missfiel sichtlich der Gedanke, seinem Feind in die Hände gespielt zu haben.


    Zul gönnte sich ein provozierendes Lächeln, obwohl auch ihm die Zeit unter den Nägeln brannte und die Kopfschmerzen ihn vom Schlaf direkt in die Ohnmacht zu treiben drohten. »Ich möchte, dass meine Traumgeborenen in der Kammer sind, wenn sich das Tor öffnet.«


    »Sie meinen, weil Ihre Kräfte inmitten der Kristalle unwirksam sind? Oder sollen sie Ihnen als lebender Schutzschild dienen, falls es unangenehme Nebenwirkungen bei der Auflösung 
     des Staus gibt?« Leo verzog den Mund. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Hauptsache, Sie halten Ihr Versprechen und lassen Benno frei.« Er schwebte an die Seite seines Lehrers und deutete ins Innere der Kammer.


    Refi Zul bedeutete seinen Wächtern, ihre Tätowierungen zu enthüllen. Nachdem alle sechs ihre Halsbänder abgenommen hatten, betrat einer nach dem anderen die Druse. Ihre Vogel-Augen zeigten ihm jeden Winkel des Raums, wenn auch weniger klar als sonst – die Kristalle störten den freien Fluss der Traumenergie. Weder in der Kammer noch davor entdeckte er irgendwelche Fang- oder Schussvorrichtungen. Lediglich Staub und ein paar Spinnweben waren zu sehen.


    Der König ruckte am Strick, damit Benno mit ihm vor den Eingang trat. Durs Huber folgte ihnen freiwillig. Inzwischen hatte er klammheimlich seine Schlafpastille geschluckt. »Alles in Ordnung?«, fragte Zul den Hauptmann der Leibgarde.


    »Nichts Verdächtiges zu finden, Majestät«, antwortete der.


    »Dann stellt euch beiderseits des Tores auf. Und haltet eure Waffen bereit. Ich will keine unliebsamen Überraschungen erleben.«


    Die Wächter gehorchten.


    »Nicht länger möcht’ ich säumen und mich nach Hause träumen«, murmelte der König den erstbesten Schlüsselreim, der ihm in den Sinn kam. Die Kristallwände der Druse begannen zu funkeln.


    »Klingt wie der Märchenonkel im Kindergarten«, spottete der junge Leonidas von der anderen Seite des Eingangs.


    »Halt endlich dein freches Maul!«, brauste Zul auf. Eine glühend heiße Stricknadel schien sich in sein ohnehin schon zermartertes Gehirn zu bohren. Er ächzte vor Schmerzen. Das Schwindelgefühl drohte ihn umzuwerfen. Rasch stützte er sich 
     mit der Dolchhand an der Felswand ab und blitzte wütend den Bengel an. Er war es leid, sich von ihm beleidigen zu lassen.


    Mit der linken Hand gab er hinter dem Rücken Durs Huber das verabredete Zeichen. Dabei fiel Zul in Bennos Augen etwas auf, das ihm nicht gefiel. War dieses Aufleuchten Hoffnung? Oder nur Hass? Der Junge wich seinem Blick aus und sah zum Freund auf der anderen Seite des Druseneingangs hinüber. Hatte der Dickwanst den geheimen Wink bemerkt?


    Dem König fehlte die Zeit, der Sache weiter nachzugehen. Er spürte, wie sein Schlaf unter den ständigen Schmerzen flacher wurde. Das Traumtor hatte sich zwar geöffnet, doch es sprudelte kein Wasser. Nur in der Luzide konnte er es freibekommen.


    Mit aller ihm zu Gebote stehenden Macht versetzte er die ihn durchströmende Energie in Rotation. Dann trieb er sie wie einen Bohrkopf gegen das unsichtbare Hindernis. Bereits nach wenigen Augenblicken spürte er die Wirkung.


    »Das Erdreich in Illúsion gibt nach«, sagte Leo zu seinem Lehrer.


    »So schnell?«, wunderte sich der.


    Auch Zul erstaunte der rasche Erfolg seiner Bemühungen. Er wechselte einen kurzen Blick mit Durs. Der Wächter von Salem nickte kaum merklich. Sein Klartraum hatte also begonnen. Guter Mann!


    Der Alte stöhnte unvermittelt auf, sackte wie ein nasser Mehlsack in sich zusammen und blieb auf dem Rücken liegen.


    »Herr Huber!«, rief Benno erschrocken. Er ging neben dem Torwächter auf die Knie, klopfte ihn mit den Händen auf die Brust und griff ihm unter die Jacke, wohl um seinen Herzschlag zu fühlen. »Tut es da weh? Kriegen Sie einen Infarkt? Sagen Sie doch was!«


    »Was soll der Unsinn? Du bist kein Arzt. Lass ihn in Frieden«, 
     blaffte Zul den Rotschopf an. »Durs ist nicht mehr der Jüngste. Er war schon vorher angeschlagen und verträgt den Druck der Traumenergie nicht. Sobald das Tor offen ist, wird er wieder zu sich kommen.«


    Der Knabe richtete sich murrend auf und nahm Abstand zu dem Schläfer.


    Es war nicht zu übersehen, dass Okumus bei dem theatralischen Ohnmachtsanfall des Hausmeisters Verdacht geschöpft hatte. Der junge Leonidas indes beobachtete wie gebannt seinen Freund. Sollen sie, dachte Zul. So entgeht ihnen, dass meine Luzide endet.


    Es kostete ihn alle Beherrschung, nicht laut aufzuschreien, als beim Erwachen der Schmerz mit voller Gewalt über ihn hereinbrach. Er stützte sich schwer gegen die Wand und schnaufte vernehmlich. Der Oberlehrer und sein Adept sahen ihn an. Beiden stand der Argwohn ins Gesicht geschrieben. Ja, grübelt nur, was ich im Schilde führe. Wenn Durs eure schlafenden Körper findet, wird es zu spät für euch sein.


    



    Benno zitterte vor Angst. Seine Hand umklammerte die Dose mit den Schlafpastillen. In München hatte sich Huber gegenüber Zul damit gebrüstet, sie Leo abgenommen zu haben. Als der klarträumende Hausmeister eben umgekippt war, hatte Benno ihm den Behälter heimlich aus der Brusttasche seines Jacketts gezogen. Seitdem beobachtete Leo ihn mit Argusaugen. Hatte er etwas bemerkt? Zumindest konnte ihm nicht entgangen sein, dass sein Zimmergenosse Traumkörper sehen und somit auf deren Mimik und Gesten reagieren konnte.


    Das Gefunkel in der Drusenkammer nahm zu. Die reglos darin wartenden Hyänenschweine sahen aus wie ausgestopfte Monster unter einer Diskokugel. Das Traumtor öffnete sich. Bestimmt 
     würde jeden Moment das Wasser zu sprudeln beginnen. Refi Zul keuchte auf. Er schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Die Blicke von Okumus und Leo wechselten zu ihm. Keiner beachtete Benno und wohl niemand ahnte, was er gerade fühlte und dachte.


    Er bereute seinen Fehler zutiefst und wollte ihn wiedergutmachen. In seinen Augen war der sogenannte König von Illúsion nichts weiter als ein macht- und geldgeiler Industriemogul. Zul ging über Leichen, um seine Interessen zu schützen. Er hatte Lupo ermordet, eine treue Hundeseele, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Das Blut von Orla und vielen anderen, die auf seinen Befehl hin umgebracht wurden, schrie nach Vergeltung. Und jetzt drohte er damit, die ganze Familie Kowalski auszulöschen. Eher bringe ich dich um, dachte Benno.


    Rasch zog er hinter dem Rücken den Deckel von der Dose. Er fühlte zwei Schlafpastillen. Sollte er beide nehmen? Dann würde er sofort einschlafen und konnte diesem Ungeheuer von Mensch zeigen, dass auch er ein tüchtiger Schlafverwandler war.


    Nein, eine muss reichen, ermahnte er sich und schob sie sich in den Mund. Vielleicht brauchte Leo die zweite noch, um den Bann des Königs zu brechen.


    Verstohlen steckte sich Benno den Behälter tief in den Hosenbund. Während die anderen gebannt den Illúsier und das Spektakel in der Drusenkammer beobachteten, wippte er ein paar Mal auf den Zehenspitzen auf und nieder. Dadurch rutschte die Dose in seinem Hosenbein immer weiter herab, bis sie schließlich unten herausfiel. Sofort schob er sie mit der Hacke hinter sich an die Wand. Um das leise Klappern zu übertönen, hustete er einige Male.


    Leo sah ihn fragend an.


    Benno versuchte, mit den Augen zur Pillendose zu deuten, 
     ohne dabei den Kopf zu bewegen. Aus der Miene seines Freundes war nicht zu erkennen, ob er den Wink verstand.


    »Zurück zu unseren Körpern!«, stieß Okumus plötzlich hervor.


    Leos Blick wechselte zu dem Lehrer.


    Der deutete auf Huber. »Wir sind in Gefahr. Sein Traum-Ich sucht nach uns. Komm schnell!«


    Wie ein Geist zischte Okumus davon.


    Aus schmalen Augen sah Leo erst den König, dann dessen Gefangenen an und schließlich sank sein Blick zu Boden. Hatte er die Dose gesehen? Warum zögerte er? In Bennos Kopf tobte ein Zyklon, der dem Wirbel im Traumtor in nichts nachstand. Nun mach schon!, rief er in Gedanken. Endlich wandte sich das Traum-Ich seines Freundes ab. Im Nu war es verschwunden.


    Refi Zul keuchte. Er schien ein ganzes Stück zu schrumpfen, als habe er sich nur mit Mühe aufrecht gehalten, um sich keine Blöße zu geben. Offenbar war er am Ende seiner Kräfte. Um so besser, dachte Benno. Sein Blick wanderte zur Decke hinauf. Hatte er da nicht ein paar Spinnweben gesehen …?


    Plötzlich brach der von Orla verursachte Erdrutsch mit einem gewaltigen Donnerschlag auf. Eine mörderische Druckwelle schleuderte Schlamm und Geröll weit nach Illúsion hinein. Der Sog war so heftig, dass Benno gegen Refi Zul geworfen wurde und ihn fast von den Beinen riss.


    »Weg von mir!«, schrie der König. Er hatte seinen Dolch fallen lassen und klammerte sich mit beiden Händen am Durchgang zur Drusenkammer fest. Drinnen hingen seine Leibwächter mit ihren Krallen an den Kristallen. Einer verlor den Halt und flog schreiend durchs Tor. Sogar Hubers schwerer Körper rutschte langsam darauf zu.


    Mit einem Mal beruhigte sich der Strom aus entfesselter 
     Traumenergie und das gleichmäßige Rauschen eines Wasserfalls erfüllte die Höhle.


    Benno schielte nach dem Dolch, der in der Drusenkammer liegen geblieben war. Ob er…?


    Unvermittelt zischte ein glasklarer Speer aus der Gischt und bohrte sich in den Rückenpanzer eines an der Decke hängenden Hyänenschweins. Es kreischte kurz auf und fiel zu Boden.


    Refi Zul brüllte vor Zorn.


    



    Hubers Traum-Ich streifte wie ein todbringender Wind durch die Gänge und Gelasse. Jahrelang hatte er als Wächter von Salem das Traumtor behütet. Er kannte diese Unterwelt besser als jeder andere.


    Vermutlich schliefen Okumus und Leo in der Nähe der Kristallkammer. Jedenfalls hätte er das getan, um in kürzester Zeit leibhaftig zur Stelle sein zu können. Ein Schlafplatz zwischen dem Eingang und der Druse schied für ihn aus – zu gefährlich, falls der Feind die Gewölbe eroberte. Wahrscheinlich waren sie im hinteren Teil, den man erreichte, wenn man vor der Kammer links abbog.


    In Windeseile durchsuchte er die Nebengänge und Gelasse zu beiden Seiten des Haupttunnels. Wie Maulwürfe hatten sich hier die Mönche durchs Erdreich gegraben. Später war das geheime Labyrinth von illúsischen Rebellen erweitert worden. Gewöhnliche Menschen vermochten es kaum zu entwirren. Doch als Wächter von Salem war er alles andere als normal. Im Traum konnte man die ganze Welt in einer Nacht umwandern. Und ebenso schnell suchte er nach dem gefährlichen Jungen und seinem Lehrer.


    Für einen Wachenden wären erst wenige Sekunden verstrichen, als Huber die beiden Schläfer fand. Sie lagen nebeneinander 
     auf Matratzen in einer kahlen Felsenkammer von ungefähr sechs mal zehn Metern. Die gewölbte Decke war erstaunlich hoch. Vielleicht hatten die Rebellen hier früher geheime Sitzungen abgehalten. In Leos Gürtel steckte ein sonderbarer Dorn, der wie ein großer Eiszapfen aussah. Zu seinen Füßen standen ein Rucksack, eine Thermoskanne und eine jener modernen Campinglampen, deren Leuchtdioden mit einem einzigen Batteriesatz Hunderte von Stunden Licht spendeten. Nur drei der weißen LEDs waren eingeschaltet. An der Wand zur Rechten lehnte eine Hellebarde.


    Hubers Traum-Ich kippte in die Horizontale und senkte sich auf Okumus herab, bis seine immaterielle Nase fast gegen die des Lehrers stieß. Um ein Haar hätte sein Rivale ihn in München umgebracht. Jetzt stand er selbst kurz davor, aus dem Leben zu scheiden. Sein Gesicht wirkte angespannt, als wisse er um sein Schicksal. Was er wohl gerade drüben bei der Drusenkammer erlebte?


    »Hast du einen schlechten Traum?«, flüsterte Huber. Er formte aus dem Fels der Decke ein Paar Tropfsteine, die spitz wie Dolche waren. Der langsamer wachsende war für den Jungen bestimmt, der größere zielte auf das Herz des Vertrauenslehrers. Ein Vertrauen, das bitter enttäuscht werden würde, dachte der Wächter von Salem voll Vorfreude und kicherte leise in sich hinein.


    Der Stalaktit hatte die erforderliche Masse erreicht. Sein Gewicht sollte ausreichen, den Schläfer an die Matratze zu nageln. Die Spitze schwebte ungefähr zwei Meter über dessen Brust. Hubers Traum-Ich blieb auf seinem Logenplatz. Die Waffe vermochte ihm nichts anzuhaben. Aus der Nähe konnte er sich am besten an der Überraschung des arroganten Besserwissers weiden, der ihn viel zu lange an der Nase herumgeführt hatte. Sofern der Schnösel überhaupt noch einmal aufwachte.


    Plötzlich riss Okumus die Augen auf.


    »Du bist zu früh!«, zischte Huber.


    »Nein, Sie sind zu spät«, knurrte der Lehrer.


    Unvermittelt erschütterte eine Explosion das Labyrinth. Oder hatte der wachsende Druck das Traumtor freigesprengt? Jedenfalls bebte das Gewölbe. Huber vernahm über sich ein Knacken, das ihm eine tiefe Genugtuung verschaffte.


    Okumus starrte entsetzt zur Decke.


    Soeben war der Tropfstein abgebrochen.
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    Die Schlafpastille ließ Benno in den Klartraum gleiten, während Refi Zul grob am Strick zerrte.


    »Komm mit oder ich breche dir das Genick«, drohte der König.


    Benno wich vor ihm zurück, bis das Seil sich zwischen ihnen spannte. »Wohin. Ich denke Sie wollen nach Illúsion?«


    »Das Tor ist wieder frei. Der Rest kann warten, bis der Kampf da drinnen entschieden ist.« Er deutete in die Drusenkammer.


    Dort kämpften die Leibwächter gegen einen unsichtbaren Angreifer. Das von der Decke gefallene Hyänenschwein lag genau auf dem Dolch des Königs. Gerade war ein weiteres von einem Speer niedergestreckt worden, den jemand wie schon den ersten zielgenau durch den Wasserfall geschleudert hatte. Zul befahl den verbliebenen drei Kriegern, das Tor mit ihrem Leben zu verteidigen. Die Traumgeborenen gehorchten. Sie waren zum Gehorchen gemacht.


    Benno wusste, dass er den illúsischen Unhold nicht entkommen lassen durfte. Hektisch suchte er nach etwas, das er zu einer Waffe umformen konnte. An Durs Hubers schwergewichtigen Körper wagte er sich nicht heran. Der Alte war ein besserer Schlafverwandler und wusste sich womöglich zu wehren. Ansonsten war der Tunnel sauber wie geleckt. Beim Dammbruch 
     hatte das Traumtor gleich einem riesigen Staubsauger alles in sich hineingezogen.


    Auf einmal verhakte sich Bennos Blick in einem Netz. Ein Spinnennetz! Es hing in dem Winkel zwischen Wand und Decke, direkt über dem Eingang zur Drusenkammer. Sagte man nicht, Spinnweben seien stärker als Stahl? Rasch ließ er die Traumenergie in die feinen Fäden strömen. Das Netz wuchs rasend schnell. Und es bewegte sich.


    »Ich kann keinen Klotz am Bein gebrauchen«, fauchte der König und zog so brutal am Strick, dass der Gefangene ihm in die Arme stolperte. Zul legte ihm die Pranken um den Hals. Speichel spritzte dem Jungen ins Gesicht, als er zischte: »Wenn du nicht sofort kommst, töte ich dich.«


    »Fragt sich nur, wer hier wen umbringt«, erwiderte Benno grinsend und sah nach oben.


    Zuls Augen verengten sich. Die gute Laune seiner Geisel schien ihn zu irritieren. Er blickte ebenfalls zur Decke.


    In diesem Moment sprang ihn das Spinnennetz an. Lebendige Stränge zogen sich wie robuste Spanngurte fest um den König und seinen Gefangenen. Letzterer hatte sich das Timing eigentlich anders vorgestellt. Es gab eine Million erfreulichere Dinge, als zusammen mit einem Massenmörder wie ein Rollbraten verschnürt zu werden.


    Zul hatte die Hände von Bennos Hals genommen und kämpfte verbissen um die Freiheit. Binnen Sekunden waren seine Arme bewegungsunfähig. Für die Füße brauchte das Netz etwas länger. Mit letzter Kraft schaffte er es, sich und seine Geisel in die Drusenkammer zu schleppen. Seine Leibwächter hatten sich beiderseits des Tores an die Kristallwände gepresst, um möglichst nicht von den Speerwerfern jenseits des Wasserfalls gesehen zu werden.


    »Schneidet mich los!«, presste Zul hervor.


    Die Hyänenschweine zögerten. Hatten sie von ihrem Schöpfer etwa doch einen Funken von Selbsterhaltungstrieb mitbekommen? Aus dem toten Winkel an den Torseiten herauszutreten, würde sie erneut in die Schusslinie des unsichtbaren Gegners bringen.


    Wütend versuchte der König auf den nächstbesten Befehlsverweigerer zuzutrippeln, um ihm seinen Zorn direkt ins Gesicht zu schreien. Dabei verhedderten sich seine Beine und die seines Gefangenen vollends im Geflecht des Netzes.


    Als Benno merkte, wie er zusammen mit seinem Peiniger umkippte, kniff er die Augen zu, um sich für den Schmerz zu wappnen. Sollte das illúsische Schwergewicht auf ihm landen, würde es ihm sämtliche Rippen brechen.


    Der Aufprall verlief überraschend sanft. Er war oben geblieben und überstand den Sturz ohne Blessuren.


    Zul kam weniger glimpflich davon. Er schrie vor Wut und rollte sich zur Seite, bis er mit seinem Anhängsel gegen ein Hindernis stieß.


    Benno stach ein beißender Geruch in Nase, der ihn an ein Raubtiergehege erinnerte. Als er vorsichtig die Lider anhob, blickte er in die toten Augen eines Hyänenschweins. Vor Schreck riss er den Kopf nach hinten und versuchte sich aufzubäumen. Über den Kadaver hinweg kam das Traumtor in Sicht. Aus der rauschenden Gischt traten zwei menschliche Gestalten.


    



    Auf dem Weg zurück zur Schlafkammer fragte sich Leo, was da zu Bennos Füßen geschimmert hatte. Die Frage wurde nebensächlich, als er das Traum-Ich des Hausmeisters wie einen Mission-Impossible-Agenten in der waagerechten Schwebe über Osmund Okumus vorfand. Sie sahen einander mit so viel Feindseligkeit 
     an, dass es Leo nicht verwundert hätte, wenn zwischen ihren Nasen Funken übergesprungen wären.


    »Du bist zu früh!«, zischte der Wächter von Salem. Der Verräter stand im Begriff, zwei Wehrlose mit spitzen Tropfsteinen zu ermorden.


    »Nein, Sie sind zu spät«, kam die Antwort des Lehrers von tief unten aus seiner Kehle.


    Leo kehrte in den eigenen Körper zurück. Hubers Gemeinheit hatte ihn bis ins Mark getroffen. Sein Geist war auf einmal wie leer gefegt. Gegen ein Traum-Ich konnte man sich nicht mit Fäusten wehren. Was sollte er tun?


    Plötzlich erbebte das Höhlensystem unter einem gewaltigen Donnerschlag. Eine Druckwelle raste durchs Labyrinth. Okumus riss die Augen noch weiter auf. Der Tropfstein über ihm – er war mindestens fünfzig Zentimeter lang – brach ab und fiel. Leo spannte die Bauchmuskeln, setzte sich auf und schlug nach dem herabstürzenden Spieß. Seine Rechte fuhr mitten durch Hubers Traum-Ich hindurch und traf den Stalaktiten, kurz bevor dieser sein Ziel erreichte.


    Okumus schrie. Der Schmerz fegte ihn aus der Luzide.


    Entgeistert starrte Leo auf den Zapfen, der aus der Schulter seines Freundes ragte. Der Schlag hatte das Mordinstrument zwar abgelenkt, doch nicht mehr ganz aus dem Weg fegen können.


    »Du …!«, brüllte Huber. Er blitzte den Vereitler seiner Bluttat aus hasserfüllten Augen an.


    Leo vernahm über sich ein Knacken. Instinktiv rollte er sich zur Seite und stemmte sich auf die Beine hoch. Der zweite Tropfstein bohrte sich neben ihm in die Matratze.


    »Du hast von Anfang an nur Schwierigkeiten gemacht«, knurrte Huber.


    »Zischen Sie endlich ab, Sie Mörder!«, entgegnete Leo.


    »Erst, wenn ich den Auftrag meines Königs erfüllt habe.« Der Wächter von Salem breitete die Arme aus. Seine Finger krümmten sich zu Krallen.


    Unvermittelt wuchsen von allen Seiten spitze Zapfen aus dem Fels. Sie kamen als Stalaktiten aus der Decke, hoben als Stalagmiten die Matratzen empor und schoben sich sogar horizontal aus den Wänden heraus.


    »Zurück!«, rief Leo und schleuderte seine Traumenergie gegen die Spieße. Rasch hörte deren Wachstum auf, doch damit war die Gefahr noch nicht gebannt. Jetzt begannen sie zu glühen.


    »Du magst stärker sein als ich«, sagte Huber gepresst, »aber ich habe mehr Erfahrung. Wer von uns beiden hat wohl den längeren Atem?«


    Voller Entsetzen sah Leo, dass einige der Stalaktiten nun wirklich tropften. Es war jedoch kein Wasser, das von ihnen herabrann, sondern flüssiges Magma. Ein glühender Tropfen setzte das Fußende von Okumus’ Schlafunterlage in Brand. »Hören Sie auf damit!«, schrie Leo und formte die Lavaspeier in Eiszapfen um.


    Unvermittelt schoss aus einem der durchsichtig gewordenen Zapfen ein dünner Wasserstrahl hervor und zerteilte wie ein scharfes Schwert den Rucksack in zwei Hälften. Zwischen den Füßen des Lehrers bohrte sich ein weiterer Strahl in die Matratze und löschte das Feuer.


    Huber lachte. »Ach herrje! So war das eigentlich nicht gedacht. Aber Spaß macht’s trotzdem. Oder hast du dir den Verlauf des Abends anders vorgestellt? Während wir hier spielen, kehrt mein Herr ungehindert nach Illúsion zurück.«


    Das hatte Leo in der Aufregung ganz vergessen. Irgendwie musste er diesem Wahnsinn ein schnelles Ende machen. Aber 
     wie? Hilfesuchend sah er seinen Freund an, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf der Matratze lag.


    »Kristalle«, presste Okumus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Leo begriff sofort, was der Lehrer meinte. Wenn Kristalle im Haus des Illúsischen Rates die formenden Kräfte bannen konnten, dann hier doch sicherlich genauso. Er machte einen großen Schritt, womit er wieder auf seiner Schlafunterlage zu stehen kam, und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Unwillkürlich ballte er dabei die Fäuste. Nach einem Moment der Sammlung lenkte er die ihn durchströmende Energie explosionsartig in den Raum. Ein blendendes Licht verschluckte alle Konturen. Leo sah nur noch strahlendes Weiß.


    »Verflucht!«, schrie Huber. Er war außer sich vor Zorn, weil seinem Traum-Ich plötzlich die Hände gebunden waren.


    Als Leo wieder sehen konnte, war der Alte verschwunden. Glitzernde Kristalle bedeckten dicht an dicht die Decke, den Boden und die Wände der Kammer. Er ließ sich neben dem Freund auf die Knie sinken und betrachtete besorgt den Zapfen in dessen Schulter.


    »Wie geht es dir, Osmund?«


    Der Lehrer schloss die Augen, schöpfte Kraft, lächelte seinen Schüler an und ächzte: »Ist mir schon mal besser gegangen.«


    »Tut es sehr weh?«


    »Nur, wenn ich lache.«


    Leo zog den Mund schief. »Was kann ich für dich tun?«


    »Im Moment nicht viel. Die Kristalle verhindern, dass du den Pflock in ein Pflaster verwandelst. Du wirst jetzt dringender in der Drusenkammer gebraucht. Nimm die Hellebarde mit. Für den Fall, dass Huber oder jemand anderer Schwierigkeiten macht.«


    »Aber ich will dich nicht hier alleine …«


    »Ich schaff das schon«, unterbrach ihn Okumus. Er verzog das Gesicht und stöhnte. »Wirklich! Mich könnt ihr nachher wieder zusammenflicken. Geh endlich! Refi Zul darf uns nicht entkommen.«


    



    Leos Schritte hallten dumpf durch den Tunnel. Die Lichter unter der Decke wirkten verwaschen. Im Klartraum war eben manches nicht so klar, wie man sich wünschte. Er rannte so schnell wie möglich. Seine Hand umklammerte den Schaft der Hellebarde. Hoffentlich kam er nicht zu spät.


    Vor ihm tauchte die Drusenkammer auf. Weil er sich ihr von der Seite näherte, konnte er nur ahnen, was darin vorging. Huber stand davor. Sein Gesicht schimmerte im Licht der glitzernden Kristalle. Er wirkte irgendwie mitgenommen. Was er wohl sah? Gerade schickte er sich an, die Druse zu betreten.


    »Halt!«, rief Leo. Er hob die Hellebarde über die Schulter, als wolle er sie auf den Alten schleudern. Die Drohgebärde zeigte Wirkung.


    Der Hausmeister sah die Waffe, erschrak, drehte sich um und lief in Richtung Ausgang davon.


    Endlich erreichte Leo die Drusenkammer. Für einen so kleinen Raum herrschte darin ein beachtliches Durcheinander. Zuerst fielen ihm der illúsische König und seine Geisel auf. Ein weißgraues Netz, das zu leben schien, hatte sich um sie herumgewickelt. Benno ächzte und zappelte verzweifelt, vermochte sich aber kaum zu bewegen. Zul hatte gerade seine Hand freibekommen und zog unter einem aufgespießten Hyänenschwein einen Dolch hervor. Links von den Gefesselten lag noch ein pelziger Krieger. In seiner Brust stak ein schmelzender Speer – vermutlich aus Eis. Verhinderten die Kristalle, dass die Leichen sich 
     in roten Glitzerstaub auflösten? Drei weitere Wächter drückten sich an die gewölbten Seitenwände und starrten auf den Sturzbach, der im hinteren Drittel niederprasselte. In der schäumenden Gischt waren Schemen zu sehen.


    Gebannt beobachtete Leo, wie die zwei Gestalten näher kamen. Ihre geduckte Haltung verriet Kampfbereitschaft. Die rechte schien unbewaffnet, die andere hielt ein großes Schwert in den Händen. Mit der senkrecht gestellten Klinge signalisierte sie die Absicht, sofort zuzuschlagen. Obwohl er nur schemenhafte Silhouetten sah, meinte er die beiden zu erkennen. War das möglich? Oder spielten ihm seine geschundenen Nerven einen Streich? Der Anblick löste einen Sturm von Gefühlen in ihm aus. Sein Herz schlug ihm wild in der Brust.


    »Orla ?«, hauchte er.


    »Leo!«, hallte ihre Stimme durch die Kammer. Mit einem großen Schritt trat sie aus dem Traumtor. Neben ihr erschien Mark Schröder. Er trug einen blutigen Verband am linken Oberarm. In der Rechten hielt er einen Eisspeer, der im sprudelnden Wasser nicht zu sehen gewesen war.


    »Tötet sie!«, rief Refi Zul. Er hatte mit seinem Dolch mittlerweile eine Anzahl von Spinnweben durchtrennt. Binnen Kurzem würde er sich ganz aus dem lebenden Netz befreit haben. Dessen erlahmender Widerstand gab auch Benno mehr Bewegungsspielraum. Er biss dem König in die Hand. Zul schrie und versetzte ihm mit dem Messerknauf einen Schlag an die Schläfe. Der Rotschopf erschlaffte.


    Die drei Hyänenschweine wagten sich aus der Deckung, jetzt, da sich ihre Kontrahenten als Halbwüchsige entpuppt hatten. Mit erhobenen Streitäxten stellten sie sich vor ihren Anführer.


    Orla stieß einen gellenden Schlachtruf aus und stürzte sich mit wirbelnder Klinge auf den erstbesten Wächter. Der war offensichtlich 
     ein erfahrener Krieger und wehrte ihren wütenden Vorstoß mit seiner schweren Waffe mühelos ab.


    »Drei gegen zwei ist unfair«, knurrte Leo. Er drehte sich kurz um – der Gang hinter ihm war leer, Durs Huber längst über alle Berge – und lief mit wildem Gebrüll in die Druse.


    Gerade schwang eine der Kreaturen ihre Axt gegen Mark. Der parierte den Hieb mit seinem glasklaren Speer, welcher unter der Wucht des Schlages zu Bruch ging. Ein Splitter bohrte sich in den Arm der Bestie, die ihrerseits den Hals ihres Gegners verfehlte. Sie brüllte auf, wechselte ihr Kampfgerät in die andere Klaue und holte abermals aus.


    Über die am Boden liegenden Körper hinweg rammte Leo dem Hyänenschwein die Spitze seiner Hellebarde zwischen Schulter und Brustpanzer in den Leib. Als die Kreatur dem Stoß reflexhaft auszuweichen versuchte, verfing sich der Reißhaken in ihrem Harnisch. Und ehe Leo sich’s versah, stand er ohne Waffe da.


    Er stieß seinen sichtlich geschockten Mitschüler in die Seite. »Wach auf, Kumpel! Hilf Benno und sorg dafür, dass der König uns nicht entwischt!« Mark blinzelte, dann bückte er sich nach einem Bruchstück des zerborstenen Speers.


    Unterdessen wandte Leo sich Orla zu, die zwischen zwei Hyänenschweinen eingekeilt war und mit wilder Miene ihre mächtigen Axthiebe abwehrte. Das Klirren der aufeinandertreffenden Klingen übertönte sogar das Rauschen des Wasserfalls. Irgendwie musste er ihr helfen. Um nichts auf der Welt wollte er sie ein zweites Mal verlieren. Weil er mit seinen traumwandlerischen Begabungen in der Kristallkammer nicht viel ausrichten konnte, griff er nach dem Einzigen, das ihm zur Verteidigung noch geblieben war: dem eisigen Stachel der Igelratte.


    Bislang hatte sich Orla tapfer geschlagen. In ihren Händen 
     wurde Ariki zum todbringenden Fluch. Gerade wich sie einem neuerlichen Axthieb aus und das Schwert wirbelte wie ein Propeller durch die Luft. Das Hyänenschwein verlor dabei die Waffenhand. Quiekend taumelte es von der wütenden Furie weg und verschwand im Wasserfall.


    »Achtung!«, rief Leo, weil schon wieder der andere Wächter zum Schlag ausholte.


    Orla duckte sich. Das Beil zischte über ihren Kopf hinweg. Plötzlich stolperte sie.


    »Töte sie!«, brüllte Refi Zul, obwohl Mark bei ihm kniete, ihn inzwischen entwaffnet hatte und ihm den Dolch an den Hals hielt.


    Mit einem Schrei der Verzweiflung sprang Leo von hinten den Wächter an stieß ihm den Rattenstachel in den Hals, genau in das entblößte Vogel-Augen-Symbol. Das Hyänenschwein bäumte sich kreischend auf und warf ihn ab. Während er durch die Luft flog, stach Orla mit Ariki zu. Keuchend landete Leo auf dem Rücken und sah voller Entsetzen, wie die Schwertklinge am Hinterteil der Kreatur wieder austrat. Hinge er noch an ihren Schultern, wäre er gleich mit aufgespießt worden. Sie kippte nach vorne und begrub das Mädchen unter sich.


    »Könnte mir vielleicht jemand helfen, den lausigen Bettvorleger loszuwerden?«, keuchte Orla.


    Ächzend wälzte Leo sich herum. Dabei trafen sich die Blicke von ihm und Mark. Der kniete nach wie vor bei dem König und Benno und drückte Ersterem das Messer an die Kehle. Das Netz bewegte sich nicht mehr. Offenbar hatte Zul es mit dem Dolch getötet, als er seinen Oberkörper daraus befreite. Der Rotschopf war immer noch besinnungslos. Mit freigestrampelten Beinen hing er wie eine verhedderte Marionette in den Fäden.


    »Ich hab alles unter Kontrolle«, rief Mark grinsend. »Geh 
     schon zu deinem Mädchen. Ihr müsst mir nachher nur beim Auspacken helfen.«


    Leo stemmte sich hoch, lief zu Orla und griff nach dem Harnisch des toten Hyänenschweins. Mit vereinten Kräften wälzten sie es von ihr herunter. Er erschrak.


    »Du bist voller Blut.«


    »Ist nicht von mir«, antwortete sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Nur mein Knochengestell ist etwas zerdellt. Hilfst du mir mal?«


    Er zog sie auf die Beine.


    Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihre Wange an die seine.


    Ihren lebendigen warmen Körper zu spüren, tat ihm unendlich gut. »Ich dachte, du wärst tot«, sagte er mit bebender Stimme. Jetzt, wo die unmittelbare Bedrohung abgewendet war, spielten seine Nerven verrückt. Tränen liefen ihm über die Wangen und er konnte nichts dagegen tun.


    »Mir ist’s auch so vorgekommen. Ich habe dich so vermisst, Leo. Halt mich fest.«


    »Tue ich das nicht gerade?« Er spürte, wie sie zitterte, und drückte sie noch inniger an sich.


    »Es tut mir so leid. Bist du mir böse?«


    »Ich wüsste nicht, weshalb.«


    »Meine Worte im Haus des Illúsischen Rates. Du hattest recht. Ich wollte es zerstören. Aber dir sollte nichts passieren. Deshalb war ich so abweisend zu dir.«


    »Falls hier einer um Verzeihung bitten muss, dann bin ich das. Freunde vertrauen einander, auch wenn sie den anderen mal nicht verstehen. Ich hätte dir keine falschen Beweggründe unterstellen dürfen.« Er deutete mit dem Kopf zu Mark. »Hat die Bohnenstange dich gerettet? Ich habe nämlich gesehen, wie der 
     Kristallpalast eingestürzt ist, während du mitten unter den toten Hyänenschweinen gelegen hast.«


    »Ja. Du solltest dich bei ihm entschuldigen.«


    »Wird gleich erledigt. Ich mach mir nur Sorgen, ob wir sicher sind. Wegen der Schweine, meine ich. Zul hatte genau ein halbes Dutzend Leibwächter bei sich. Ich sehe aber nur vier Kadaver. Eines hat sich durchs Tor verabschiedet. Wo ist die Nummer sechs?«


    »Die sortiert jetzt irgendwo in Illúsion ihre Knochen. Als die Quelle den Erdrutsch weggespült hat, ist das Biest wie ein Torpedo an uns vorbeigeschossen.«


    »Das Tor müsste sich gleich schließen. Dann wäre auch diese Gefahr gebannt.«


    »Keine Sorge, der eingesaugte Wächter dürfte fürs Erste die Lust an Kampfspielen verloren …«


    Ein ohrenbetäubendes Brüllen ließ Orla verstummen. Jeder in der Drusenkammer blickte zum Eingang. Dort stand ein Hyänenschwein mit einer Streitaxt und starrte aus blutunterlaufenen Augen den Jungen und das Mädchen an, die sich noch immer in den Armen hielten.


    »Hab ich euch nicht versprochen, dass wir uns wiedersehen ?«, knurrte Galf. Kein Zweifel, es handelte sich um denselben Wächter, der Leo vor anderthalb Wochen durch das Drusentor verfolgt und ihn verletzt hatte und anschließend vor dem illúsischen Mädchen geflohen war. Die Bestie duckte sich zum Sprung.


    Orlas Blick suchte nach einer Waffe. Ihr Schwert und der Igelrattenstachel staken im Körper des toten Kriegers – so nahe und doch unerreichbar fern.


    »Wo hast du dich die ganze Zeit über rumgedrückt?«, fragte Leo im verzweifelten Versuch ihnen Zeit zu verschaffen.


    »Ich bin auf Weisung meines Herrn abgetaucht. ›Warte im Labyrinth, bis ich dich rufe‹, befahl er mir. Und da bin ich nun.« Das Hyänenschwein stieß sich mit den Hinterläufen ab und holte mit der Streitaxt aus. Leo und Orla zogen die Köpfe ein, eine rührend hilflose Reaktion, die ihnen in diesem Fall kaum nützen würde.


    Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts Mark Schröder auf. Er war der Kreatur in die Flugbahn gesprungen und prallte mit ihr zusammen. Die Schreie der beiden vermischten sich zu einem grauenhaften Laut, der Leo das Blut in den Adern gefrieren ließ. Unmittelbar vor ihm krachten sie zu Boden. Das Hyänenschwein lag auf dem Jungen. Obwohl es grässlich röchelte, setzte es Mark mit seinen Klauen zu.


    Leo wandte sich von den Kämpfenden ab, lief zum Kadaver der zuvor getöteten Kreatur und zog ihr den Igelrattenstachel aus dem Körper. Im abermaligen Herumwirbeln holte er damit aus und schleuderte die Waffe auf Galf. Auf wundersame Weise traf der eisige Dorn genau das tätowierte Vogel-Auge am Hals des Hyänenschweines. Orla versetzte dem Wächter einen Fußtritt, sodass er von Mark herunterkippte und auf dem Rücken liegen blieb. Aus seinem Unterleib ragte Refi Zuls Dolch.


    Das Mädchen kniete sich neben den verletzten Jungen. Aus Marks Halsbeuge sprudelte Blut. Rasch drückte sie ihre Hand auf die Wunde. Dann rief sie über die Schulter. »Hilf mir, schnell!«


    Leo taumelte zu ihr. Erst Osmund und jetzt Mark! Das war zu viel für ihn. Er spürte, wie ihm die Luzide entglitt. Während er sich zu den beiden kniete, wachte er auf. Bis auf die Halswunde hatte sein Mitschüler nur kleinere Verletzungen, überwiegend Kratzwunden von den Krallen der Bestie. Trotzdem zitterte er, als habe er Schüttelfrost. Verzweifelt schloss Leo die Augen.


    »Vertraust du mir jetzt?«, fragte Mark leise. Die Schüttelkrämpfe hörten auf, nur seine schwache Stimme bebte noch.


    Leo sah ihn an. »Es tut mir leid, dass ich dich falsch eingeschätzt habe.«


    »Bild dir darauf nur nichts sein. Ich kann dich trotzdem nicht ausstehen.« Mark grinste. Unvermittelt verzog er unter Schmerzen das Gesicht.


    »Er verblutet«, flüsterte Orla.


    Leo blinzelte. Sein Blick wanderte über die Wunden des Jungen, der ihm gerade das Leben gerettet hatte. Auf einmal durchfuhr ihn ein Gefühl wie ein Stromschlag. »Das Schwein hat ihn nur mit seinen Klauen verletzt!«


    Das Mädchen verdrehte die Augen. »Na und? Selbst wenn wir die Blutung stoppen, wird das Gift des Wächters ihn töten.«


    »Amputiert mir doch einfach die Birne«, schlug Mark vor. Seine Augenlider flimmerten. Wusste er noch, was er da redete?


    Leo schüttelte den Kopf. »Nachdem Galf mein Bein aufgeschlitzt hatte, sagtest du, eine Wunde von einem Traumgeborenen könne nur mit einem Pflaster von einem anderen Traumgeborenen geheilt werden.«


    Orla schnaubte. »Ja, und wenn es so schlimm ist wie in diesem Fall, muss es von einer Schöpfung des Verletzten selbst stammen. Siehst du hier jemanden, den Mark geformt hat?«


    Leos Blick wanderte zu Galfs Leiche. »Nicht jemanden, aber etwas.« Er krabbelte zu dem Kadaver, zog ihm den Eisstachel aus dem Hals. Um das Loch herum bemerkte er zwei tätowierte Ohren und einen Mund. So also hatte sich Refi Zul mit seinem Wächter verständigt. Leo wischte den blutigen Dorn am Pelz des Toten ab und brachte ihn der Illúsierin. »Hier. Benno hat die Igelratte zwar vereist, doch sie ist Marks Geschöpf. Damit kannst du ihn heilen.«


    Orla starrte ihren Freund einen Moment an, als könne sie nicht glauben, was er da sagte.


    Mark stöhnte. Er hatte die Augen geschlossen und begann wieder zu zittern.


    Das Mädchen schnappte sich den Stachel und legte ihn auf die Wunde des Verletzten.


    Marks Schüttelkrämpfe ließen sofort nach. Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Kehle.


    Orla blickte lächelnd zu Leo auf. »Du hattest recht. Es wirkt.«


    Was der Eiszapfen tagelang nicht getan hatte, passierte jetzt: Er schmolz. Binnen Sekunden war die Blutung gestillt. Mark öffnete die Augen. »Ich sehe einen Engel. Bin ich im Himmel?«


    »Sie ist meine Freundin«, knurrte Leo. Er spielte nur den eifersüchtigen Liebhaber. In Wirklichkeit stimmte ihn die wundersame Heilung seines Retters genauso glücklich wie Orla, die über das ganze Gesicht strahlte.


    »Vergeude nicht alles Eis für den einen Kratzer«, sagte Mark. »Die anderen Schrammen brauchen auch …« Ihm blieb das Wort im Halse stecken, als unvermittelt ein Schrei durch die Druse hallte.


    Drei Augenpaare blickten zu der Stelle, wo eben noch Refi Zul und seine Geisel gelegen hatten. Sie war verlassen. Der Illúsier hatte die Ablenkung durch die dramatischen Ereignisse genutzt und war trotz der gefesselten Beine still und heimlich mit seinem besinnungslosen Anhängsel zum Traumtor gekrochen. Benno musste zu sich gekommen sein, als sein Kopf in den herabstürzenden Sturzbach getaucht war. Jetzt schrie er wie am Spieß und zerrte an den elastischen Spinnweben. Es gelang ihm, sich von Zul zu lösen, doch die Fäden klebten wie Kaugummi an den beiden, wodurch sie weiterhin verbunden blieben.


    Orla erhob sich, deutete auf den Wasserfall und rief: »Seht 
     Ihr nicht die trübe Gischt, König? Bleibt hier! Das Tor schließt sich.«


    Zu Leos Überraschung hielt der Illúsier sofort inne. Sein dunkles Haupt schob sich aus dem Wasser. Zornig funkelte er das Mädchen an, das gerade sein Schwert Ariki aus dem toten Wächter zog.


    Sie richtete die Spitze auf Zul. »Dies ist das alte Schwert von Illúsions Gerichtsbarkeit. Unterwerft Euch ihm und lebt. Andernfalls werdet Ihr in Inférnia enden.«


    »Das wäre auch der Untergang von Illúsion«, schrie er in hilflosem Zorn.


    »Dann kommt und rettet Euer Reich!«


    Trotz der Fesseln schaffte es der König, sich aufzurichten. Er hoffte wohl der unheilvollen Gischt so schneller zu entkommen. Hinderlich war nur sein Anhängsel, das wie verrückt mit den Beinen strampelte. Mit zusammengebissenen Zähnen zerrte der Illúsier den scheinbar wahnsinnig gewordenen Jungen hinter sich her. Zentimeterweise schleppte er sich aus dem Sturzbach. Zu Leos Erleichterung kämpfte sich endlich auch sein Freund auf die Füße. Noch war er allerdings im Wasserfall, als dieser sich jäh in einen Wirbel verwandelte. Das Rauschen veränderte sich. Es klang zunehmend wie das Pfeifen eines wilden Sturms.


    »Benno, beeil dich!«, rief Leo.


    »Zul ist ein gemeiner Mörder! Er hat meinen Lupo umgebracht«, kreischte der Rotschopf. Seine Gestalt war in dem dunklen Gewölk nur schemenhaft zu erkennen.


    »Komm endlich da heraus, du Narr!«, brüllte Zul. Er bückte sich nach dem Bündel Spinnweben, das ihn mit dem Jungen verband, wohl um diesen mit Gewalt in die Drusenkammer zu ziehen.


    Plötzlich schnellte eine einzelne Schlinge aus dem finsteren 
     Wirbel, legte sich um Zuls Hals und straffte sich. Vorgebeugt, wie er dastand, wurde er buchstäblich auf dem falschen Fuß erwischt. Er verlor das Gleichgewicht und kippte ins Tor zurück.


    Schreie hallten durch die Druse. Leo konnte nicht fassen, was sein Freund da tat. Für einen Hund warf er sein Leben weg? Orla und Mark waren kaum weniger entsetzt. Zul sah sich wohl schon in den Schrecken von Inférnia. Und Benno heulte vor wahnsinniger Freude, weil er seinen Peiniger mit sich ins Verderben stürzte.


    Ihr Kampf dauerte nicht lang. Nur einmal noch tauchte Refi Zuls Arm aus dem Dunkel des sich schließenden Tores auf. Dann riss der tosende Wolkenschlund ihn und seinen rothaarigen Scharfrichter mit sich. Die beiden wirbelten in dem Mahlstrom immer schneller herum und verwandelten sich in mumienhafte Wesen. Inférnia verschluckte sie und alles Licht. Das finstere Gewirbel löste sich auf und in der Drusenkammer wurde es totenstill.
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    Gedankenversunken betrachtete Leo die Pillendose, mit der seine Finger unablässig spielten. Benno musste sie Huber abgenommen haben, als der den Ohnmachtsanfall markiert hatte. Nur eine einzige Schlafpastille war übrig geblieben. Am liebsten hätte Leo sie sofort geschluckt, um endlich Ruhe zu finden. Die Sorge um seine Freunde war für ihn schlimmer als die körperliche Erschöpfung. Seit dem Kampf in der Drusenkammer hatte er höchsten drei Stunden geschlafen. Traumlos.


    Erst vor ein paar Minuten war er aufgewacht. Er fühlte sich immer noch ausgebrannt. Seine Gedanken kreisten ständig um den armen Benno und um Osmund. Es war nicht einmal ein Notarzt ins Schloss gekommen. »So kurz vor dem Weltuntergang lohnt die Mühe nicht. Wir wollten sowieso gerade nach Hause gehen«, hatte die Rettungsleitstelle am Telefon lapidar geantwortet.


    Sehnsüchtig blickte Leo zur Tür und hoffte, dass Orla bald wiederkam. Gerade jetzt brauchte er sie. In ihrer Nähe fühlte er sich weniger hilflos. Sie wolle nur kurz vorbeischauen, um sich zu erkundigen, wie es ihm gehe und um ihn auf den neuesten Stand zu bringen, hatte sie gesagt, nachdem er von ihrem Klopfen aufgewacht war. Ihre Sorge um ihn tat ihm gut. Doldinger brüte immer noch über seinen Berechnungen, hatte sie berichtet. 
    


    Leo war in der Nacht eine Idee gekommen, mit der er sich sofort an den Physiklehrer gewendet hatte.


    »Ich werde die neunundsechzig Altvorderen aufwecken«, hatte er seinen Freunden atemlos erklärt. Die versteinerten Wächter von Rapa Nui seien ihre letzte Hoffnung. Das sage nicht er, sondern der gute Dalmud habe ihn darauf hingewiesen. Refi Zul schmore in der Hölle der ungeträumten Albträume. Damit scheide er als Retter von Illúsion aus. Wenn jemand wisse, wie man seinen Fluch brechen könne, dann die Uralten der Osterinsel. Um ihnen ihre Körper aus Fleisch und Blut zurückzugeben, bedürfe es eines eigentlich unmöglichen Naturschauspiels.


    »Ich brauche eine Doppelfinsternis.«


    Die Reaktion auf seine Forderung war eher verhalten. Besonders der Physiklehrer hatte ihn angesehen, als seien bei ihm sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Erst als Leo ihm klarmachte, dass der Komet eine derartige Zwillingseklipse verursachen könne, fing Doldinger Feuer. Seitdem fütterte er seine astronomischen Simulationsprogramme mit Daten, um die Wahrscheinlichkeit eines solchen Ereignisses zu berechnen. Außerdem hatte er einen Freund namens Udo, der in Garching bei der Europäischen Südsternwarte arbeitete, ein »Sternenjäger«, wie er ihn nannte. Udo sei ein Freak ohne Angehörige, der vermutlich bis zum Weltuntergang an seinen Monitoren sitzen werde.


    Die gute Nachricht, die Orla als Morgengruß mitgebracht hatte, war das »ärztliche Bulletin über den Gesundheitszustand des Generalfeldmarschalls«. Okumus gehe es den Umständen entsprechend gut, erzählte sie. Seine inneren Organe seien unverletzt. Frau Tidelmaier, die Schulschwester, habe die Schulterwunde genäht und ihm eine Tetanusspritze sowie ein Beruhigungsmittel gegeben. Mehr könne sie nicht für ihn tun, meinte sie.


    Ungeduldig sah Leo auf die Armbanduhr. Es war kurz vor neun. Mittwochmorgen. Rings um den Globus dachte man, der letzte Tag der Menschheit sei angebrochen. Der Komet raste immer noch auf die Erde zu. Leo hatte sich bisher geweigert, ihn aufzulösen. Ob er ins Traumlabor gehen und nach der Bohnenstange sehen sollte? Mark arbeitete fieberhaft an der von Okumus manipulierten DreamCap-Steuerung, um sie zu »entschärfen«.


    Leo schwang sich ächzend aus den Federn. Jeder Knochen tat ihm im Leibe weh. Sein Blick wanderte hinüber zu Bennos leerem Bett. Vor seinem inneren Auge sah er wieder das Bild des nach Inférnia entschwindenden Klassenkameraden. Hätte er irgendetwas tun können, um ihn zu retten? Warum überhaupt hatte sein Freund sich mit dem König in den Mahlstrom gestürzt? War es wirklich wegen eines Hundes gewesen, der – typisch Benno – den Namen eines Wolfes trug? Oder hatte Refi Zul ihn in den Wahnsinn getrieben? Benno musste furchtbare Ängste ausgestanden haben, erst um seine Eltern, dann ums eigene Leben. Leo seufzte. Es bedrückte ihn, dass eine Frohnatur wie sein Zimmergenosse jetzt als lebende Mumie durch das Reich der ungeträumten Albträume geisterte.


    Jemand klopfte an die Tür.


    »Ja?«


    Orla streckte den Kopf herein. Ihr Gesicht war ernst. »Darf ich?«


    »Na klar. Gibt’s was Neues von Doldinger?«


    Sie betrat das Zimmer und lief auf ihn zu. »Allerdings. Muss ziemlich kompliziert sein. Er sagte, ich soll dich ins Traumlabor bringen. Dort will er’s dir erklären. Er meinte, es sei dringend.« Orla nahm Leos Hand und sah ihm mit unbewegter Miene in die Augen, so wie eine Krankenschwester, die nach Anzeichen von Fieber suchte. »Wie geht es dir?«


    »Saumäßig.«


    »Wegen Benno?«


    »Auch. Warum hat Doldinger es so eilig? Der Komet hat noch nicht mal die Mondumlaufbahn passiert.«


    Sie zögerte.


    »Sag schon!«, drängte er.


    »Illúsion ist sichtbar geworden.«


    »Was?«, schnappte er. »Und damit rückst du erst jetzt raus?«


    »Ich weiß es selbst erst seit ein paar Minuten. Theresa kam gerade aus dem Traum-Chat. Sie meinte, alle Kanäle, die noch senden, berichten darüber. Auf den Satellitenbildern kann man den kompletten Ringkontinent sehen.«


    »Aber das ist ja wunderbar! Dann sind wir am Ziel!«


    »Nicht ganz«, antwortete Orla ernst. »Mein Ziehvater sagte, nicht einmal Inférnia könne uns von Refi Zuls Fluch befreien.«


    »Das Reich der ungeträumten Träume ist wieder mit dem Rest der Welt vereint. Offenbar hat unser Freund sich geirrt.«


    »Onkel Dalmud irrt sich selten. Wir dachten, wenn Illúsion sichtbar wird, kann es sich durch die ungehindert fließende Traumenergie von selbst erholen. Das war ein Irrtum.« Orla schlug den Blick nieder. »Ich habe das Ausmaß von Zuls zerstörerischem Raubbau unterschätzt.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Wir sind zu spät gekommen. Illúsion zerfällt weiter. Die Satellitenbilder zeigen versinkende Inseln, riesige Flutwellen und gewaltige atmosphärische Störungen. Anscheinend ist es nur noch um die Osterinsel herum ruhig – wie im Auge eines Wirbelsturms. Der Ringkontinent bröckelt an unzähligen Stellen. Er kann jeden Moment entzweibrechen. Du weißt, was das bedeutet.«


    



    Es behagte Leo überhaupt nicht, unter der DreamCap zu liegen, während die Bohnenstange im Kontrollraum saß. Nicht dass er Osmunds Hilfsspion neue Gemeinheiten zutraute. Mark hatte seine Eifersucht auf den begabtesten Traumwandler der Akademie offen zugegeben und inzwischen war daraus gegenseitiger Respekt geworden. Immerhin verdankte Orla ihm ihr Leben. Leos unterschwelliges Gefühl der Angst saß tiefer. Die Erlebnisse mit dieser Technik waren schlicht und ergreifend zu traumatisch für ihn gewesen, um sich den Induktoren ohne Bedenken auszusetzen.


    »Bin bereit«, ertönte Marks Stimme von nebenan.


    »Na endlich! Fang an«, antwortete Leo.


    Orla stand neben ihm und nahm seine Hand. »Du schaffst das.«


    »Sofern du die Parameter nicht vergisst«, meldete sich Doldiger von der anderen Seite des Oneironauten. Er war ein hagerer Mann von etwa fünfzig Jahren, an dem alles etwas ausgeprägter als gewöhnlich war: das Kinn, die vorspringenden Wangenknochen, das krause Haar und die Geheimratsecken. Sogar die Fliege am Kragen – sein Markenzeichen – und der enorme Durchmesser seiner runden Brillengläser entsprachen nicht der üblichen Norm.


    »Sämtliche Daten sind komplett auf der Festplatte gespeichert«, antwortete Leo und tippte sich gegen die Schläfe. Der Physiklehrer hatte ihm kurz zuvor mitgeteilt, dass aus der Doppelfinsternis nichts werde, sofern der Komet nicht einige »kosmetische Korrekturen« erfahre. Der Globale Killer bewege sich nicht ganz auf der erhofften Ideallinie. Die Abweichung sei zwar nur geringfügig, doch immerhin zu groß, um den Mond aus Sicht der Erde zu verdecken.


    »Und was machen wir jetzt?«, hatte Leo gefragt. Ihm war schwindelig geworden.


    »Himmlisches Billard«, hatte Doldinger schmunzelnd geantwortet. Da Leo seine Treffsicherheit ja bereits bewiesen habe, fügte er hinzu, sei die einfachste Lösung für eine Kurskorrektur ein Zusammenprall des Schweifsterns mit einem Meteoriten aus Eisen. Die Methode sei zuverlässiger als Schwerpunktveränderungen, Taumelbewegungen und andere Tricks. Die ganze Nacht über habe er mit Hilfe seiner Astronomieprogramme die Zusammensetzung, die Masse und den Aufschlagwinkel berechnet. Leo hoffte, dass Doldinger immer alle Softwareupdates eingespielt hatte.


    »Bitte entfernen Sie sich von der Rampe. Der Oneironaut wird jetzt in die Umlaufbahn geschossen«, erscholl Marks Ansage aus dem Kontrollraum.


    Der Physiklehrer trat von der Liege zurück. Orla ließ zwar Leos Hand los, blieb aber bei ihm und lächelte ihn an. »Ich reiß dir die Kappe runter, wenn du zu stinken anfängst.«


    Er zog einen Mundwinkel hoch. »Na toll!«


    Schon im nächsten Moment spürte er das typische Kribbeln, das die Induktoren beim Einpegeln auf die individuelle Gehirnfrequenz verursachten. Er schloss die Augen. Zum Einstieg benutzt Mark den Traum, der Leo auch beim ersten Ausflug ins All befördert hatte. Die künstlich herbeigeführte Luzide kam gewohnt schnell. Wenige Herzschläge später schwebte sein Traum-Ich im Weltraum.


    Diesmal vergeudete Leo keine Zeit damit, die Schönheit der Erde oder des Mondes zu bewundern. Der Schweifstern, der seinen Namen trug, kam ihm jetzt eher wie ein Eisdrache vor und er wie ein Ritter, der dem Ungetüm Manieren beibringen sollte. Dummerweise stand ihm dazu keine Lanze zur Verfügung, sondern nur eine Steinschleuder.


    Den eisernen Meteoriten zu formen fiel ihm relativ leicht. Der 
     Brocken war im Vergleich zum Kometen klein, doch aufgrund seiner höheren Dichte ziemlich schwer. Etwas verzwickt war das Abschätzen der Flugparameter, vor allem der Geschwindigkeit. Doldinger hatte als zusätzliche Sicherheit einen spitzen Aufschlagwinkel errechnet. Minimale Fehler würden den schmutzigen Schneeball so nicht gleich völlig aus der Bahn werfen.


    Leo modellierte den aus Eisen und Nickel bestehenden Klumpen mitten im Flug, wodurch er ihn länger im Griff behielt und den Kurs nötigenfalls noch korrigieren konnte. Das hatte er sich beim Curling abgeguckt, wo ein Spieler seinen Curlingstein auch sehr behutsam aufs Eis setzte und mit viel Fingerspitzengefühl in die gewünschte Richtung schob, ehe er ihn losließ. Leo begleitete seine Schöpfung bis kurz vor dem Aufprall. Eigentlich sollte die gewaltige Kollision seinem Traum-Ich nicht schaden können, doch ausprobieren wollte er es nicht. Daher zog er sich zurück und beendete die Luzide.


    Als er die Augen öffnete, sah er in Orlas besorgtes Gesicht. Sie saß auf einem Stuhl neben seiner Liege.


    »Wie lange war ich weg?«, fragte er, während er sich die DreamCap vom Kopf zog. Sie war ziemlich warm, aber wenigstens nicht durchgeschmort.


    Sie blickte zur Wanduhr, die über dem Fenster des Kontrollraums hing. »Etwa eine halbe Stunde.«


    »Ist mir gar nicht so lang vorgekommen.«


    »Hast du es geschafft?«


    »In diesem Moment müsste es am Himmel knallen. Herr Doldinger soll seinen Freund bei der ESO anrufen. Je eher wir verlässliche Daten haben desto besser.«


    »Das kann aber knapp werden. Die Sonnenfinsternis auf Rapa Nui beginnt kurz vor halb zwölf.«


    »Für uns ist nur die ringförmige Phase entscheidend, und die 
     fängt um dreizehn Uhr sieben an. Außerdem liegt die Osterinsel sechs Stunden zurück. Dort ist es erst vier Uhr morgens. Genug Zeit für einen Krankenbesuch und für eine andere Sache, die mir noch auf der Seele brennt.«


    



    »Hallo Mama.« Leo schloss die Augen und drückte sich das Mobiltelefon ans Ohr. Jetzt fang nicht an zu flennen! Er hätte nicht gedacht, dass der Anruf zu Hause seine Gefühle so in Aufruhr bringen würde.


    »Leo, Schatz! Wie geht’s dir?«, brach es aus Severina hervor. Sie klang überrascht, erleichtert und zugleich besorgt.


    »Ganz gut. Und euch?«


    Ein Gicksen drang aus dem Handy. »Die Welt geht unter, Junge, und du bist nicht bei uns. Wir fühlen uns hundsmiserabel. Papa hört übrigens mit.«


    »Moin, moin, Junge«, erklang Emanouels Gruß aus dem Hintergrund.


    Leo stöhnte. »Ich habe euch doch geschrieben, dass ihr euch wegen der Nachrichten keine Sorgen zu machen braucht. Es ist alles anders, als es scheint.«


    Im Telefon rauschte es, so als habe Severina hineingeblasen. »Leo! Was sagst du da? In welchen Kanal man den Fernseher auch schaltet, überall berichten sie von dem Meteoriten …«


    »Komet.«


    »Was?«


    »Es ist ein Schweifstern.«


    »Was spielt das für eine Rolle? Das Ding bringt uns um. Auf der ganzen Welt drehen die Menschen durch. Die eine Hälfte gerät in Panik und die andere veranstaltet Weltuntergangspartys mit Popcorn.«


    »Zu welcher Hälfte gehört ihr denn?«


    Er hörte ein Schnauben, aber dann klang die Stimme seiner Mutter auf einmal ganz sanft. »Wir möchten bei dir sein. Wir lieben dich, Leo. Du fehlst uns sosehr!«


    Das war zu viel für ihn. Er fühlte sich zwischen der Liebe zu ihnen und dem Zorn über ihre jahrelange Ignoranz hin und her gerissen. Letzterer brach sich jetzt Bahn. »Warum habt ihr mir das nie gesagt, als ich noch bei euch war? Ich war euch doch völlig egal. Robbenbabys sind dir wichtiger gewesen als dein eigener Sohn. Und Papa hat seine Firma mehr …«


    »Es tut mir leid«, schluchzte Severina ins Telefon. »Es tut mir so furchtbar leid, Leo. Könnte ich die Zeit zurückdrehen, ich würde es anders machen. Besser. Ich war auf dem Selbstverwirklichungstrip und habe dabei das aus den Augen verloren, was wirklich in meinem Leben zählt. Das bist du!«


    »Und was ist mit mir?«, ertönte Emanouels gekränkte Stimme aus dem Hintergrund.


    »Du natürlich auch«, antwortete Severina und fing an zu weinen.


    Im Handy klapperte es. »Leo, bist du noch dran?« Es war sein Vater.


    Er schluckte. »Ja.«


    »Mama hat recht, Junge. Ich war ein Idiot. Ach, und ich glaube nicht, dass du ein Mörder bist. Nicht mein Sohn.«


    »Danke, Papa.«


    »Hatte die Geschichte was mit deinen Träumen zu tun?«


    »Eher mit erfüllten Wunschträumen. Und nicht nur mit meinen. Ich hätte nie gedacht, dass es so gefährlich ist, seine Träume zu verwirklichen.«


    »Schätze mal, die Kripo hat im Moment andere Sorgen als dich.«


    »Ich rede nicht von der Mordanklage, Papa, sondern von Refi 
     Zul. Er hat davon geträumt, ewig über ein unsichtbares Reich zu herrschen. Und mit den ungeträumten Träumen hat er versucht seine Vision wahr werden zu lassen. Dafür setzte er alles aufs Spiel und verlor.«


    »Sei mir nicht böse, Junge, aber ich verstehe kein Wort.«


    Leo holte nun weiter aus und erzählte im Telegrammstil, was er in seinem letzten Brief noch verschwiegen hatte. Am Ende der ganzen unglaublichen Geschichte war sein Vater wie vom Donner gerührt.


    »Du hast den Globalen Killer erschaffen?«


    »Ja.«


    »Aber wie können deine Träume so etwas Riesiges hervorbringen? Du bist im Vergleich zu dem Kometen so klein.«


    »Träumer sind wie Atome. Sie erscheinen winzig, doch in ihnen steckt eine große Kraft.«


    »Jetzt ist mir klar, warum ausgerechnet mein Sohn den Globalen Killer entdeckt hat. Deine Mutter ist übrigens mächtig stolz auf dich.«


    »Hab ich mir schon gedacht. Und was ist mit dir?«


    »Ich natürlich auch. Dann gibt es also noch Hoffnung für uns?«


    »Ja. Sofern ich das Geheimnis der versteinerten Träume löse.«


    »Du meinst Träumer. Diese verwunschenen Wächter im Pazifik.«


    »Passt beides, Papa. Es sind Refi Zuls Träume, die in den alten Moais der Osterinsel erstarrt sind. In ihren steinernen Köpfen existieren diese Visionen noch. Wenn jemand weiß, wie man den Zerfall von Illúsion stoppen kann, dann sie. Ich muss nur den Bann brechen, damit die Uralten mir helfen, den Fluch abzuwenden.«


    »Und du meinst, das funktioniert?«


    »Ich tue jedenfalls mein Bestes, Papa.«


    Abermals klapperte es im Telefon. »Ich bin’s, Leo«, meldete sich Severinas Stimme. »Du schaffst das, Schatz. Denn mein Sohn ist ein Genie …«


    Es knackte in der Leitung. Das Mobilfunknetz war zusammengebrochen.


    



    Gegen sechs Uhr abends Mitteleuropäischer Zeit passierte der Komet die Mondumlaufbahn. Nur das Zweite Deutsche Fernsehen hatte den Sendebetrieb noch nicht eingestellt. Ein Moderatorenpaar berichtete von den weltweit chaotischer werdenden Verhältnissen. Nach und nach brach alles zusammen: Fernsehen, Rundfunk, Internet, Strom- und Wasserversorgung, Polizei und Rettungsdienste … Die wenigsten wollten bis zum Weltuntergang arbeiten. Viele Menschen hätten sich in ihr Schicksal gefügt und warteten still auf das, was da kommen würde, sagte die Sprecherin. Andere feierten auf Hochhausdächern und Berggipfeln Abschiedspartys für Mutter Erde.


    Einige Wissenschaftler frönten immer noch ihrer Leidenschaft der Wissensvermehrung und teilten ihre Erkenntnis gerne mit dem schwindenden Fernsehpublikum. Bei seinem derzeitigen Tempo erfolge der Einschlag in knapp fünfeinhalb Stunden meldete die Europäische Südsternwarte gerade. Doch es gebe einen Hoffnungsschimmer, erklärte der Moderator.


    »Gegen elf Uhr dreißig hat ein Meteorit den Kometen getroffen. Dadurch veränderte sich seine Flugbahn und versetzte ihn zusätzlich in eine Trudelbewegung. Nach aktuellem Wissensstand muss immer noch mit dem Schlimmsten gerechnet werden. Durch das Taumeln könnte Leo allerdings haarscharf an der Erde vorbeischrammen.«


    Die Kollegin des Sprechers nickte. »Und für die Bewohner der Osterinsel wird es in wenigen Minuten ein besonderes Naturschauspiel geben: eine vom Schweifstern überlagerte ringförmige Sonnenfinsternis. Die Experten sagen voraus, dass Leo das Sonnenlicht von seiner Rückseite auf den Mond zurückwerfen werde. Dadurch komme es während der Eklipse zu einer Aufhellung und zu einer zweiten Abdunkelung, wenn der Komet vor dem Erdtrabanten vorbeiziehe.«


    Orla drückte auf der Fernbedienung den Ton weg. »Ist das die Nachricht, auf die du gewartet hast?«


    Leo nickte.


    »Dann nichts wie los! Wecken wir die alten Wächter auf.«
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    Orla griff nach Leos Hand. Sie standen vor der Drusenkammer. In einem steten Strom floss die Energie von Milliarden ungeträumten Träumen durch sie hindurch und trat auf der illúsischen Seite als Quell purer Schaffenskraft wieder hervor. Ab und zu sah man rötliche Entladungen auf den Kristallen rund um das Tor.


    »Das kapier ich nicht«, sagte unvermittelt Theresa. Die hochgeschossene Blondine gehörte zu dem Abschiedskomitee


    – Mark, Lena, Levin und einige andere Mitschüler –, das sich im Gang hinter dem Traumwandlerpaar drängte.


    Leo drehte sich zu dem blonden Mädchen mit der glänzenden Zahnspange um. »Was meinst du?«


    »Ihr habt erzählt, dieses Drusentor käme in einem Bergtal oberhalb von Tirza heraus. Wie wollt ihr dann in der kurzen Zeit nach Rapa Nui kommen?«


    »Leo ist ein mächtiger Traumwandler«, erklärte Orla ungeduldig. »Er kann selbst entscheiden, wohin ihn ein Tor führt.«


    »Verstehe ich nicht.«


    »Illúsion ist aus einer einzigen Insel entstanden und auf dieser gab es ursprünglich nur ein Traumtor. Daher sind sämtliche Übergänge zwischen unseren Welten untereinander verbunden. So wie ein Schienennetz.«


    »Und Leo stellt die Weichen um?«, fragte Theresa.


    Orla nickte und wandte sich wieder ihrem Freund zu. »Wir sollten uns beeilen. Die große Finsternis wartet nicht.«


    »Willst du nicht doch lieber hierbleiben?«, erwiderte er. »Es könnte gefährlich werden.«


    »Kommt gar nicht infrage. Außerdem brauchst du eine Dolmetscherin. Illúsion hat sich seit deinem letzten Besuch verändert. Es verschmilzt mit deiner Welt. Ich fürchte, du wirst das alte Rapanui – die Sprache meiner Ahnen – nicht mehr verstehen.«


    »Na schön. Ich hoffe nur, die Neunundsechzig haben bessere Manieren als Refi Zul.« Er winkte seinen Freunden noch einmal zu, rief ein letztes Lebewohl und trat mit der Illúsierin in die Drusenkammer. »Hoffentlich finden wir überhaupt die richtigen Wächter«, raunte er ihr zu. Viele der steinernen Figuren auf der Osterinsel waren Nachbildungen der ursprünglichen Statuen, erschaffen von den polynesischen Siedlern, die sich nach der großen Naturkatastrophe auf der Felseninsel niedergelassen hatten.


    »Die meisten Moais von Rapa Nui stammen aus dem Krater des Rano Raraku. Hab ich auf der Website einer chilenischen Uni gelesen. Ich bin mir fast sicher, dass wir im Kessel des Vulkans auch die versteinerten Ratsherren finden.«


    »Bald wissen wir es.« Leo deutete aufs Tor. »Soll ich?«


    »Wenn’s nicht zu lang dauert.«


    Er grinste und gab sich brüskiert. Dann schloss er die Augen und dachte nach.


    »›Sesam öffne dich!‹ ist schon vergeben«, flüsterte sie.


    »Pscht!«


    Einige Herzschläge später hatte er den Schlüssel gefunden. Er lächelte Orla an, benetzte seine Lippen mit der Zunge und flüsterte in ihr Ohr: »Ich liebe dich.«


    Sie sah ihn verdutzt an. Dann lächelte sie verlegen und erwiderte ebenso leise: »Wir brauchen einen Geistesblitz, Leo, etwas Neues.«


    »Das ist es für mich ja auch. Vorher habe ich das noch nie zu einem Mädchen gesagt. Und was hat größere Kraft als die Liebe?«


    Ehe sie etwas erwidern konnte, nahm das Glitzern auf den Kristallen unversehens zu. Wenig später rauschte das Traumwasser durch die Kammer. Wie zuvor lief die Druse aber nicht voll, weil der Quell nach Illúsion abfloss.


    »Sind wir richtig? Ist das die Osterinsel?«, fragte Leo.


    Orla ergriff seine Hand. »Das werden wir gleich sehen.«


    



    Sogar die sonst so nüchternen Wissenschaftler waren dünnhäutig geworden. Schon beim Stich einer Mücke zuckten sie zusammen, als habe Leo sie getroffen. Der Himmel war klar und die Mittagssonne schien angenehm warm auf die Osterinsel herab. Man konnte den Schweifstern mit bloßem Auge sehen. Die Astronomen hatten trotzdem ihre Fernrohre auf dem Puakatike aufgebaut, um das beeindruckende Naturschauspiel in allen Einzelheiten zu beobachten. Es war ein buntes Völkchen, das eher auf das Happening einer Hippiekommune schließen ließ als auf ernsthafte Forschungsarbeit. Dazu trugen etliche Sterngucker aus der Amateurliga bei, die sich im friedlichen Miteinander unter die Fachleute gemischt hatten. Zu den Freaks, die am letzten Tag ihres Lebens nichts Besseres zu tun hatten, als Himmelsphänomene zu studieren, gehörte auch Doktor Alan Levitt vom Smithsonian Astrophysical Observatory aus Cambridge, Massachusetts.


    Alan war mindestens so erschrocken wie seine Kollegen, als bei den Bäumen, nur ein paar Schritte hinter ihnen, plötzlich 
     wie aus dem Nichts ein Sturzbach niederging. Alle sahen überrascht nach oben. Keine Wolke war zu sehen. Als der Guss wenige Sekunden später aufhörte und die Astronomen ihre Blicke wieder senkten, gewahrten sie in der Pfütze einen nassen Jungen in einer dunkelblauen und ein nicht minder nasses Mädchen in einer roten Regenjacke.


    »Ist voller, als ich gedacht habe«, sagte Leo auf Deutsch. Er ließ Orlas Hand los, streifte die Kapuze vom Kopf, öffnete den Reißverschluss der Jacke und schüttelte sie aus.


    Sie nickte, während sie es ihm gleichtat.


    Alan fand seine Fassung zuerst wieder, lief zu den beiden und sagte auf Englisch: »Deine Stimme kommt mir bekannt vor. Bist du … der Kometenentdecker?«


    Die Zuschauer im Hintergrund murmelten erstaunt.


    »Ja«, antwortete der Gefragte. »Und Sie hören sich wie Doktor Levitt an.«


    »Du kannst Alan zu mir sagen. Hoch erfreut, dich kennenzulernen.« Er schüttelte beiden die Hand.


    Leo stellte ihm und dem Fachpublikum seine Freundin vor.


    »Was war das eben?«, erkundigte sich Alan. Er war noch immer ganz perplex von dem unerklärlichen Auftauchen der Jugendlichen. »Seid ihr mit einem Fallschirm gelandet und habt eimerweise Wasser mitgebracht?«


    Leo verzog den Mund. »Glauben Sie mir, das möchten Sie gar nicht wissen.«


    »Wir sind Forscher.«


    Orla stieß Leo an. »Die Finsternis hat schon begonnen. Uns läuft die Zeit davon. Wir haben noch eine weite Strecke vor uns.«


    »Ihr seid nicht hier, um den Kometen und die Eklipse zu beobachten?« , wunderte sich Alan. Die beiden kamen ihm immer geheimnisvoller vor.


    »Eigentlich wollten wir die Welt retten«, antwortete Leo.


    Der Astronom schüttelte lachend den Kopf. »Du bist mir von Anfang an ein bisschen verrückt vorgekommen, Sportsfreund. Andererseits …« Er schmunzelte. »Das trifft wohl auf viele große Entdecker und Erfinder zu. Wie habt ihr euch den Rettungsplan für die Erde denn vorgestellt?«


    »Wenn Sie das wirklich wissen wollen, dann begleiten Sie uns«, sagte nun wieder das Mädchen, packte Leo am Ärmel und zog ihn mit sich.


    Alan blinzelte. Er kam sich vor wie in einem Traum. Ein Gefühl tief unten in seinem Bauch sagte ihm, dass er mit den beiden Jugendlichen ein noch viel größeres Wunder erleben konnte, als bei der Beobachtung der Eklipse. »Ach, was soll’s«, brummte er, schnappte sich seine Ausrüstung und lief ihnen hinterher.


    



    Das Wäldchen im Vulkankrater war nur ein schwaches Echo des Feuerwalds. Leo sah viel Gras und gelegentlich ein paar Sträucher. Die Landschaft an den Flanken des Vulkans war ziemlich karg. Bei der Verschmelzung des illúsischen Rapa Nui mit der Osterinsel hatte Letztere wohl die Oberhand gewonnen.


    »Wartet mal«, erscholl hinter ihnen die Stimme des Astronomen. Er ächzte unter der Last seines Fernrohrs und eines großen Aluminiumkoffers.


    »Keine Zeit«, riefen Leo und Orla im Chor und liefen weiter.


    Alan holte sie ein. »Wo müsst ihr denn so eilig hin?«


    »Zum Rano Raraku«, antwortete Orla.


    »Der Vulkan westlich von hier?«


    »Ja.«


    »Das sind zweieinhalb oder drei Meilen. Wie wollt ihr das bis zum Beginn der Eklipse schaffen?«


    »Notfalls schlucke ich eine Schlafpastille«, erwiderte Leo.


    Alan sah ihn entgeistert an. »Du bist der merkwürdigste Junge, der mir je begegnet ist.«


    »Er meinte, wir finden schon irgendeinen Wagen«, sagte Orla und stieß ihrem Freund unauffällig in die Seite. »Wenn’s sein muss, stehlen wir einen.«


    »Nehmt meinen. Ich habe einen Jeep.«


    »Wo? Wie weit?«


    Der Wissenschaftler deutete nach Südwesten. »Da unten. Ungefähr zweihundert Yards von hier. Mit dem sind wir in ein paar Minuten da.«


    Leo und Orla liefen in die bezeichnete Richtung weiter.


    Alan schloss wieder zu ihnen auf. »Nur so am Rande: Warum müsst ihr die Welt unbedingt auf dem Rano Raraku retten?«


    »Weil da die ältesten Moais stehen.«


    »Ich weiß. Sollen fast vierhundert sein. Es heißt, die Ureinwohner hätten tausend Jahre an dem Ahu gebaut.«


    Leo sah ihn erstaunt an.


    »So nennt man hier die Zeremonialstätten«, fügte Alan hinzu.


    »Ist schon klar. Hab mich nur gewundert, dass ein Astronom so was weiß.«


    »Bist du etwa keiner?«


    »Der Punkt geht an Sie.«


    »Seid ihr zwei Esoteriker? Für die ist die Isla de Pascua ja mit Kraftzentren regelrecht gespickt.«


    »Also neugierig sind Sie gar nicht, oder?«


    »Ich bin Forscher. Schon vergessen? Das ist die wissenshungrigste Spezies auf diesem Planeten.«


    Leo wechselte einen Blick mit Orla. Sie verstand ihn auch ohne Worte und schüttelte unmerklich den Kopf.


    »Ich glaub nicht, dass er zur Geheimen Schlafpolizei gehört«, sagte er leise.


    »Und falls doch?«


    »Dann haben wir immer noch die Pillendose.«


    Sie seufzte. »Ein bisschen Hilfe könnten wir gebrauchen.«


    Leo nickte und wandte sich wieder dem Wissenschaftler zu. »Es ist nämlich so: Wenn sich gleich Sonne und Mond verfinstern, werden die neunundsechzig steinernen Wächter erwachen.«


    Alans Augen verengten sich. »Und wer hat euch das erzählt? Der Dalai Lama?«


    »In Illúsion weiß das jedes Kind«, antwortete Orla schnippisch.


    »Liegt das in Illinois?«


    »Das ist hier«, sagte Leo gereizt. »Irgendwie.«


    »Dann ist ja alles klar. Und was für eine Rolle spielt ihr zwei beim großen Erweckungsfest der Wächter?«


    »Wir sind die Geburtshelfer.« Leo grinste.


    



    In halsbrecherischer Fahrt raste der offene Jeep über die staubige Piste. Unterwegs erzählte Leo dem amerikanischen Forscher die stark verkürzte Form einer für diesen kaum fassbaren Geschichte. Unterdessen wurde es immer dunkler – der Mond schob sich erstaunlich schnell vor die Sonnenscheibe.


    »Als Naturwissenschaftler müsste ich euch zwei für komplett verrückt halten«, sagte Alan einige Minuten später. Sie fuhren gerade auf den Parkplatz des Besucherzentrums der alten Kultstätte. »Andererseits kann ich nicht leugnen, dass eure Kleider auf wundersame Weise getrocknet sind und dieser Ringkontinent gerade wie aus dem Nichts aufgetaucht ist.«


    »Und welche Schlüsse ziehen Sie daraus?«, fragte Leo.


    Alan lachte kurz auf. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Zumindest ist es nicht das Schlechteste, die letzten Stunden meines 
     Lebens in Gesellschaft so schillernder Typen wie euch und einiger Hundert versteinerter Ratsherren zu verbringen.«


    »Neunundsechzig«, stellte Orla klar. Sie schwang sich von der Rückbank aus dem Wagen.


    »Na, jedenfalls war ich schon mehrmals privat auf der Osterinsel. Die Moais faszinieren mich. Sie sind voller Rätsel. Stein gewordene Geheimnisse sozusagen. Wusstet ihr beiden, dass ihr eigentlicher Zweck und die genaue Zeit ihrer Entstehung trotz umfangreicher Forschung unter den Experten bis heute umstritten sind?«


    Orla schnaubte.


    »Nehmen Sie es ihr nicht übel«, sagte Leo und öffnete die Beifahrertür. »Vielleicht werden wir drei ja bald das Rätsel lösen.«


    Am Rano Raraku passte alles zu der Geschichte, die Orla ihm erzählt hatte. Der Vulkan lag nicht nur knappe vier Kilometer weiter südwestlich vom Puakatike, sondern auch – je nachdem, von welcher Stelle man maß – etwa dreihundert Meter tiefer. Daher erreichte das Licht den Kraterrand oberhalb der Traumquelle bei Sonnenaufgang einige Minuten früher als den Ruheort der schlafenden Wächter. Refi Zul hatte genug Zeit gehabt, den Bann für die neunundsechzig Uralten zu erneuern.


    Der Weg zum Rand des Rano Raraku war mit Gräsern und Felsen gesäumt. Vom Meer wehte ein ungestümer Wind herüber. Schon bald entdeckte Leo die ersten Moais. Von den meisten Figuren ragten nur noch die Köpfe aus dem Erdreich; im wogenden Grasmeer sahen sie aus wie Ertrinkende, die sich mühsam über Wasser hielten. Einige der Felskolosse standen aufrecht, andere lagen auf dem Boden und manche schienen jeden Moment umzukippen. Die Gesichter der steinernen Riesen waren stark verwittert.


    Wieder ächzte Alan unter der Last seines Equipments. Er 
     führte die Jugendlichen im Laufschritt zu einer Stelle auf dem südlichen Kraterrand, von der aus man einen hervorragenden Blick in den Vulkankessel hatte. Zu Leos Überraschung gab es darin einen See, der teilweise von üppigem Grün bewachsen war. Wie von den Rängen eines Amphitheaters blickten zahlreiche Moais aufs Wasser hinab.


    Der Wissenschaftler deutete zum Himmel. »Gleich beginnt die ringförmige Phase. Ihr müsst eure Augen schützen, wenn ihr in die Sonne seht. Hier, nehmt die. Ich benutze das Teleskop.« Er reichte ihnen leichte Brillen mit verspiegelten Gläsern und begann mit dem Aufbau seines Fernrohrs.


    Leo setzte seine Brille auf und sah nach oben. Es war deutlich zu erkennen, wie der Mond die Sonnenscheibe zu etwa zwei Dritteln bedeckte. Vor diesen schob sich, so schien es, ein zweiter Erdtrabant.


    »Der Komet ist viel kleiner als er wirkt«, erklärte Alan, während er eine Fotokamera ans Teleskop schraubte. »Was da so leuchtet, ist die sogenannte Koma. Sie entsteht durch Sublimation. Vereinfacht ausgedrückt wandelt sich Eis in Gas um und die dabei freigesetzten Staubteilchen fangen an zu leuchten.«


    Kaum hatte er alles eingerichtet, begann auch schon die Ringphase der Finsternis. Über Rapa Nui wurde es so dunkel wie an einem sehr trüben Wintertag. Eine seltsame Stille senkte sich über den Vulkan, als hielte die Natur den Atem an.


    »Irgendwie unheimlich«, flüsterte Leo. Sein Blick pendelte zwischen dem Schauspiel am Himmel und den reglosen Steinfiguren im Krater.


    »In meinem Volk glaubt man, dass während einer Finsternis das Tor zu Osttarra aufgestoßen wird, dem Reich der lebenden Schatten«, sagte Orla leise.


    »Hauptsache, es ist kein Hinterausgang von Inférnia«, brummte Leo.


    »Faszinierend!«, entfuhr es Alan. Er blickte ins abgedunkelte Okular des Fernrohrs; seine Kamera schoss jede Sekunde ein Bild. Die Sonne bildete jetzt einen Feuerkranz. Anders als bei normalen Finsternissen dieser Art war der Erdtrabant davor keine schwarze Scheibe. Er leuchtete wie ein fahles Gesicht inmitten eines Heiligenscheins.


    Leo sah zum Himmel empor. »Ich hätte nicht gedacht, dass der Mond um diese Tageszeit so hell sein kann.«


    »Das liegt am Kometen. Die Sonne strahlt ihn von hinten an und sein Widerschein trifft auf die Mondoberfläche. Wenn die drei Himmelskörper von uns aus gesehen in einer Linie stehen, wird sich das ändern.«


    »Und das ist dann die Doppelfinsternis«, sagte Orla.


    »Sozusagen.«


    »Wie lange wird sie dauern?«


    »Die Ringphase drei Minuten und neunundzwanzig Sekunden, die Konjunktion aller vier Gestirne – die Erde mitgerechnet – nur wenige Augenblicke.«


    Leo hielt den Atem an, als der Schweifstern sich vor den Mond schob, dessen Feuerkranz dadurch verschwamm und waberte wie die Luft über einer Kerzenflamme.


    »Irgendwie gruselig«, raunte Orla.


    Er wandte den Blick nach unten. Die unheimliche Stille im Kraterrund ließ ihn frösteln. Noch regte sich nichts im Kessel. Hatten sie doch die falsche Stelle …?


    Plötzlich sah er rechts von sich eine Bewegung im Gras. Er zupfte Orla am Ärmel und deutete zu der Steinfigur.


    »Es beginnt«, flüsterte sie. »Der Bann fällt von ihnen ab.«


    Leo hatte viel darüber nachgedacht, wie aus einem so klobigen 
     Moai ein lebendiger Mensch werden konnte. Was sich nun vor seinen Augen abspielte, stellte alle seine Vorstellungen in den Schatten. Auf der kolossalen Statue bildete sich ein Netz von Rissen. Überall platzten kleine Stücke ab.


    »Sieht aus wie ein Typ im Schönheitssalon, dem die Gesichtspackung abblättert«, murmelte Orla.


    »Mich laust der Affe«, stieß Alan hervor. Die Doppelfinsternis – sie überschritt gerade ihr Maximum – interessierte ihn nicht länger. Nur sein Fotoapparat schoss weiter ein Himmelsbild nach dem anderen. Unterdessen bröckelten im näheren Umkreis Dutzende von Moais. Hier erschien ein Haarschopf, dort Haut oder weißes Tuch.


    »Komm!«, sagte Orla. Sie griff nach der Hand ihres Freundes und zog ihn auf den Wächter zu, bei dem die Verwandlung angefangen hatte.


    »Sollten wir nicht etwas Abstand halten«, gab Leo zu bedenken, während er hinter ihr herstolperte.


    »Wozu? Die Siebzig waren für ihre Weisheit und Friedfertigkeit bekannt.«


    »So wie ihr Primus Refi Zul meinst du?«


    »Wir haben keine Zeit zum Zaudern, Leo. Sobald die Wächter uns gesagt haben, wie wir Zuls Bann brechen können, müssen wir nach Salem zurückkehren. Wenn du deinen Kometen nicht rechtzeitig auflöst, killt er die Erde in weniger als fünf Stunden.«


    Das stimmte allerdings.


    Plötzlich sprangen große Stücke des vulkanischen Gesteins von der Figur und ein hochgewachsener Mann kam darunter zum Vorschein. Er hatte graue Haare und einen dichten Vollbart. Seine Augen waren geschlossen, während er langsam die Arme abspreizte und das Gesicht der Doppelfinsternis zuwandte. Er trug ein langes weißes Gewand mit einer auffallend 
     breiten Bauchbinde aus blauem Stoff. Sein Schädel und der ganze Körperbau waren ähnlich grobschlächtig wie bei Refi Zul.


    Orla blieb vor dem Entsteinerten stehen, machte eine tiefe Verbeugung und sagte: »Iorana.«


    Leo ahnte, dass sie den Wächter willkommen hieß, verstehen konnte er ihren Gruß allerdings nicht.


    Der Bärtige senkte den Blick. Seine dunklen Augen musterten den Jungen und das Mädchen aus einem Gesicht, das noch zu großen Teilen aus Stein zu bestehen schien. Auch seine Stimme hörte sich an, als rollten Felsbrocken einen Hang herab. »Komao a.«


    »Was hat er gesagt?«, flüsterte Leo aufgeregt.


    »Er hat meinen Gruß erwidert. Im alten Dialekt.«


    »Frag, wie er heißt.«


    Sie blitzte ihn an. »Führe ich hier das Gespräch oder du?«


    »Entschuldige.«


    Orla wandte sich wieder dem Wächter zu, neigte abermals ihr Haupt und stellte sich vor.


    »Mein Name ist Tangata«, übersetzte sie die Antwort des Bärtigen. »Ich bin der Zweite im Reich der Siebzig. Wer ist der vorlaute Junge an deiner Seite und der Mann?« Mit Letzterem meinte er den Astronomen, der sich gerade zu ihnen gesellte.


    »Der Ältere ist Alan, ein Sternenkundiger«, erklärte Orla. Ihre deutende Hand wechselte zum jüngeren Begleiter. »Und das ist Leo Löwengleich, ein mächtiger Traumwandler. Ihm verdankt Ihr Euer Erwachen aus dem jahrtausendelangen Schlaf.«


    »Einem Knaben?«, staunte Tangata.


    »Leo hat Refi Zul so weit geschwächt, dass wir ihn besiegen konnten. Der König von Illúsion schmachtet nun im Kerker von Inférnia.«


    »Wer ist dieser Refi Zul?«


    »Verzeiht. Ich rede von dem Mann, der Euch verraten und verflucht hat. Ihr kennt ihn wohl unter dem Namen Timaios.«


    »Du meinst Matatoa? Den Ersten der Siebzig? Dann muss der Löwengleiche fürwahr ein großer Träumer sein.«


    »Das ist er.« Orla zeigte zum Himmel, wo Sonne, Mond und Leo jetzt deutlich zu unterscheiden waren. Erstere gewann zunehmend ihre Kraft zurück. »Er hat einen Schweifstern erschaffen, sodass der Bann von Euch abfallen konnte.«


    Tangata trat auf den Jungen zu, legte ihm seine großen Hände auf die Schultern und sagte feierlich: »Dann gebührt dir unser Dank. Du bist trotz deiner Jugend offenbar nicht nur machtvoll, sondern auch weise. Meine Brüder werden meinem Vorschlag bestimmt zustimmen, dich zum Dank an Stelle von Matatoa in den Rat der Siebzig zu berufen.« Er beschrieb mit dem Arm eine Geste, die das weite Rund des Vulkankessels umfasste.


    »Eeee!«, erklang es von allen Seiten.


    Leo zuckte unwillkürlich zusammen. Er hatte vor lauter Ehrfurcht gegenüber Tangata nicht auf seine Umgebung geachtet. Von der ganzen Südflanke des Kessels strömten bärtige Männer in langen weißen Gewändern herbei. Ihre würdevollen Gesichter waren ausnahmslos ihm zugewandt.


    »Ee bedeutet ›ja‹«, übersetzte Orla leise. »Du bist jetzt der Nachfolger von Refi Zul im Rat der Wächter.«


    »Gratulation«, sagte Alan.


    Leo war perplex. Gerade hatte man ihn noch für einen Kirchenschänder und Mörder gehalten und nun bot man ihm – einem Fünfzehnjährigen! – den Sitz im Ältestenrat von Rapa Nui an. Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch bescheuert.«


    »Soll ich das übersetzen? Ich glaube, die Uralten sind ziemlich konservativ.«


    »Nein. Sag ihnen, dass ich mich geehrt fühle und sehr dankbar 
     bin. Und dann frag sie, wie man den Fluch von Illúsion abwenden kann. Wir müssen eine globale Katastrophe verhindern und haben’s eilig.«


    Orla wandte sich wieder Tangata zu und erklärte ihm und den anderen Wächtern im Telegrammstil die verzweifelte Lage, in die Refi Zul die gesamte Menschheit gebracht hatte. Im Reich der ungeträumten Albträume könne man ihn weder bitten noch dazu zwingen, den Bann aufzuheben. Schließlich stellte sie die entscheidende Frage.


    »Kennt Ihr einen Weg, wie sich der Zerfall von Illúsion aufhalten lässt?«


    Ein vielstimmiges Stöhnen erhob sich aus der Runde der Wächter. Tangata sah das Mädchen lange an. Dann wechselte sein Blick zu Leo. »Mein Herz fließt über vor Traurigkeit, dir das sagen zu müssen, aber ohne Matatoas Zutun ist sein Bann unumkehrbar. Es hätte nie dazu kommen dürfen, diesen Traum zu verwirklichen.«


    Als Leo die Übersetzung dieser Antwort aus Orlas Mund hörte, raubte es ihm den Atem. Ungläubig starrte er sein Gegenüber an. Unumkehrbar? Nie hatte ihm ein Wort einen solchen Schrecken eingejagt. »Heißt das…« Er schluckte, holte tief Luft und setzte ein zweites Mal an. »Bedeutet das, wir können nichts mehr tun? Selbst wenn ich den Kometen auflöse, werden wir alle untergehen?«


    Wieder ließ sich Tangata mit seiner Erwiderung viel Zeit. Seine Augen fixierten den Jungen so intensiv, als wolle er die Reinheit seines Herzens abschätzen. Unterdessen raste der Schweifstern weiter auf die Erde zu. Jede Sekunde kam er zwanzig Kilometer näher. Schließlich erklärte der Wächter: »Das Echo der Zukunft ist die Vergangenheit. Was nie geschehen ist, braucht auch nicht umgekehrt zu werden.«


    Die geheimnisvolle Antwort des Uralten ließ Leo erschauern. Er entsann sich vage, aus dem Mund des guten Dalmud etwas Ähnliches gehört zu haben. »Wollt Ihr damit sagen, es gibt eine Rettung für uns?«


    »Ja«, antwortete Tangata mit trauriger Miene. »Nur du allein kannst diesen Weg gehen. Und ich fürchte, es ist ein Weg ohne Wiederkehr.«

  


  
    
      [image: e9783641106300_i0038.jpg]

    


    


    Die Rückkehr nach Salem war für Leo und Orla komplikationslos verlaufen. Ihr plötzliches Verschwinden vom Gipfel des Puakatike hatte unter den umstehenden Beobachtern für einiges Aufsehen gesorgt. Doktor Alan Levitt war auf der Osterinsel zurückgeblieben. Er hatte versprochen, sich um die neunundsechzig Wächter zu kümmern. Es stand zu befürchten, dass dieses Engagement von kurzer Dauer sein würde.


    Nun lag Leo einmal mehr auf der lederbezogenen Polsterliege im Traumlabor. Der falsche Sternenhimmel funkelte an der Decke; leise summte die Klimaanlage. Seine Gedanken konnten sich nicht von den düsteren Worten Tangatas lösen. Ich fürchte, es ist ein Weg ohne Wiederkehr. Leo hatte sofort gewusst, was der Wächter meinte.


    Er lehnte den Kopf weit in den Nacken, um hinter sich die Wanduhr über dem Fenster des Kontrollraums abzulesen. Zwanzig Uhr zwölf. Höchste Zeit, die Menschheit von der Angst vor dem Globalen Killer zu erlösen. Als er nervös die ungeliebte DreamCap zurechtschob, trafen sich sein und Orlas Blick. Außer ihr war niemand im Labor.


    »Verkünstel dich nicht«, sagte sie und griff nach seiner Hand. »Du pustest das Ding vom Himmel und kommst zurück, verstanden?«


    Er zog eine Grimasse. »Eigentlich wollte ich noch eine Rundtour durch die Galaxis machen und mir ein paar Sternennebel ansehen.«


    »Sehr witzig.«


    »Weißt du noch, wie wir im Haus deines Ziehvaters saßen und du ihn fragtest, wo wir uns im Kampf gegen Refi Zul Rat holen können? Da hat er die neunundsechzig Wächter und die Doppelfinsternis erwähnt und du sagtest: ›Als Nächstes verlangst du noch von mir, einen Stern vom Himmel zu holen.‹ Ich habe ihn für dich ins All gesetzt und jetzt bringe ich dir ein Stück davon.«


    »Hauptsache, du kommst in einem Stück zurück. Alles andere ist unwichtig.« Sie schlug die Augen nieder und fügte leise hinzu: »Ich fühle nämlich genauso.«


    »Genauso wie wer?« Seine Nerven waren zu angespannt, um aus ihrer Andeutung schlau zu werden.


    Sie stöhnte. »Ich rede von dir, du Hornochse. Vorhin, als du das Drusentor geöffnet hast, da sagtest du …«


    »Ready for take-off«, meldete sich Marks Stimme aus dem Kontrollraum.


    Leo starrte Orla mit offenem Mund an. Sie liebt mich … ?


    »Hallo-o? Ich wäre dann so weit«, drängelte Mark.


    Orla ließ Leos Hand los und lächelte verlegen.


    »Ich schon lange«, antwortete er ohne rechte Überzeugung. Ausgerechnet jetzt musste er Orla verlassen.


    »Dann gute Reise, Oneironaut«, rief Mark und als wäre er die Mission Control im Space Center Houston zählte er rückwärts: »Zehn, neun, acht …«


    »Ich wache über dich, solange dein Traum-Ich da draußen ist«, versprach Orla leise.


    »… vier, drei, zwei …«


    Plötzlich erlosch der falsche Sternenhimmel. Schlagartig wurde 
     es stockdunkel. Nur das Geräusch der antriebslosen Lüfter in den Computern und der Klimaanlage war noch kurz zu vernehmen. Dann herrschte ein paar Sekunden lang betroffene Stille.


    »Verdammter Mist!«, erscholl Marks Stimme durchs Labor.


    »Was ist los?«, rief Orla.


    Leo meinte, sein Herz müsse zu schlagen aufhören. Er ahnte Schlimmes. Wütend streifte er sich die DreamCap vom Kopf, setzte sich auf und drehte sich um. Im Kontrollraum ging gerade eine Taschenlampe an. »Kein Saft«, antwortete Mark. Er öffnete die Klappe des Sicherungskastens an der rückwärtigen Wand. »Verdammt! Das is’n echter Blackout. Ein verdammter Stromausfall.«


    »Ruf beim Energieversorger an«, empfahl ihm Orla.


    »Ist nicht dein Ernst, oder? In dreieinhalb Stunden ist Weltuntergang. Die haben das Kraftwerk einfach laufen lassen und sind nach Hause gegangen.«


    »Dann wirf das Notstromaggregat an.«


    Marks Finger flogen über die Zifferntasten des Telefons. »Du siehst zu viele Krankenhausserien. Wir sind eine Schule. So was gibt’s hier nicht.«


    »Und wen rufst du an?«


    »Na, den Stromversorger.« Er lauschte einen Moment und knallte den Hörer auf den Apparat. »Ich hatte recht. Ist nur noch ein Anrufbeantworter dran: ›Tut uns herzlich leid. Besuchen Sie uns in der Hölle. Da heizen wir Ihnen ordentlich ein.‹«


    »Echt?«


    »Nee. Galgenhumor.«


    »Können wir einen Generator bauen?«, schlug Leo vor.


    Mark schüttelte den Kopf. »Zum Basteln fehlt uns die Zeit.«


    »Die meisten Bauern haben doch Motorgeneratoren. Besorgen wir uns da einen.«


    »Das ist alles zu unsicher, Leo. Hast du mal daran gedacht, dass nicht nur wir im Dunkeln sitzen. Bis ich jemanden finde, der für den Rest seines kurzen Lebens freiwillig auf Licht und Strom verzichtet, um es einem Fremden wie mir zu geben, könnten Stunden vergehen. Schlimmstenfalls halten sie mich für einen Plünderer und knallen mich ab.«


    Leo schüttelte verzweifelt den Kopf. Mark hatte recht. Wie ein Blinder streckte er seine Arme in die Dunkelheit aus. »Orla?«


    Im nächsten Moment spürte er, wie ihre Hände nach den seinen griffen. »Ich bin bei dir, Leo.«


    »Ich fürchte, wir müssen eine Szene überspringen und gleich zum letzten Akt kommen.«


    



    Im Kerzenlicht sah Osmund Okumus wie ein lebender Toter aus. Er hatte tiefe Augenringe und war immer noch sehr schwach. Im Rücken durch unzählige Kissen gestützt saß er in seinem Bett und lauschte der Hiobsbotschaft, die Leo und Orla ihm überbrachten. Auch Mark, Theresa, Scott, Lena, Levin, Alex und Finn hatten sich ins Zimmer des Lehrers gequetscht.


    Nachdem Okumus alles gehört hatte, schüttelte er lange den Kopf. »Die Traumakademie sollte sich ein neues Motto zulegen: ›Hüte dich vor deinen Träumen, denn sie könnten wahr werden.‹«


    »An dem ganzen Schlamassel ist nur Refi Zul schuld«, jammerte Leo. »Er hat Illúsion unsichtbar gemacht und dadurch das Gleichgewicht der Kräfte gestört. Korrigiert mich, wenn ich da falsch liege.«


    »Ich wünschte, das könnte ich«, seufzte Orla. Sie hielt seine Hand so fest, als wäre sie ihr Leben. »Leider denke ich genauso wie du. Wir können mein Zuhause wieder sehen und es zerfällt trotzdem.«


    »Dann müssten wir uns wohl auf das Urteil der Weisen deines 
     Volkes verlassen. ›Das Echo der Zukunft ist die Vergangenheit‹, sagte Tangata. Er, die achtundsechzig anderen Ratsherren und der gute Dalmud – sie alle sagen das Gleiche: Um Illúsion und den Rest der Welt zu retten, darf niemals passiert sein, was Refi Zul getan hat.«


    »Was du vorhast, hat noch nie jemand versucht!«


    »Bist du sicher? Vielleicht haben wir nur nicht davon erfahren, weil niemand je zurückkam.« Leo sah seinen kranken Freund an. »Du hast einmal zu mir gesagt: ›Für einen wahrhaft mächtigen Traumwandler gibt es keine Mauern, keine Türen, keine Entfernungen, keine Zeit – er kann überallhin gehen.‹ Meintest du das ernst, Osmund? Ist das wirklich so?«


    »Es sind nicht meine Worte. Orlas Vater hat sie mich gelehrt. Kretis sagte, es gebe sehr wenige, die alle Grenzen zu überwinden vermögen. Ich frage mich nur, ob du dein Ziel kennst.«


    »Du meinst Ort und Zeit? Die Uralten haben uns erzählt, dass sie während des jahrtausendelangen Schlafs träumten. Sie sahen die Veränderungen in der Welt um sie herum und verloren dabei nie ihr Zeitgefühl. Deshalb konnten sie uns ziemlich genau sagen, wann Refi Zul den Bann erneuert und sie für weitere tausendvierhundert Jahre in den Moais eingeschlossen hat. Doktor Alan Levitt hat mir ein Abschiedsgeschenk gemacht: den exakten Zeitpunkt der letzten Doppelfinsternis.«


    »Und wie willst du Zul daran hindern, zu tun, was längst geschehen ist?«


    »Ich versenke seine Statue im Meer. Alan meinte, fünfundzwanzig Kilometer südöstlich vom Rano Raraku sei es dreitausend Meter tief. Bis dort hinunter dringe weder Sternen- noch Sonnenlicht. Es ist ein Ort ewiger Finsternis. Der versteinerte Schurke wird nie mehr erwachen.« Leo atmete tief durch. »Sofern ich nicht versage.«


    »Es wird von deinem festen Willen abhängen, die Sache zu Ende zu bringen. Der Stromausfall heute zeigt, wie schnell man von einer vermeintlich sicheren Position aus ins Abseits gerät. Stell dich auf Überraschungen ein. Du allein musst wissen, ob du diese Aufgabe zu bewältigen vermagst.«


    »Dalmud und Tangata glaubten daran. Dann tue ich es auch.«


    »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Wir haben niemanden außer dir, der die Katastrophe noch abwenden kann.«


    »Nein!« Es war Orla, deren erstickter Ausruf die bedrückende Stille unterbrach. Sie presste Leos Finger so fest zusammen, dass es schmerzte.


    Er streichelte sanft ihre Wange. »Ich muss diesen Weg gehen.«


    »Aber …« Sie schüttelte den Kopf. In ihren tränenschweren Augen glänzte das Kerzenlicht. »Wenn du Erfolg hast, wird die Welt nicht mehr die Gleiche sein. Vielleicht wird es uns nie geben oder wir finden nicht zueinander.«


    Leo flüsterte ihr ins Ohr, sodass niemand sonst ihn hören konnte. »Vom ersten Augenblick, als ich dich sah, war mir eines sofort klar: Wir sind füreinander bestimmt. Du und ich, wir gehören zusammen. Das wird sich niemals ändern, Orla, ob in dieser oder einer andren Welt.«


    



    »Hier, bewahr sie gut für mich auf«, sagte Leo und gab Orla die Pillendose, die sie ihm in einer verzweifelten Situation geschenkt hatte. Jetzt war die Lage noch dramatischer. Sie standen am Eingang der Drusenkammer. Fast einhundert Augenpaare sahen ihnen zu. Er blickte in seine offene Handfläche, in der die letzte Schlafpastille lag. »Ich würde lieber hellwach sein, wenn ich dir Lebewohl sage.«


    Orla legte ihre Hand unter die seine und drückte sie sanft 
     nach oben. »Schluck sie besser sofort. Du weißt nicht, was dich auf der anderen Seite des Traumtores erwartet.«


    Er warf sich die Pastille in den Mund und schlang sie trocken herunter. »Zufrieden?«


    Sie nickte. »In ein paar Minuten bist du eingeschlafen. Das verschafft dir einen Vorteil gegenüber Refi Zul, falls er aufwacht, während du ihn ins Meer wirfst. Als Träumer bist du ihm überlegen.«


    »Hoffen wir’s«, antwortete Leo. Er wandte sich den anderen Freunden zu.


    Die Schüler und Lehrer der Traumakademie drängten sich dicht im Tunnel vor der Drusenkammer. Alle, sogar Okumus, waren zur Verabschiedung gekommen. Jeder hatte Leo die Hand schütteln wollen. Es war mehr ein Abklatschen gewesen, denn der Komet wartete nicht. Unaufhörlich raste er weiter auf die Erde zu.


    »Ich weiß, du wirst es schaffen«, sagte Okumus zu seinem begabtesten Schüler. Die Arme des Lehrers ruhten auf den Schultern von Mark und Theresa.


    Leo atmete tief durch und nickte. Er war sich da nicht so sicher. Als er den älteren Freund umarmte, kamen ihm die Tränen. Theresa und Orla weinten gleich mit.


    Mark knuffte Leo spielerisch an den Arm. »Du bist der beste Traumwandler, dem ich je begegnet bin. Refi Zul muss sich warm anziehen.«


    »Er ist aus Stein.«


    »Das wird ihm auch nichts helfen.«


    Leo nickte dankbar und wandte sich Orla zu. Kaum trafen sich ihre Blicke, fiel sie ihm um den Hals und schluchzte: »Pass auf dich auf, hörst du? Ich will dich wiedersehen.«


    »Ich versprech’s. Gib inzwischen auf die Pillendose acht.«


    Sie küsste ihn auf beide Wangen, danach auf die Stirn und legte ihre rechte Hand auf seine linke Brust. »Das ist der Illúsische Gruß. Er bedeutet: Wohin auch immer du gehst, ich bin bei dir. Hier und hier.« Sie tippte mit dem Zeigefinger erst auf sein Herz, dann an seine Schläfe.


    Etwas unbeholfen drückte er seine Lippen auf ihren Mund und sagte leise: »Das ist der Leo-Gruß. Er bedeutet: Ich liebe dich.«


    Es kostete ihn große Überwindung, sich von ihr zu lösen. Sie machte es ihm auch nicht gerade leicht, weil sie sich mit beiden Händen an ihm festklammerte.


    Während er rückwärts in die Mitte der Drusenkammer trat, winkte er seinen Freunden ein letztes Mal zu. Dann drehte er sich um, dachte kurz nach und flüsterte: »Die Zukunft wünsch ich mir zu zweit, sie liegt in der Vergangenheit.«


    Als habe das Tor nur darauf gewartet, von seiner Schaffenskraft aufgestoßen zu werden, begannen die Kristalle augenblicklich zu funkeln. Wie aus dem Nichts ergoss sich ein Sturzbach verflüssigter Traumenergie auf den Oneironauten. Die Gischt spritzte bis in den Tunnel und das Wasser zerrte mit unbändiger Gewalt an Leos Beinen. Es war ihm unmöglich, in der reißenden Flut stehen zu bleiben und das durfte er auch nicht. Nur, wer loslässt, kann zurückkehren.


    Seine Gedanken waren bei Orla, als die Kraft von Milliarden Träumen ihn aus dem Hier und Jetzt fortschwemmte. Sie trug ihn mit sich durch Zeit und Raum. Allein sein Wille bewahrte ihn davor, sich im Meer der Unendlichkeit zu verlieren. Sein Traumauge blieb auf das Ziel gerichtet, während ihm jedes Gefühl für die Sekunden, Minuten und Stunden verloren ging. Vierzehn Jahrhunderte weit trieb er dahin, Tausende von Kilometern legte er zurück. Es schien, als sei eine Ewigkeit vergangen, als er endlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte. 
    


    Leo richtete sich auf und trat aus dem Wasserfall. Er wischte sich das Traumwasser aus den Augen und sah sich um. Hinter ihm ragten zwei große, achteckige Kristallsäulen auf. Dazwischen entsprang die Traumquelle. Als er die hohen Bäume um sich herum bemerkte und ein Stück weiter oben den Kraterrand, begann sein Herz heftig zu schlagen.


    Er stand im Feuerwald.


    Der Ort stimmte also. Aber war er auch zur rechten Zeit nach Rapa Nui zurückgekehrt? Das trübe Licht ließ jedenfalls darauf schließen. Er griff in die Jackentasche und holte die verspiegelte Brille heraus, die ihm Alan geschenkt hatte. Mit gewappneten Augen blickte er zum Himmel empor und erschrak.


    Die Sonne ging gerade über dem Vulkan auf. Der Mond verdeckt sie schon fast zur Gänze und vor beiden zog ein großer Asteroid vorüber. Jeden Moment konnte die Doppelfinsternis ihr Maximum erreichen. Er musste den versteinerten Traumwandler finden, und zwar sofort.


    Leo rannte auf den östlichen Kraterrand zu, wo die Strahlen der Morgensonne ihren Lauf nach Westen begannen. Als ihm keine Bäume mehr die Sicht versperrten, sah er die dunkle Rückseite einer kolossalen Steinfigur. Sie ragte bis weit über die Schultern aus dem Erdreich.


    »Matatoa«, flüsterte er den ältesten Namen von Refi Zul.


    Plötzlich sah er im Gegenlicht, wie etwas von der Statue abplatzte. Der Bann löste sich, die Verwandlung hatte bereits begonnen.


    Leo kniff die Augen zusammen und dachte: Flieg!


    Er spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Die Vorstellung wie ein Vogel durch die Lüfte zu rauschen behagte ihm nach wie vor nicht. Als er wieder aufzublicken wagte, tauchte unter ihm gerade das Blätterdach des Feuerwalds ab. Gleich 
     würde er auf einer Höhe mit dem Kraterrand sein. Über ihm hatten sich Erde, Asteroid, Mond und Sonne in einer Linie aufgereiht. Die Doppelfinsternis löste den uralten Bann.


    Leo wechselte die Flugrichtung und hielt jetzt direkt auf die Figur zu. Je näher er ihr kam, desto mehr Risse bildeten sich auf ihrem steinernen Körper. Aus ihrem Kopf brach gerade ein weiteres Stück heraus. Darunter kamen schwarze Haare zum Vorschein.


    Er umrundete die Statue, um die beste Stelle zum Zupacken zu finden. Als er ihre langen Ohren und das Gesicht sah – die Wulst über den tief liegenden Augenhöhlen, die lange Nase, den breiten Mund und das an einen Rammbock erinnernde Kinn – musste er unwillkürlich an seine erste Begegnung mit Robert Zaki denken. Der Moai sah aus wie ein grober Entwurf des Industriemoguls, der Urtyp eines Machtmenschen.


    Unvermittelt platzte ein weiteres Stück vom steinernen Antlitz ab und aus dem Loch starrte Leo ein menschliches Auge an. Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Spätestens jetzt wusste Matatoa, dass er sich beeilen musste.


    Leo verschwand aus dessen Blickfeld und griff von hinten an. Er breitete die Arme aus, schlang sie der Figur um den Hals und ächzte: »Komm mit, Matatoa. Wir machen einen kleinen Ausflug.«


    Offenbar steckte der Moai tief im Erdreich fest, sonst wäre er längst in der Luft. Leo zerrte mit aller Macht an der Statue, doch sie rührte sich nicht. Derweil brachen immer neue Scherben aus dem steinernen Panzer.


    »Wer bist du?«, hörte er eine kräftige, ihm allzu vertraute Stimme. Im Traum verstand er jedes Wort, obwohl sie Rapanui sprach.


    »Jemand, an dem Sie wenig Freude finden werden«, antwortete 
     Leo gepresst, während er weiter zog. Er sah zum Boden hinab. So hatte das keinen Sinn. Er stellte sich den Vulkankessel als heißen Topf vor, die Pflanzen und Grashalme waren Spaghetti und das Erdreich blubbernde Bolognesesoße.


    Ein Krachen hallte durch den Krater. Erschrocken warf er den Kopf herum. Hinter ihm schoss eine Magmafontäne himmelwärts. Er war in seiner Vorstellungskraft zu weit gegangen. Anstatt Sand und Steine in Hackfleischsoße zu verwandeln, hatte er sie verflüssigt. Und anscheinend war dabei auch ein Loch entstanden, das tief in die Erde hinabreichte, denn die Lava kochte immer höher und der ganze Puakatike bebte. Die Hitze drohte Leo zu verzehren.


    Plötzlich war die Figur frei und er stieg mit ihr senkrecht nach oben.


    »Du Narr!«, donnerte Matatoa. »Was hast du vor?«


    »Baden gehen«, antwortete Leo knapp.


    Er wollte gerade nach Südosten schwenken, auf die drei Kilometer tiefe Stelle im Meer zu, als der Wächter die Arme freibekam und Leos Handgelenke packte. »Setze mich sofort ab!«


    »Niemals!« Leo hatte das Gefühl in einem Schraubstock zu stecken. Er flog ruckartig in die Gegenrichtung, und als der Hüne bei dem waghalsigen Manöver immer noch nicht von ihm abließ, schlug er wilde Haken in der Luft. Nichts davon konnte Matatoa beeindrucken.


    »Ich breche dir alle Knochen im Leib«, drohte er.


    »Dann stürzen wir beide ab«, gab Leo trotzig zurück. Er wollte lieber sterben, als den Schurken entkommen zu lassen, der einmal die ganze Welt an den Rand des Abgrunds führen würde. Verzweifelt sah er nach unten. Bis zum offenen Meer war es nicht mehr weit. Sie näherten sich gerade der Stelle, wo die Spürwale ihn und Orla abgesetzt hatten.


    »Ich fürchte weder Höhe noch Chaos. Dir wird Hören und Sehen vergehen, sobald ich meine Fesseln vollends abgeschüttelt habe.« Krachend brach ein weiterer Brocken ab.


    Matatoas Drohung ließ bei Leo sämtliche Alarmglocken schrillen. Er hatte sich nie gefragt, ob Refi Zul tatsächlich des Schlafs bedurfte, um die Traumenergie zu formen. Vielleicht konnte er sich auch jederzeit in eine Luzide versetzen.


    Leo schloss die Augen. In seinen Ohren rauschte der Wind und die Worte Tangatas hallten durch seinen Sinn. Nur du allein kannst diesen Weg gehen. Und ich fürchte, es ist ein Weg ohne Wiederkehr. Das Böse ist nur unter Opfern auszumerzen. Der Uralte hatte das gewusst. Leo blieb in der Luft stehen und blickte in die Tiefe. Am Felsenstrand sah er vier runde, im Quadrat ausgelegte Steine. Es bedurfte keiner steinernen Umfriedung, den heiligen Ort der Illúsier wiederzuerkennen. Er schwebte genau über Te Pito o te Henua, dem Nabel der Welt. Der große Eierstein in der Mitte fehlte jedoch. Leo öffnete die Hände.


    Der massige, vom Vulkangestein noch zusätzlich beschwerte Körper des Wächters sackte herab. Leos Arme streckten sich, bis sie ihm schier aus den Gelenken sprangen. Der Ruck war mörderisch, obwohl er doch schlief. Der Schmerz schien sämtliche Gedanken aus seinem Kopf zu schwemmen.


    Matatoas Zangengriff wurde nochmals fester. Mit zorniger Grimasse starrte er zu seinem Entführer hinauf und lachte: »Du hast den Falschen herausgefordert, Knabe. Gleich bekommst du meine Macht zu spüren.«


    Leo kniff die Augen zu. Verzweifelt versuchte er die Kontrolle über seinen vor Schmerzen lodernden Geist zurückzuerlangen. Es wird von deinem festen Willen abhängen, die Sache zu Ende zu bringen, hatte Osmund gesagt. Gegen die entfesselte Bosheit des uralten Matatoa hätte ein unerfahrener Traumwandler nicht 
     die geringste Chance, so viel war Leo klar. Er musste handeln, solange die Füße des Schurken noch im Stein feststeckten. Orla hatte daran geglaubt, dass er als Träumer sogar Refi Zul besiegen konnte. Leo sah den ersten der siebzig Wächter wieder an und zog eine Grimasse.


    »Du bist kein übermächtiger Zauberer, Matatoa, sondern nur ein geschickter Former von Traumenergie. Und das bin ich auch. Ich verfluche dich im Angesicht von Sonne und Mond, so wie du deine Mitwächter verflucht hast. Deine Erinnerungen sollen zu Staub zerfallen und deine Pläne zu Asche …«


    »Nein, hab Erbarmen mit mir!«, brüllte der Uralte und stemmte sich innerlich gegen den Bann des jüngeren Traumwandlers.


    Leo konnte die Gegenwehr des Wächters spüren und schonte weder ihn noch sich. Das Böse ist nur unter Opfern aus der Welt zu schaffen, rief er sich abermals in den Sinn. Und was hatte der gute Dalmud gesagt? Im Großen und Ganzen wird Refi Zuls Bann wohl nur in sich zusammenbrechen, wenn er überschwemmt wird von der Kraft der ungeträumten Träume. In den letzten Tagen hatte Leo die allgegenwärtige Traumenergie in sich aufgesaugt wie ein trockener Schwamm. Durch brennende Kopfschmerzen hatte er zu spüren bekommen, wie die gewaltigen Mengen nach außen drängten. Nun öffnete er sämtliche Schleusen seines Willens und ließ das Feuer auf Matatoa los. Während es dessen Geist verzehrte, vollendete er seinen Bannspruch.


    »Als Wahnsinniger wirst du rastlos über die Insel wandern, bis du erneut zu Stein erstarrst. Wenn die Menschen dich bestaunen, dann nur, weil du ein komischer Moai bist, so ganz anders als die übrigen. Sonne und Regen, Hitze und Kälte werden an dir nagen, bis nichts mehr von dir geblieben ist. Und so wird jede Erinnerung an dich vergehen.«


    Mit Schaudern gewahrte er die Veränderung in den dunklen Augen des Uralten. Sie wurden leer und glanzlos, der Ausdruck auf seinem Gesicht stumpf und maskenhaft. Matatoas Griff lockerte sich und er fiel. Er strampelte nicht, schrie nicht – wie eine Vogelscheuche stürzte er in die Tiefe. Jäh ergriff ihn auf dem Weg nach unten eine Windbö und schleuderte seinen Körper ins Meer.


    Mit einem Mal spürte Leo in seinem Innern eine große Kälte. Er hatte alles gegeben, nun war er ausgebrannt. Mit verbrauchtem Traumenergieakku fliegt es sich schlecht, dachte er. Schon merkte er, wie er aus dem Wachtraum glitt. Die Kraft würde nicht mehr reichen, noch unbeschadet zu landen. Und selbst wenn, was sollte er dann tun? Den glücklich wiedererwachten Wächtern von den Segnungen der Neuzeit berichten? Das Traumtor war im Vulkan versunken, der Rückweg nach Salem abgeschnitten. Und ich fürchte, es ist ein Weg ohne Wiederkehr…


    Während Tangatas Worte durch seinen Geist hallten, begann Leo zu fallen, erst langsam, bald rasend schnell. Der Wind pfiff ihm in den Ohren. Sein Blick streifte den Mond und die Sonne, die sich nur noch wenig überlappten. Und mit einem Mal wusste er, warum die heilige Stätte, auf die er herabstürzte, unvollständig war.


    Ich bin das Ei.


    Atnam und Batoi hatten ihn zu sich selbst zurückgeführt. Der Gedanke war kaum gedacht, da formte er aus den Resten der Traumenergie ein Ei aus Stein und schlüpfte mit letzter Kraft hinein. Dann erlosch das Licht in seinem Geist. Die Energie war verbraucht. Leo spürte weder, wie er in den Sand einschlug, noch ahnte er, dass sein Sturz beobachtet wurde. Die Insulaner würden ihn Te Pito o te Henua nennen – den Nabel der Welt.
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    Sein Bewusstsein stieg aus unergründlichen dunklen Tiefen auf. Es kam ihm so vor, als habe er tausend Jahre geschlafen. Homers Worte flatterten wie ein Schmetterling durch seinen Sinn: Der Schlaf ist der kleine Bruder des Todes. Und ein anderer, dessen Name ihm entfallen war, sagte einmal: Der Traum ist der kleine Bruder des Lebens. Hatte er denn geträumt? Leo erinnerte sich nicht genau.


    Er reckte sich. Bevor er die Augen öffnete, wollte er noch eine Weile das wohlig kuschelige Bett genießen. Vielleicht fiel ihm wieder ein, ob und was er geträumt hatte. Seine Fingerspitzen berührten etwas Samtiges, Warmes. Er stutzte. Es fühlte sich an wie … Haut?


    Vorsichtig tastete er weiter. Wie ein Wanderer erkundete seine Hand das unbekannte Terrain. Sie durchquerte einen Wald, wanderte durch ein sanft geschwungenes Tal, erklomm einen Hügel und marschierte erneut hinab. Nach Überquerung eines schmalen Grats ging es steil zu einem Gipfel hinauf. Dort rastete der Entdecker am Ufer eines Sees …


    Dem plötzlich ein wohliger Seufzer entstieg.


    Leo riss die Augen auf.


    Neben ihm lag Orla.


    Erschrocken rückte er von ihr ab und starrte sie an. Sie war älter. 
     Anfang, höchstens Mitte zwanzig schätzte er. Ihrer geheimnisvollen Schönheit hatte das keinen Abbruch getan. Eher im Gegenteil.


    Mit einem Mal öffneten sich die Pforten seiner Erinnerung. Alles war wieder da, angefangen vom Tag, an dem er in seinem Bett einen Wetterhahn gefunden hatte, bis zu dem Kampf mit Refi Zul und dem Sturz…


    Orla lächelte. Ohne ihn anzusehen, fragte sie mit schlaftrunkener Stimme: »Wieso starrst du mich so an, Schatz?« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Bauch. »Und weshalb bist du so weit weg?«


    Durch die Berührung wurde ihm bewusst, dass er ebenfalls nackt war. In seinem Körper explodierten die Hormone. Er war zu keiner Antwort fähig.


    Orlas lange Wimpern begannen zu flimmern. Langsam öffnete sie die Augen, diese unergründlichen, grünen Lagunen, die voller Mysterien waren. »Warum die erschrockene Miene, Schatz? Hast du dir das erste Erwachen nach der Hochzeitsnacht anders vorgestellt?«


    »Hoch-zeits-nacht?«, stammelte Leo entgeistert.


    Sie drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellbogen und musterte ihn gedankenvoll. »Irgendetwas stimmt doch nicht mit dir.«


    Er sah sich irritiert um. Sie lagen in einem großen Bett, das in einem weitläufigen Schlafzimmer stand. Nicht ganz sein Geschmack, aber nobel, dachte er. Der Raum schwelgte in Marmor, kostbaren Teppichen und duftigen Vorhängen, in denen sich das Sonnenlicht verfing.


    »Bedauerst du, dass wir die Sonnenfinsternis verschlafen haben?« , fragte Orla. Sie kuschelte sich an ihn und begann seine Brust zu streicheln, was er nicht sonderlich hilfreich fand.


    »Sonnenfinsternis?«, erklang es wie ein Echo aus seinem Mund.


    »Ist das jetzt ein neues Spiel?«, fragte sie belustigt.


    »Ich weiß nicht, ob man es so nennen kann«, antwortete er vage. »Angenommen, ich hätte mein Gedächtnis verloren, würdest du mich dann immer noch lieben?«


    »Natürlich! Was ist das überhaupt für eine Frage? Wir sind füreinander bestimmt. Du und ich, wir gehören zusammen. Das wird sich niemals ändern, ob in dieser oder einer anderen Welt.«


    Er blinzelte verwirrt. »Das sind meine Worte!«


    Sie lächelte. »Ich weiß.«


    »Wann habe ich das zu dir gesagt?«


    »Wir waren fast noch Kinder, erst fünfzehn, wenn ich mich recht entsinne. Davor hattest du mich gerade Mark Schröder ausgespannt und Benno in seine Schranken verwiesen.«


    Sein Herz machte einen Sprung. »Benno Kowalski lebt?«


    »Wieso sollte er nicht? Er ist zwar etwas übergewichtig, aber der tägliche Morgenlauf hält ihn fit – alte Gewohnheiten legt man so schnell nicht ab.«


    Leo atmete befreit auf. »Dann ist er also nicht in Inférnia?«


    »Würde mich nicht wundern, wenn er sich im Moment so fühlt. Er und Mark haben bei der Feier gestern eindeutig zu viel getrunken.«


    »Und die anderen? Theresa, Lena, Scott, Levin, Alex, Finn … ?«


    »Die wirst du bei der Zeremonie heute alle wiedersehen. Die Hochzeit war ein großes Klassentreffen. Halb Salem ist nach Rapa Nui angereist.«


    »Wir sind also auf der Traumakademie gewesen?«


    »Was für eine Traumakademie? Schloss Salem ist ein ganz normales Internat. Na ja, Eliteschule trifft es wohl besser. Sag mal, willst du mein Gedächtnis prüfen?«


    »Äh … Ja, sozusagen. Hilf meiner Amnesie auf die Sprünge und erzähl mir, was du noch über mich weißt.«


    »Du bist ein Findelkind. Kann man das in deinem Fall so sagen?«


    »Keine Ahnung. Was meinst du?«


    Sie schob die Unterlippe vor und nickte. »Irgendwie passt das schon. Ein griechischer Kaufmann und seine deutsche Frau haben dich am Strand im Norden von Rapa Nui gefunden, als sie Te Pito o te Henua besichtigen wollten …«


    »Den Nabel der Welt?«, fragte Leo auf Deutsch. Ihm fiel jetzt erst auf, dass er sich mit Orla in Rapanui unterhielt.


    »Du brichst die Spielregeln«, sagte sie im Schmollton. »Ich bin hier die Wissende und du der Ahnungslose.«


    »Entschuldige. Erzähl weiter.«


    »Seltsamerweise war am Te Pito o te Henua der heilige Stein verschwunden. Dafür standest du da. Wie ein Küken, das gerade aus dem Ei geschlüpft ist, rosig und frisch. Seit diesem Tag nennen wir diesen Ort Te Pito Kura – ›der rote Nabel‹ – und du bist ein Nationalschatz.«


    »Ich? Ein Schatz? Wieso das denn?«


    »Weil etliche sehr einflussreiche Männer und Frauen im Illúsischen Kongress sich an eine uralte Legende erinnert haben. Sie halten dich für das Himmelskind. Andere sagten, das könne gar nicht sein, da du damals nur ein paar Wörter unserer Sprache kanntest. Du hast Deutsch geredet. Emanouel und Severina Leonidas waren bis dahin kinderlos und hatten dich sofort ins Herz geschlossen.«


    »Kann ich mir gut vorstellen.«


    Orla bedachte Leo mit einem abschätzenden Blick. »Ist das Spiel jetzt zu Ende?«


    »Nein. Wie ging es dann weiter?«


    »Mein Vater hat sich dafür ausgesprochen, dich dem Ehepaar anzuvertrauen …«


    »Ist sein Name zufälligerweise Kretis?«


    »Natürlich heißt er so. Über den König von Illúsion macht man keine Scherze, Leo.«


    Ihm klappte der Kinnladen herunter.


    Orla stöhnte. »Was ist nun wieder los?«


    »Du bist Prinzessin?«


    »Nicht wirklich. Illúsion ist eine Wahlmonarchie. Allerdings ist mein Vater schon seit meiner Geburt in Amt und Würden. Die Menschen lieben ihn und erneuern alle fünf Jahre seine Legitimation.«


    »Und der Kongress?«


    »Ist das vom Volk gewählte, gesetzgebende Gremium, auch Zweite Kammer genannt. Außerdem gibt es den Rat der Siebzig Wächter. Das Parlament beruft auf Empfehlung des Königs ehrenvolle Bürger in diese Erste Kammer. Heute wird sie seinen Schwiegersohn aufnehmen.«


    »Mich?«


    Sie nickte. »Als jüngstes Mitglied aller Zeiten.«


    »Schon wieder?«


    Orla verdrehte die Augen. »Was soll das jetzt heißen?«


    »Nichts. Ist denn das überhaupt möglich? Ich bin doch Ausländer.«


    »Mein Vater hat dich kurzerhand eingebürgert. Als König darf er das. Es müsse Schluss damit sein, auf die Menschen von draußen herabzublicken, begründete er seinen Entscheid. Sie seien nicht die Kühe, die wir melken, sondern der Lebenquell von Illúsion. Für diejenigen, die in dir das Himmelskind sehen, bist du ohnehin der älteste noch lebende Einwohner von Rapa Nui.«


    »Ich fühle mich überhaupt nicht himmlisch. Was ist aus Emanouel und Severina Leonidas geworden?«


    Orla machte einen Schmollmund. Sie streichelte Leos Brust und hauchte eine Frage in sein Ohr. »Können wir nicht was anderes spielen?«


    »Später«, sagte er streng. Ehe er sich ganz in ihren Reizen verlor, wollte er mehr über die aufregenden Veränderungen in der Welt erfahren. »Wie bin ich nach Salem gekommen?«


    »Das verdankst du Emanouel und Severina. Die illúsischen Behörden erlaubten ihnen, dich nach Hamburg mitzunehmen, wenn sie dir eine erstklassige Ausbildung garantierten. Sie setzten alles daran, deine richtigen Eltern ausfindig zu machen. Als das nicht gelang, haben sie dich adoptiert.«


    »Und damit ich kein Dummkopf bleibe, schickten sie mich nach Salem?«


    »Wo du für einigen Wirbel gesorgt hast. In der Gegend spricht man noch heute von dem Schüler, der übers Wasser ging. Einige behaupten, im Bodensee lebe seitdem eine Nixe.«


    »Anscheinend ist die neue Zukunft gar nicht so anders wie die alte«, murmelte er.


    »Wie meinst du das?«


    Er blinzelte. »Äh … Ich staune nur, dass wir uns im Internat kennengelernt haben und bis heute zusammengeblieben sind. Wie lang ist das her?«


    »Zehn Jahre.« Orla seufzte. »Es war Liebe auf den ersten Blick. So als würde ich dich schon seit Ewigkeiten kennen. Ich habe sofort gespürt, dass wir Seelenverwandte sind.«


    »Und später?«


    Sie kniff ihn, dass es schmerzte. »Du unromantischer Klotz. Nach Salem haben wir beide an der Illúsischen Universität Allgemeine Traumkunde und im Nebenfach Oneirologie studiert.«


    »Traumdeutung? Klingt beeindruckend.«


    »Bei deinem Talent sicher passend. Du bist der erstaunlichste Traumwandler, den die Welt je gesehen hat.«


    »Was du nicht sagst!«


    Sie klatschte ihre Hand auf seine Brust. »Sind wir jetzt fertig?«


    »Nicht ganz. Was ist das für eine Legende, die mich zum Nationalschatz gemacht hat?«


    »Sie besagt, dass in alter Zeit während einer Sonnenfinsternis ein Knabe hoch in den Wolken mit einem Luftgeist kämpfte. Beide fielen zur Erde hinab. Das Kind verwandelte sich in eine Sternschnuppe, die man Te Pito o te Henua nannte. Bis in unsere Tage glaubten die Illúsier, das Himmelskind werde irgendwann wieder erwachen und die Welt in eine bessere Zukunft führen.«


    Leo schob seine Hand durch Orlas Halsbeuge und legte sie ihr um die Schulter. Allein so etwas tun zu können, erfüllte ihn mit unbeschreiblicher Freude. »Ich glaube, die bessere Zukunft hat schon begonnen. Was ist aus dem Dämon geworden?«


    »Der Legende nach war er hinfort in der Gestalt eines Narren gefangen, der ein Menschenalter lang rastlos auf der Insel umherirrte. Eines Tages erstarrte er zu Stein. Die alten Wächter nannten ihn Hoa Hakananai’a – ›Gestohlener Freund‹.«


    »Ich finde, das passt. Er war einer von ihnen, ehe er sich über sie erhob.«


    »Was weißt du denn darüber? Die steinerne Figur ist den Gelehrten bis heute ein Rätsel. Sie besteht aus Basalt und unterscheidet sich auch sonst von den üblichen Moais. Manche halten ihn für den Urtyp der klassischen Statuen.«


    »In gewisser Hinsicht stimmt das wohl«, sagte Leo gedankenvoll.


    Orla wälzte sich auf ihn und blickte ihn ernst an. »Allmählich 
     wird mir dieses Spiel unheimlich. Du tust ja fast so, als wärst du tatsächlich das Himmelskind.«


    Ein Zittern ging durch seinen Körper. Sie hatte ein Recht auf die Wahrheit. Aber würde sie ihn dann noch lieben? Er glaubte seine Geschichte ja selbst kaum. Leo schloss die Augen und schluckte. »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du auf mir drauf liegst.«


    »Das merke ich«, sagte sie schmunzelnd und rutschte wieder von ihm herunter. Ihre Hand blieb über seinem Herzen und klopfte im Rhythmus der Worte. »Leo. Irgendetwas stimmt doch nicht mit dir. Ich bin deine Frau. Sag mir, was los ist.«


    Er sah sie lange an, ehe er genügend Mut gesammelt hatte, ihr seine Geschichte zu erzählen. Bei jedem Satz fürchtete er, Orla könnte sich von ihm zurückziehen, zu befremdend musste das Ganze für sie klingen. Stattdessen legte sie irgendwann ihre Wange auf seine Brust und lauschte zugleich seiner Stimme und dem heftig pochenden Herzen.


    »Alles passt zusammen«, sagte sie eine Weile, nachdem er verstummt war. »Die alten Legenden. Deine Verwirrtheit, als man dich am Strand fand. Die Liebe deiner Eltern, die scheinbar wie aus dem Nichts entstanden war.«


    Er fuhr spielerisch mit den Fingern durch ihr schwarzes Haar. »Und dass wir zwei wieder zueinandergefunden haben.«


    Sie hob unvermittelt den Kopf und küsste ihn zärtlich auf den Mund. Er drückte sie an sich und Tränen des Glücks rannen ihm übers Gesicht. Orlas warme Lippen auf den seinen zu spüren, ließ ihn gleichsam erneut vom Himmel fallen. Diesmal war es jedoch kein bedrohlicher Sturz, sondern eher ein Hineingleiten in die verlorenen Erinnerungen. Es brachte ihn sanft auf die Erde zurück. In ein neues Leben und eine bessere Zukunft. Hoffentlich nutzte die Menschheit ihre zweite Chance.
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